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Berichte über die gesamte Physiologie 


und experimentelle Pharmakologie. 


Band XXV, Heft 3/4 S. 137—256 


Allgemeines. 


Henderson, Yandell: On the history of physiology and some of its lessons. (Über 
die Geschichte der Physiologie und einiges, was sie uns lehrt.) Scient. monthly 
Bd. 16, Nr. 4, S. 414—430. 1923. i 

Sehr lesenswerte anregende Übersicht über den Entwicklungsgang der physio- 
logischen Forschung. Rona (Berlin). 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Buckmaster, G. A.: Bestimmung der Reaktion der Körperflüssigkeiten. (Vgl. 
Ref. auf S. 138.) 


Tominaga, T.: Bestimmung der Oberflächenspannung biologischer Flüssigkeiten. 
(Vgl. Ref. auf S. 140.) 


Michaelis, L., und N. Takaichi: Bestimmung des isoelektrischen Punktes von Ei- 
weißkörpern. (Vgl. Ref. auf S. 147.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Pilanzenchemie. (Vgl. Ref. auf S. 150.) 
Fontes, 6., und L. Thivolle: Bestimmung des Kupfers. (Vgl. Ref. auf S. 150.) 


Heslinga, J.: Bestimmung von Cl, Br und J in organischen Verbindungen. (Vgl. 
Ref. auf S. 150.) 


Wha, Ch.: Ultrafiltration. (Vgl. Ref. auf S. 151.) 

Maas, 3.: Fett- und Cholesterinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 153.) 

Pervier, N. C., und Ross A. Gortner: Bestimmung der Pentosen. (Vgl. Ref. auf S. 154.) 
Holman, W. L, und F. L. Gonzales: Indolprobe. (Vgl. Ref. auf S. 163.) 
Grossfeld, J.: Fettbestimmung in Käse. (Vgl. Ref. auf S. 165.) 


Bertram, S. H., H. 6. Bos und F. Verhagen: Bestimmung von Cocosfett und 
Butter in Margarine. (Vgl. Ref. auf S. 165.) 


Koch, E.: Elektrographische Untersuchungen. (Vgl. Ref. auf S. 188.) 


Marrack, J., und F. C. Smit: Colorimetrische »n-Bestimmung im Plasma. (Vgl. 
Ref. auf S. 217.) 


Fyfe, G. M.: Bestimmung der Diastase im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 218.) 
Romm, $S. 0.: Bestimmung der Umlaufszeit des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 221.) 
Fricke, R., und P. Kaja: Fermentreinigung. (Vgl. Ref. auf S. 245.) 


Jendrassik, L.: Niveauregulator für Wasserdestillation. (Physiol. Inst., Unw. 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 3/4, 8. 285—286. 1924. 

Leitet man das aus dem Kühler kommende Wasser in ein Gefäß mit seitlichem Ab- 
fluß, so erhält man ein konstantes Wasserniveau. Bringt man mit diesem Gefäß den 
Kolbeninhalt in Verbindung, so bleibt die Wasserhöhe auch dort dieselbe und das ver- 
dampfte Wasser wird fortwährend ersetzt. — Verf. empfiehlt als Verbindung ein [ ]-för- 
miges Rohr, in welches Wasser gesaugt wird. Bezüglich einiger wesentlicher Einzelheiten 
muß auf das Original verwiesen werden. — Autoreferat. 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Sand, Henry Julius Salomon, and Edward Joseph Weeks: The dependance of pola- 
risation-overvoltage on hydroxyl- and hydrogen-ion concentration. Pt.I. Polarisation- 
overvoltage of an antimony cathode in aqueous alkaline solution. (Die Abhängigkeit 
der Polarisationsspannung von der Wasserstoffzahl. I. Antimonkathode in wässerigen 
alkoholischen Lösungen.) (Dep. of inorg. a. phys. chem., Sir John Cass techn. inst., 
London). Journ. of the chem. soc. (London). Bd. 125, S. 160—168. 1924. 

Es wird die Polarisationsspannung einer Antimonkathode in Lösungen von ver- 
schiedener Alkalinität untersucht. Die Polarisationsspannung (w) wurde gegen eine 
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H-Elektrode in derselben Lösung gemessen. Die H-Elektrode wurde dann gegen eine 
gesättigte Kalomelelektrode gemessen (h). Sodann ergab sich die Beziehung zwischen 
den beiden Potentialdifferenzen: o = a — bh, wo a und b Konstanten sind, und zwar 
war b annähernd 2. Bezeichnet C, den Wasserstoffpartialdruck in der Elektrode 
(maßgebend für die Polarisationsspannung), so ist obige Gleichung nur dann möglich, 
wenn C,:[OHJ? =const. Zur Erklärung dieser Beziehung wird die Existenz des 
hypothetischen Komplexions H(OH),” angenommen, welches an der indifferenten 
Antimonelektrode in Wasserstoffgas und Hydroxylionen zerfällt. G@yemant (Berlin). 


Hammett, Louis P.: The veloeity of the hydrogen eleetrode reaction on platinum 
eatalysts. (Die Geschwindigkeit der Ionisation des Wasserstoffes an Platinelektroden.) 
Dep. of chem., Columbia univ., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, 
Nr. 1, 8. 7—19. 1924. 

Platinelektroden werden durch anodische Polarisation bezgl. der Wasserstoff- 
ionisation aktiviert, die Aktivierung nimmt mit der Zeit ab; auf diese Weise erhält 
man gleiche Elektroden verschiedener Aktivität. An solchen ist nun in verschiedenen 
Lösungen der Zusammenhang zwischen polarisierender Stromstärke und Polarisations- 
potential bestimmt worden. Aus dem Verlauf der Kurven kann man auf die Aktivität 
der Elektrode schließen, die z. B. in alkalischen Lösungen sehr gering ist. Die Aktivität 
ist für die katalytisch beschleunigten Reaktionen von Wichtigkeit, da hierbei die 


Ionisierung des Wasserstoffes eine Hauptrolle spielt. — Eine theoretisch abgeleitete 
Gleichung zwischen Polarisationsspennung und Stromstärke gibt die Verhältnisse 
befriedigend wieder. Gyemant (Berlin). 


La Mer, Vietor K., and Erie K. Rideal: The influence of hydrogen concentration on 
the auto-oxidation of hydroquinone. A note on the stability of the quinhydrone eleetrode. 
(Einfluß der Wasserstoffzahl auf die Selbstoxydation des Hydrochinon.) (Laborat. of 
phys. chem., Cambridge, England.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 1, 
8. 223—231. 1924. 

Chinhydronelektroden sind in alkalischer Lösung unbrauchbar, da Oxydation des 
Hydrochinon zu Chinon eintritt. Die Geschwindigkeit der Sauerstoffabsorption seitens 
einer Hydrochinonlösung wird bei verschiedenen pg untersucht. Die Geschwindigkeit 
steigt mit abnehmender Acidität, und zwar ist die Anfangsgeschwindigkeit proportional 
[H]-?. Der Konzentration des Hydrochinon ist die Anfangsgeschwindigkeit pro- 
portional (mit Ausnahme höherer Konzentrationen). Der Mechanismus der Reaktion 
wäre der, daß ein einfach und ein doppelt geladenes Hydrochinonanion ein komplexes 
Ion bilden und letzteres durch polarisierte Sauerstoffmolekel +0 — O- zu Chinon 
oxydiert wird, wobei zugleich Wasserstoffsuperoxyd entsteht. Gyemant (Berlin). 


Buckmaster, 6. A.: A film method for the reaction of the liquids of the body by 
indieators. (Eine Häutchenmethode zur Bestimmung der Reaktion von Körper- 
tlüssigkeiten mittels Indicatoren.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2/3, S. II—III. 1923. 

Vgl. diese Ber. 24, 290. 

Errera, J.: Über die Dielektrizitätskonstante kolloider Lösungen. IH. Mitt. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 32, H. 4, 8. 240—246. 1923. 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung von zwei vorangegangenen Veröffentlichungen 
(vgl. diese Berichte 17,1 u. 20, 359). Es wird die Frage der Stabilität von kolloiden 
Systemen betrachtet. Ein Grund für die Stabilität ist die Ladung des dispersen Anteils. 
Diese Ladung kann verschiedene Ursachen haben: adsorbierte Moleküle, die ionisiert 
sind, Selbstionisation des Ampholyten, Phasengrenzpotential, das wiederum durch 
einen Unterschied der Dielektrizitätskonstanten (D.K.) zwischen Dispersionsmittel 
und dispersem Anteil bedingt ist. Verf. stellte HgS-, CuS-, Pt-Alkoholosol dar, 
die er mit mehreren Lösungsmitteln verschiedenster D.K. versetzte. Dann beob- 
achtete er den Flockungsvorgang, dessen Eintritt das Maß für Stabilität oder In- 
stabilität bildete. Als Zusatz wurde verwandt Wasser (D.K. =81), Nitrobenzol (35,5), 
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Methylalkohol (33), Äthylalkohol (25), Aceton (21), Isobutylalkohol (18,6), Chlorbenzol 
(5,57), Chloroform (4,95), Äther (4,36), Benzol (2,29), Toluol (2,31), Xylol (2,5), Hexan 
(1,85), Tetrachlorkohlenstoff (2,85). Diese wurden für sich und teils in Mischungen 
verwandt. Das Resultat war, daß Zusätze von Körpern mit höherer D.K. als das Lösungs- 
mittel keinen flockenden Einfluß haben, daß Körper mit niedriger D.K. das Sol aus- 
flocken und je niedriger die D.K. ist, desto größer auch die Ausflockungskraft ist. In 
Mischungsreihen tritt die Flockung erst im mittleren Gebiete ein, die Flockungszone 
erweitert sich beim Stehen nach beiden Seiten. Bei elektrophoretischen Versuchen 
wurde gefunden, daß die disperse Phase eine negative Ladung hatte. Beim Cu$-Sol 
liegt ein Beispiel des Farbenumschlages von Dunkelbraun nach Olivgrün vor. Verf. 
unterscheidet zwischen 2 Fällen. 1. Der disperse Anteil hat eine größere D.K. Der Zu- 
satz von niedrigerer D.K. wird diesen Unterschied zwischen dispersem Anteil und Lö- 
sungsmittel vergrößern, infolgedessen auch die Ladung. Damit muß die Stabilität 
steigen. Die Versuche haben das Gegenteil gezeigt. Man mußte daraus folgern, ent- 
weder, daß der Anteil der Phasengrenzkraftladung, der durch den D.K.-Unterschied 
erzeugt wird, sehr klein ist, dagegen mehr von der Lösungstension herrührt oder daß 
die ursprüngliche Annahme, der disperse Teil habe eine größere D.K., falsch ist. 2. Die 
disperse Phase hat eine kleinere D.K. als das Lösungsmittel. Wird die D.K. des Lösungs- 
mittels erniedrigt, so können zwei Fälle eintreten: Entweder die disperse Phase hat 
eine D.K. nur wenig kleiner als das Dispersionsmittel. Dann gelangt man bald zu einem 
Punkt, wo der D.K.-Unterschied = 0 ist (isoelektrischer Punkt). Nach Überschreiten 
dieses Punktes gilt das unter 1. Gesagte. Oder die disperse Phase hateine sehr kleine D.K, 
und dann wird der D.K.-Unterschied bei Zusätzen kleiner: Die Ladung der Submikronen 
wird auch kleiner, und die Abstoßungskräfte können dann in einem gewissen Ver- 
hältnis mit der D.K. des Lösungsmittels abnehmen. — Es kann aber auch eine 
andere Erklärung durch die Lösungstension gegeben werden. Diese hängt auch zum 
Teil vom D.K.-Unterschied ab: in dem Falle, in dem die Lösungsmittel mit niedriger 
D.K. weniger dissoziierend wirken als die mit höherer, müßte ihr Zusatz eine Ver- 
kleinerung der Ladung der dispersen Phase herbeiführen, was mit dem Versuch im 
Einklang steht. — Den Inhalt aller 3 Mitteilungen faßt Verf. zusammen: Die D.K. 
der Kolloidlösungen von wenig solvatisiertem Charakter ist dieselbe wie die des reinen 
Lösungsmittels; beim V,O,-Sol wird eine starke Erhöhung beobachtet. Die D.K. kann 
einen Einfluß auf Quellung und Herstellung kolloider Gebilde haben. Die Änderung 
der D.K. des Lösungsmittels kann eine Änderung der Stabilität der kolloiden Lösung 
zur Folge haben. (TI. vgl. diese Berichte 20, 359.) Zisch (Helgoland). 

Errera, J.: Über die Dielektrizitätskonstante kolloider Lösungen. IV. Mitt. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 6, S. 373—376. 1923. 

Die Dielektrizitätskonstante (D.K.) des Vanadinpentoxydhydrosols zeigt gegen- 
über der D.K. von Flüssigkeiten und Lösungen starke Abhängigkeit von der elektrischen 
Feldstärke und Wellenlänge (vgl. diese Berichte 17, 1 u. 20, 359). Zur Messung des 
Wechselpotentials wird ein Elektrometer oder ein ‚‚Verstärker-Voltmeter‘ nach Abra- 
ham (Journ. de physiol. 6, 44. 1920) benutzt, der zur Eichung zu einem bekannten 
Widerstand von fast gleicher Frequenz wie der zu messenden ohne Kapazität und Selbst- 
induktion parallel geschaltet wird, in Serie liegt ein Milliamperemeter. Es zeigt sich 
bei Zunahme der Wellenlänge ein Steigen der D.K.; die anfangs steile Kurve verläuft 
allmählich zu einem Plateau, an das sich in der Kurve ein schwaches Abstieggebiet 
anschließt. Die Ergebnisse werden mit der Dipoltheorie zu klären versucht. 

H. Rhode (Köln). 

Szegvari, A., und E. Wigner Über: elektrische Erscheinungen bei Stäbehensolen. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. physik. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 35, H.4, 8. 218—222. 1923. 

Die von I. Errera (vgl. diese Berichte 17, 1 u. 25,139) an Vanadinpentoxydsolen 
gemessenen hohen Dielektrizitätskonstanten können nicht auf Dipolcharakter der 
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Kolloidteilchen zurückgeführt werden, da nach ultramikroskopischen Beobachtungen 
von Kruyt kein Umklappen der länglichen Teilchen bei Stromumkehr auftritt. Hat 
die Oberfläche einer länglichen Kolloidpartikel ein gleichmäßiges Potential, so muß 
die Flächendichte der Enden wesentlich höher sein. Demzufolge muß auch die Kon- 
zentration der Ionen, die die neutralisierende Belegung der äußeren Doppelschicht 
ausmachen, an den Stäbchenenden größer sein als in der Mitte. Die durch Rück- 
diffusion infolge dieser Konzentrationsunterschiede auftretenden Potentiale verleihen 
dem Teilchen Tripolcharakter. Im elektrischen Felde werden die einzelnen Teile der 
Doppelschicht gegeneinander verschoben, wodurch auf die zur Feldrichtung nicht 
parallel stehenden, zu Dipolen gewordenen Teilchen ein Drehmoment ausgeübt wird. 
Unter der Annahme, daß bereits völlige Parallelorientierung erreicht sei, und daß die 
Feldänderung so langsam erfolgt, daß — unbeeinflußt von Reibung und Trägheit — 
die Wirkung von Hülle und Teilchen aufeinander gleich der des Feldes ist, und daß 
fernerhin die gegenseitige Verschiebung von Hülle und Kern klein ist gegenüber der 
Länge, ergibt sich das Moment des entstandenen Dipols zu EDI® (E = Feldstärke, 
D = Dielektrkonst. von Wasser, / = Teilchenlänge). Die Dielektrizitätskonstante X 
—=1-+4. (e = Elektrisierungskonstante = Moment der Volumeinheit : Feldstärke) 


ergibt sich zuX =D (1 +4 k) ‚ worin h das Verhältnis von Länge zu Radius der 


Teilchen, p ihre Dichte und c die Konzentration ist. Danach ist in erster Annäherung 
K von Dispersitätsgrad und Ladungszustand unabhängig und wird durch die Form 
der Teilchen bestimmt. K — D muß proportional c sein, wie auch Errera fand. Die 
Zunahme von K beim Altern der Sole beweist eine Vergrößerung von h, was dafür 
spricht, daß die Teilchen nicht durch Krystallisation, sondern durch gerichtete Koagula- 
tion wachsen. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Tominaga, Tyuzi: Über die Bestimmung der Oberflächenspannung biologischer 
Flüssigkeiten mit der Torsionswage. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 140, H.1/3, 8. 230—253. 1923. 

Die verwendete Methode (R. Brinkmann und van Dam [vgl. diese Be- 
richte 11, 161]) besteht in dem Losreißen eines Platinringes von der Oberfläche der 
betr. Flüssigkeit mittels der Torsionswage (Kraft X) und Wägen des Ringes mit 


adhärierender Flüssigkeit (Gewicht @). Die Oberflächenspannung ist gegeben durch 
K-— e B i i 
I En wobei L von den Ringdimensionen und dem mit der Oberfächenspannung 


variierenden Randwinkel beim Abreißen variiert. Beim Vergleich der nach dieser 
Methode gewonnenen Oberflächenspannungswerte mit den nach der stalagmometrischen 
gewonnenen zeigt sich, daß die Werte im letzteren Falle mit der Ausflußgeschwindig- 
keit, im ersteren mit der Zeit nach der Entstehung der Oberfläche variieren, weil vor 
allem in kolloiden Lösungen eine frische Oberfläche eine viel höhere Spannung hat, 
als eine solche, in der sich das Adsorptionsgleichgewicht schon eingestellt hat. Bei 
Essigsäurelösungen erfolgt die Einstellung zu rasch, um sie mit der Ringmethode 
verfolgen zu können. Bei Natrium-Oleatlösungen ist die Veränderung sehr deutlich, 
und zwar um so stärker und um so länger anhaltend, je verdünnter die Lösung ist 
(bei 0,01% 20 Minuten, bei 0,005%, 25 Minuten, bei 0,001%, 40 Minuten). Bei Ka- 
ninchenserum sinkt der Wert ebenso wie beim Menschenharn wesentlich mit der Zeit. 
Mit der Ringmethode kann man nach Einstellung des Gleichgewichts den statischen 
Wert der Oberflächenspannung bestimmen, stalagmometrisch erhält man einen halb- 
dynamischen. Deshalb ist letzterer höher. Der Unterschied ist um so größer, je ver- 
dünnter die Lösung ist. Dadurch sind geringe Mengen capillaraktiver Stoffe mit der 


Ringmethode oft nachzuweisen, wo die stalagmometrische versagt. So ergibt eine 


0,001 proz. Natrium-Oleatlösung eine Oberflächenspannung von 51,8 = gegen 


73 für Wasser, während stalagmometrisch die Lösung sich wie reines Wasser verhält. 


= Ur = 


Bei Kaninchenserum verschwindet die Erniedrigung der Oberflächenspannung für 
die stalagmometrische Methode bei 500 facher, für die Ringmethode erst bei 100000 facher 
Verdünnung. Es wurden dann die Quotienten aus den Abreißwerten (K —G) von 
Alkohol-, Essigsäure- und n-Buttersäurelösungen zu dem des Wassers bestimmt 
(unkorrigierte relative Oberflächenspannungen für Wasser = 1 unter der Annahme, daß 
L konstant ist) und diese mit den von Pedersen und Traube angegebenen Ober- 
flächenspannungen verglichen. Es ergibt sich empirisch die Beziehung, daß die relative 
Oberflächenspannung t = 1,18 r — 0,18, wobei r der Quotient aus den Abreißwerten 
(unkorrigierte relative Oberflächenspannung) ist. Der absolute Wert der Oberflächen- 
spannung ist o = 86,18r — 13,18. Die so berechneten Oberflächenspannungen 
stimmen mit den bekannten Werten gut überein (bis auf 1—2%,), solange es sich um 


Spannungen über 0,35 der des reinen Wassers handelt (o —= 18—27 | ,‚ ein 


Bereich, der für biologische Flüssigkeiten vollständig ausreicht. Auch für reines Benzol, 
Aceton, Pyridin, n-Buttersäure, Propionsäure und Äthyläther gab die Ringmethode 
bei Berechnung nach obiger Formel sehr gute Übereinstimmung mit den von Ramsay 
und Volkmann gefundenen Werten. Kaninchenserum erreicht bei Zimmertemperatur 
nach 30 Minuten praktisch ein Oberflächengleichgewicht von o = 57—58,5, doch 
findet eine langsame Veränderung noch stundenlang statt. Bei 37° beträgt o nur 
47,3—47,4. Normaler menschlicher Harn kommt ebenfalls nach 30 Minuten zu einem 
praktischen Gleichgewicht, nach einer Stunde bereits zum endgültigen. o schwankt 
zwischen 50—58 und scheint vom spezifischen Gewicht abhängig zu sein. Der stalagmo- 


metrische Wert ist ebenso wie bei Kaninchenserum 0 größer. Augenkammer- 


wasser vom Kaninchen zeigte ein o von 58—61. Zocher (Berlin-Dahlem). 


Berezeller, L., und H. Wastl: Über Farbe und Dispersitätsgrad. II. (Physiol. 
Inst., Uni. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H.1/2, S. 170—174. 1924. 


An den Farbenreaktionen der Stärke mit Halogenen und an einigen Adsorptionsverbin- 
dungen des Kupferhydroxyds läßt sich demonstrieren, daß ein Zusammenhang zwischen 
Farbe und Teilchengröße besteht. Wastl (Wien). 


Notboom, K.: Rhythmische Abscheidungsvorgänge. (Inst. f. physikal. Chem., 
Hamburg.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 4, 8. 247—252. 1923. 

Bringt man zwischen Objektträger und Deckglas verdünnte KJ-Lösung und 
läßt konzentrierte Bleinitratlösung hinzufließen, so scheidet sich das Bleijodid während 
des Fließens rhythmisch ab. Beim Zurückfließen findet die Abscheidung nur an dem 
ersten Ringsystem statt. Hatscheks gegenteiliges Resultat in gelatinehaltigen Lösun- 
gen dürfte auf Verunreinigung der Krystalloberflächen durch die Gelatine zurück- 
zuführen sein. Mitgerissene Jodidkrystalle wachsen auch dort, wo noch keine Ring- 
bildung stattfindet, ein Zeichen, daß auch dort schon Übersättigung vorliegt. In dem 
Raum hinter solchen Krystallen findet keine Abscheidung statt, die Übersättigung 
wurde dort aufgehoben. Der Rhythmus der Abscheidung erklärt sich, z. B. im Falle 
des Silberchromates, im Einklange mit der ursprünglichen Ostwaldschen Theorie, 
daraus, daß das Ionenkonzentrationsprodukt den Wert der metastabilen Grenze erst 
bei höheren Graden der Übersättigung erreicht. Die Chromationen diffundieren von 
beiden Seiten nach dem Ort der Abscheidung hin, vor allem von der Seite aus, wo noch 
kein Niederschlag ist. Die Silberkonzentration wird nicht stark geändert. Hat sie 
durch längere Diffusion abgenommen, so wird die Übersättigungsgrenze erst später 
erreicht, die Ringabstände vergrößern sich. Diffundieren die Chromationen rascher, 
(bei weniger großen Konzentrationsunterschieden), so wird der Ringabstand kleiner, 
was Stansfield beobachtete. Im metastabilen Gebiet findet Abscheidung auch vor 
Erreichung der Grenze statt, nur seltener. Die Ringe sind nur Häufungsstellen. Ob 
der Substanztransport durch Diffusion oder Strömung erfolgt, ist für die Ent- 
stehung rhythmischer Abscheidung belanglos. Habers Theorie der Abscheidung 
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aus unterkühlten Schmelzen (vgl. diese Berichte 19, 474) läßt sich ohne weiteres 
auf übersättigte Lösungen übertragen. Die Abscheidung vor Erreichung der meta- 
stabilen Grenze kommt danach durch Schwankungen der freien Energie zustande. 
Im Ultramikroskop zeigten die Krystallkeime niemals Brownsche Bewegung, was 
dadurch zu erklären ist, daß die metastabile Grenze in Grenzschichten herabgesetzt ıst. 
Volmer deutet dies dadurch, daß in den Grenzschichten infolge von Adsorption die 
Konzentration höher ist, so daß die Schwankung der freien Energie sich nur über ein 
kleineres Volumelement und wegen der kürzeren Wege auch nur über kürzere Zeit- 
intervalle zu erstrecken braucht. Außerdem braucht die Schwankung nicht so groß 
zu sein, wenn der Keim an die Grenzfläche adsorbiert wird, also eine Grenzfläche 
geringerer Spannung entsteht. Diese Spannung ist Null bei gleichartigem Krystall, 
weshalb dieser direkt hinter dem Sättigungspunkt weiter wächst. Weiterwachsen in 
neuer Orientierung (Zwillingsbildung) erfolgt nur bei stärkerer Übersättigung. Ver- 
wandte Krystallarten wirken ähnlich wie eigene Krystalle, Verschiedenheit der Grenz- 
flächenenergie bei verschiedener Orientierung ergibt gesetzmäßige Verwachsungen. 
Das rhythmische Erstarren von Schmelzen und Eintrocknen von Lösungen beruht auf 
Unterbrechungen des Wachstums durch Zurückweichen der Schmelze von dem Krystall 
infolge der durch die Krystallisationswärme bedingten Veränderung der Oberflächen- 
spannung. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Freundlich, H., und S. Wosnessensky: Über Eisenoxydsole, die aus Eisenearbonyl 
gewonnen werden. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physik. Chem. u. Elektrochem., Berlin- 
Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H.4, 8. 222—227. 1923. 

Das Eisenoxydsol entsteht beim Schütteln von Eisenpentacarbonyl (3—4g) mit 
doppelt destilliertem Wasser (300—350 ccm) hergestellt, dem langsam 0,5—1 ccm 
33 proz. Perhydrol zugesetzt wird. Die Reaktion geht hauptsächlich nach der Gleichung 
2Fe (CO), + 3H,0, = Fe,0, +10C0 +3H,0. Ein Teil des Kohlenoxydes wird 
zu Kohlensäure oxydiert, die als peptisierender Elektrolyt die Stabilität des dunkel- 
braunroten, klaren Soles bewirkt. Wird das Kohlendioxyd durch Kochen vertrieben, 
so tritt Koagulation ein, durch nachheriges Wiedereinleiten von CO, auch nach Tagen 
wieder Peptisation. HCl, HNO,, Pikrinsäure, FeOl,, AlCl,, NaOH und KOH wirken 
ebenfalls peptisierend, die beiden letzteren geben im Gegensatz zu allen anderen nega- 
tive Sole. Die zur Peptisation nötige Konzentration war in einem Falle bei HC1 0,019, 
bei AlC1, 0,029, FeCl, 0,033, bei KOH 0,504 mmol./Liter entsprechend 155, 100, 87 und 
6 Mol. Fe,O, pro Mol. Elektrolyt. Allmählicher Zusatz von KOH zum Sol bewirkt 
zunächst Fällung, dann Peptisation zum negativ geladenen Sol und schließlich wieder 
Fällung. Kataphoreseversuche zeigten, daß das zunächst positive elektrokinetische 
Potential bei wachsendem KOH-Zusatz abnimmt, negativ wird und sich wieder der 
Null nähert. Die Koagulationswerte liegen für alle Elektrolyte viel niedriger (meist 
bei einer 44fach kleineren Konzentration) als für ein aus Eisenchlorid gewonnenes $ol. 
Zusatz von Eisenchlorid, Aluminiumchlorid oder Lanthannitrat erhöht in abnehmen- 
dem Maße die Beständigkeit sehr stark. Geringer Albuminzusatz erhöht die Empfind- 
lichkeit gegen Elektrolyte, größerer koaguliert, noch’höherer peptisiert zum geschützten, 
negativ geladenen Sol. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Freundlich, H., und H. Baerwind: Über einige Eigenschaften des Osmiumoxdiyd- 
sols. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, 
H. 5, 8. 275—279. 1923. 

Durch Reduktion von Osmiumsäure mit Alkohol erhaltenes Osmiumdioxyd 
wurde durch anhaltendes Schütteln mit Wasser in kolloide Lösung gebracht. Un- 
vollständige Entfernung des Alkohols begünstigt die Solbildung. Die ultramikro- 
skopische Untersuchung zeigte, daß die Teilchen des Sols nicht kugelig sind. Die * 
Krystallisationsgeschwindigkeit des Sols war gegenüber der des reinen Wassers erhöht. 
Die OsO,-Teilchen sind negativ geladen, wie Kataphorese und Einfluß der Wertigkeit 
des Kations auf die Koagulation ergaben. Eisenoxydsol wirkt fällend, V,O,-8ol nicht. 
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Gelatine wirkt bei mittleren Konzentrationen sensibilisierend bzw. flockend, bei höheren 
schützend. Die kataphoretische Wanderungsgeschwindigkeit steigt bei wachsendem 
Gelatinezusatz zunächst an, wird dann plötzlich kleiner, um schließlich langsam wieder 
zu wachsen. Umladung erfolgt nicht. Das Sol wirkt bei 100° auf Ameisensäure zu- 
nächst nicht zersetzend, wohl aber das allmählich daraus entstehende Os-Metall-Sol. 
Zocher (Berlin-Dahlem). 

Bungenberg de Jong, H. G.: Die Einwirkung von Gerbstoffen auf hydrophile 

Kolloide. Chem. weekbl. Jg. 20, Nr. 19, S. 260. 1923. (Holländisch.) 


Die Annahme der Dispersion des Tannins in Wasser zu einem negativ geladenen Kolloid 
wurde mit Hilfe von Kataphorese und Viscosimetrie angefochten, wenigstens insofern es die 
Anwesenheit einer elektrischen Ladung anbelangt, so daß die Deutung der Fällung des Gelatins 
mit Tannin als reziproke Ausflockung entgegengesetzt geladener Kolloide (Ricevuto, Michae- 
lis) falsch ist. Es werden ja auch mehrere (ungereinigte) kolloide Kohlenhydrate, ungeachtet 
ihrer negativen Ladung, durch Tannin gefällt. Die Fällung selbst ist indessen eine sekundäre 
Erscheinung; gereinigtes Gelatin oder reine Kartoffelstärke werden durch Tannin nicht gefällt 
(Weiske, Lynst Zwikker); nur bilden sich opalescente, erst mit Hilfe einer Spur eines 
Elektrolyts ausflockende Systeme. Gleiches wurde von Verf. bei gereinigtem Agar festgestellt. 
Die primäre durch Tannin ausgelöste Veränderung war eine Dehydratation der hydrophilen 
Teilchen; bei genügender Größe der elektrischen Ladung (gereinigte Kolloide) behalten die 
gebildeten Suspensoide ihre Stabilität bei. Falls durch Elektrolytzusatz die Ladung unterhalb 
der kritischen herabgesetzt wird oder dieselbe schon anfänglich durch verunreinigende Kolloide 
unterhalb derselben gesunken war, ist nach der Tannindehydratierung kein Stabilitäts- 
faktor mehr vorhanden, so daß das System ausflockt. Die Dehydratierung mit Tannin erfolgt 
in anderer Weise als die früher verfolgte Dehydratierung durch Alkohol. Letztere verläuft 
schnell zwischen 40 und 65proz. Alkohol und soll einer Massenwirkung im Dispersionsmittel 
zugeschrieben werden (Alkoholhydratbildung). Die Dehydratierung mit Tannin ist indessen 
Folge einer Adsorption des Gerbstoffes an die hydrophilen Teilchen, durch welche offenbar 
das Hydratationswasser verdrängt wird. In alkalischen Medien ist die dehydratierende Wirkung 
aufgehoben; das Tannin ist dann in ein mangelhaft adsorbierendes Tannat umgewandelt. 
Ebenso wie die amorphen Gerbstoffe, z. B. Tannin, wirken auch krystallinische Gerbstoffe: 
&-Catechin, Digalloylglykose, dehydratierend. In ungleich geringerem Maße wird diese Eigen- 
schaft schon bei den einfachsten Phenolen vorgefunden. Außer Sole können auch Gele hydro- 
philer Kolloide durch Alkohol oder Tannin dehydratiert werden. Ein Einblick in Gerb- und 
Lohvorgang wird also in dieser Weise gewonnen, daß eine unmittelbare Folge der Einwirkung 
pflanzlicher Gerbstoffe auf tierische oder pflanzliche Fasern eine Dehydratierung der lyophilen 
Gelelemente ist. Zeehuisen (Utrecht). 

Hess, W. R.: Viscosimetrische Untersuehungen an lyophilen Kolloiden. (Physiol. 


Inst., Univ. Zürich.) Recueils des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 42, Nr. 12, S. 1097 
bis 1103. 1923. 


Gegenüber dem absprechenden Urteil von Bungenberg de Jong (Recueils des travaux 
chim. des Pays-Bas. 42, 1. 1923; vgl. diese Berichte 20, 3 und vorsteh. Ref. betont Hess die Wich- 
tigkeit der Viscosimetrie kolloidaler Lösungen als Grundlage weiterer Forschungen. Die von 
de Jong für die Bedeutungslosigkeit der Messungen ganz besonders unterstrichenen Messungs- 
unterschiede, die bei Benutzung der verschiedenen Apparate und Methoden auftreten, beruhen 
nach H. und Rothlin auf dem Unbeachtetlassen der Abhängigkeit des Viscositätswertes 
vom Transpirationsdruck. Im oberen Druckgebiet ist die Viscosität nicht durch den Druck 
beeinflußbar. H. Rhode (Köln). 

Stiles, Walter: The penetration of eleetrolytes into gels. V. The diffusion of mix- 
tures of chlorides in gels. (Das Eindringen von Elektrolyten in Gele. V. Die Diffu- 
sion von Chloridmischungen in Gele.) (Botan. laborat., univ. coll., Reading.) Bio- 
chem. journ. Bd. 17, Nr. 4/5, 8. 530—534. 1923. 

Die Frage ist, ob der Antagonismus zwischen NaCl und CaCl,, KCl und CaCl,, 
KCl und MgCl,, zwischen den Chloriden einwertiger Metalle, wie er beim Eindringen 
in lebende Zellen beobachtet wird, sich auch beim Eindringen der Elektrolytmischungen 
in Agar-Agar- und Gelatinegele zeigt. Verf. prüft die Erscheinung mit seiner oft an- 
gewandten Methode, indem die Elektrolytlösung 7 cm hoch über die 7 cm hohe Gel- 
schicht im Reagensglas geschichtet wird. Die Elektrolytlösungen sind in bezug auf C/’ 
normal, die Gele enthalten als Indieator AgNO, in 0,005 normaler Konzentration. 
Die Messungen werden im dunklen Laboratoriumschrank und im Thermostaten 
ausgeführt. Die Diffusionskoeffizienten werden nach der Angabe von Adair ausge- 
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wertet (vgl. diese Berichte 7, 134). Die Versuche erstrecken sich stets über ungefähr 
27 Stunden. Agar-Agar ist 1 proz. Gel, Gelatine ist 1Oproz. Gel. Das Ergebnis ist, daß 
'eine gegenseitige Hinderung der Diffusion nicht zu beobachten ist; im Gegenteil liegt 
bei den Elektrolytmischungen der Diffusionskoeffizient stets etwas höher, als er sich 
arithmetisch berechnet. Verf. vermag einen Grund für diese Erscheinung nicht anzu- 
geben; weder kann eine Erhöhung der Dissoziation der Elektrolyte, noch eine Abnahme 
der Viscositätder Gelein Fragekommen. (Fenn, Proc. ofthenat.acad.ofsciences[U.S. A.] 
2,534. 1916). Verf. verzichtet auf eine Diskussion seiner Resultate. Er begnügt sich fest- 
zustellen, daßerbeiseinen Reagensglasversuchen den Antagonismusan lebenden Geweben 
nicht produzieren konnte. (IV. vgl. diese Berichte 12, 324.) Zisch (Helgoland). 


Berönyi, L.: Neuere Adsorptionsbereehnungen. Zeitschr. f. physikal. Chem. 
Bd. 105, H. 1/2, S. 55—72. 1923. 

Die Polanyische Theorie der Adsorption gibt das Adsorptionspotential e pro Mol 
des Adsorbierten als Funktion des Volumens @ der adsorbierten Schicht an und ver- 
langt, daß stets einem gleichen p auch ein gleiches e entspricht unabhängig von der 
Temperatur der Isotherme, der das Wertepaar für Druck p und adsorbierter Menge x 
entnommen ist. Hätte das Wertepaar weder Kompressibilität noch Wärmeausdehnung, 
x 
ö 
von den übereinstimmenden Zuständen berechnet Verf. für die verschiedenen T/T,, 
worin T, die Temperatur des Siedepunktes bei 760 mm Hg bedeutet, die prozentuale 
Änderung von öin Abhängigkeit von dem Druck, unter dem die Flüssigkeit steht und 
die prozentuale Verschiedenheit von ö gegen die Dichte beim Siedepunkt 7,. Für 


so würde 9 = sein, wo ö.die Flüssigkeitsdichte als Konstante wäre. Nach der Theorie 


tiefe Temperaturen findet man e= RT - In = ‚ wo II» der Sättigungsdruck bei 7 


ist und p, den Druck des Adsorbendums nach erfolgter Adsorption bedeutet. Bei 
Annäherung an die kritische Temperatur bedarf es einer additiven Zusatzgröße 7 
deren Größe ebenfalls in Abhängigkeit von 7/T, gegeben wird. Die Prüfung der 
Theorie wird an dem Versuchsmaterial folgender Autoren vorgenommen: Adsorption 
von SO, an SiO, von MceGavackjr. und Patrick (vgl. diese Berichte 2, 489); 
Adsorption von NH, an SiO,-Gelen (Journ. of the Americ. chem. soc. 44, 1. 1922) 
von Davidheiser und Patrick; Adsorption von Äther, Benzol, Aceton, Methyl- 
alkohol, Äthylalkohol und Tetrachlörkohlenstoff an aktiver Kohle von Berl und 
Andreas (Zeitschr. f. angew. Chem. 34, 369, 377. 1921). Aus den Adsorptions- 
isothermen wird e und ® unter Benutzung der oben gegebenen Beziehungen berechnet, 
die gefundenen e und @ wurden graphisch dargestellt und ausgeglichen. Die ausge- 
glichenen Werte wurden zur Rückberechnung von x benützt. Die Theorie fand sich aus- 
gezeichnet bestätigt. Zisch (Helgoland). 


Tadokoro, Tetsutaro, and Yukihiko Nakamura: On the difference between the 
adsorptive powers of charcoal from common and glutinous starch. (Über den Unter- 
schied der Adsorptionskraft der Kohle aus gewöhnlicher und Klebestärke.) (Inst. of 
agricult. chem., Hokkaido univ., Sapporo.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 2, 8. 239 
bis 250. 1923. 

Gewöhnliche Reisstärke und Stärke vom Klebereis unterscheiden sich im Ver- 
halten gegen Jodlösung dadurch, daß sich gewöhnliche Stärke blau, Klebestärke da- 
gegen rot färbt. Die Jodfärbung der ersteren wird durch Röntgenstrahlen schwerer 
zum Verschwinden gebracht als die Färbung der Klebestärke. Weiterhin bestehen 
Unterschiede bezüglich Viscosität und Hydratation; ebenso bezüglich Schutzwirkung 
auf Goldsole. Verff. untersuchen die Verschiedenheit der Kohle, die im elektrischen 
Ofen durch Erhitzen in Hartglasrohren auf 460° während zweier Stunden aus den 
verschiedenen Stärkesorten entsteht. Sie benutzen dazu folgende Arten. 1. Weißen 
Reis (gewöhnlich und Klebe-) von Etchu; 2. Hirse (gewöhnlich und Klebe-) von Hok- 
kaido; 3. italienische Hirse (italian millet, gewöhnlich und Klebe-) von Hokkaido. 


” 
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Durch weitgehendes Waschen mit 0,3proz. NaOH und Wasser wird eine aschefreie 
Stärke erhalten. Die gewonnenen Kohlen zeigen in ihrer Adsorptionskraft gegen Jod- 
Jodkaliumlösung allgemein eine Überlegenheit der Klebestärkenkohle. Verff. impräg- 
nierten sodann die Stärke vor dem Verkohlen mit KCl, CaCl,, Ca(NO,),, Tannin, Jod- 
Jodkaliumlösung. Sie fanden eine Steigerung der Adsorptionskraft bei Imprägnierung 
mit KCl und CaC],, ein Gleichbleiben bei Ca(NO,), und Tannin, während bei J- — KJ 
eher ein Abnehmen festzustellen war. Verff. stellten sodann 1 proz. Stärkeaufschläm- 
mungen her und homogenisierten sie durch Erwärmen. Die Stärkelösung wurde aus- 
geflockt durch Zugabe von Tannin. Diese Gele wurden getrocknet und verkohlt. Die 
Adsorptionskraft war ebenfalls erhöht, aber stets war eine Überlegenheit der Klebe- 
stärke festzustellen. Zisch (Helgoland). 

Haller, R.: Weitere Beiträge zur Kenntnis der Adsorptionsverbindungen. IV. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 5, 8. 306—309. 1923. 

Unter Bezugnahme auf Arbeiten von Vignon (Rev. de mat. color. 13, 316. 1909), 
von v. Iljinski (Zeitschr. f. anorgan. Chem. 1914, 8. 356) und eigene Untersuchungen 
(Kolloid-Zeitschr. 20, 127. 1917) wird die substantive Färbung von Baumwoll- und 
Wollfasern studiert. Zur Verwendung gelangen Lösungen von 1 g des 20 proz. Teiges 
von Indigorein, Alizarin VI und Indanthrenblau RS in 100 ccm destillierten Wassers. 
Die Suspension läßt unter dem Ultramikroskop neben vielen groben unbeweglichen 
Partikeln, Submikronen erkennen. Zieht man unter Erwärmen lose Baumwolle langsam 
durch, so färbt sich diese an, wenn auch keineswegs quantitativ. Bei wiederholtem 
Spülen mit destilliertem Wasser läßt sich nahezu aller Farbstoff wieder entfernen; 
unter dem Mikroskop erkennt man, daß die Farbstoffteilchen der Faser lose ohne 
Zusammenhang aufliegen. Zusatz von NaHSO, bewirkt allgemein eine kräftigere 
Anfärbung und die Farbe widersteht beim Auswaschen kräftiger. Ganz anders ist das 
Verhalten von Wolle. Auch ohne Zusatz von NaHSO, ist die Färbung recht kräftig, 
welche der Wäsche zum großen Teil widersteht. Ohne NaHSO, findet sich das Pigment 
auf der Faser ebenfalls zerstreut, während bei Zusatz von NaHS0, die Ablagerung 
des Farbstoffes in verhältnismäßig homogener Form erfolgt. Wird zum Färben ein 
frischbereitetes Pararotsol benutzt, das eine viel höhere Dispersion besitzt, so haftet 
die Färbung auch der Baumwolle viel fester an. Auch wiederholtes Spülen vermag 
nur wenig Pararot zu entfernen. Die mikroskopische Betrachtung zeigt jedoch, daß 
der Farbstoff sich beim Aufsetzen auf die Faser zu größeren Konglomeraten zusammen- 
getan haben muß. Bei anderen Farbstoffsuspensionen macht man die gleiche Beob- 
achtung. Es findet sich, daß mit zunehmendem Zerteilungsgrad des Pigmentes die 
Färbung intensiver wird und fester haftet. Der Färbungsvorgang ist ein Adsorptions- 
vorgang; chemische Bindung tritt in keinem Falle ein. Bei Adsorption an Baumwoll- 
faser scheinen die adsorptiven Eigenschaften der Faser eine Kondensation von feineren 
zu gröberen Teilen zur Folge zu haben. Bei der Wolle fallen die suspendierten Farb- 
stoffpartikel die Wolle direkt an, bevor sie sich zu größeren Aggregaten zusammen- 
schließen (vgl. auch Kolloid-Zeitschr. 22, 119. 1918). Bei Wolle vermutet v. Iljinski, 
daß die Eigenschaft der Wollfaser auch auf eine erhöhte Dispersion vor der Anfärbung 
hinwirkt. (III. vgl. diese Berichte 3, 128.) Zisch (Helgoland). 

Gustaver, Bror: Einige Bemerkungen zu der von Wo. Ostwald und R. de Iza- 
guirre aufgestellten „allgemeineren Theorie der Adsorption von Lösungen“. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 6, S. 358—362. 1922. 

Wo. Ostwald und de Izaguirre (Kolloid-Zeitschr. 30, 279. 1922; vgl. diese 
Berichte 14, 295) stellen den Adsorptionsvorgang in Lösungen als einen Ent- 
mischungsvorgang dar. Sie denken sich 1. daß eine trockene Adsorption des Gelösten 
stattfindet, worüber sich noch eine reine Adsorptionsschicht des flüssigen Lösungsmittels 
befindet und 2. daß Lösungsmittel und Gelöstes in der Adsorptionsschicht zu einer 
Lösung sich vereinigen von ganz anderer Konzentration als in der übrigen Flüssigkeit. 
Es werden Lösungen adsorbiert und diese Adsorption stellt sich als die Entmischung 


— 146 — 


einer Lösung in zwei flüssige Schichten dar. Den Fall 1 halten sie für unwahrscheinlich. 
Verf. vertritt die Ansicht, daß es.bisher in keinem Fall gelungen ist, unwiderleglich 
festzustellen, daß die adsorbierte Schicht mehr als Moleküldicke habe; La ngmuir 
und Paneth haben im Gegenteil in einzelnen Fällen nachgewiesen, daß die absorbie- 
rende Oberfläche nur teilweise mit einer molekularen Lage bedeckt ist. Des Verf. 
Versuche über die Aufnahme von Dämpfen durch Kohle zeigten, daß dieser Vorgang 
nicht einheitlich ist; es findet vorübergehend eine Adsorption statt, der Hauptteil des 
aufgenommenen Dampfes besteht jedoch aus Flüssigkeit, die in den Kohleporen capillar 
gebunden ist. Verf. verwendet daher den Ausdruck Sorption. Beim Schütteln einer 
Lösung mit Kohle, dringt die Lösung in die Kohlecapillaren ein, die Moleküle des 
Lösungsmittels sowie die des Gelösten werden in gewissem Grade adsorbiert und dann 
tritt ein Konzentrationsausgleich zwischen der umgebenden und der in den Poren 
befindlichen Lösung durch Diffusion ein. O. und de I. geben Exponentialformeln für 
Berechnung der Adsorption aus Lösungen an. Verf. bemerkt, daß Exponentialfunk- 
tionen sehr schmiegsam sind und daß man aus der Übereinstimmung von Berechnetem 
und Gefundenem nicht absolut auf die Richtigkeit der Theorie schließen müßte. — Es 
wird sodann auf eine Kritik eingegangen, die O. und de I. an A.M. Williams geübt 
haben und die nach Ansicht des Verf. auf einer Verwechslung von Buchstabengrößen 
beruhen muß. Zisch (Helgoland). 


Ostwald, Wolfgang, und Ramon de Izaguirre: Zur allgemeineren Theorie der 
Adsorption von Lösungen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 1, S. 57—64. 1923. 

Verff. wenden sich gegen eine Arbeit von Br. Gustaver (vgl. vorsteh. Ref.) die 
ihrerseits eine Kritik früherer Arbeiten der Verff. enthält, worin andererseits die Ar- 
beiten von A.M. Williamskritisiert werden. Nachdem auf mehrere Einzelheiten ein- 
gegangen wird, deren Verständnis nur bei genauer Kenntnis aller in Betracht kom- 
menden Arbeiten möglich ist, wenden sich Verff. hauptsächlich gegen die Anschauung 
Gustavers, wonach die adsorbierte Schicht in Lösungen immer monomolekular 
sei. Eine diesbezügliche Arbeit von Euler beweist das Gegenteil, sowie die 
demonstrativen Versuche von Traube und Klein. Bei Adsorption von Kolloiden muß 
man überhaupt von monomicellarer, statt monomolekularer Schicht reden, die Reich- 
weite der Adorptionskräfte muß also die molekularen Dimensionen übersteigen. 

A. Gyemant (Berlin-Lichterfelde). 

Seherpenberg, A.L. van: Soll die Adsorption als eine ehemische Bindung angesehen 
werden. Chem. weekbl. Jg. 20, Nr. 19, 8. 260—261. 1923. (Holländisch.) 

Die ältere Auffassung chemischer Bindung soll nach Verf. aufgegeben werden. Ein Ver- 
such einer neuen Methodik für das Studium der Adsorption wird derartig angestellt, daß 
intermittierend, in bestimmten Intervallen, das Adsorptionsmittel mit stets abnehmenden 
Konzentrationen der adsorbierenden Substanz in Berührung gesetzt wird. Die zu erwartenden 
Stadien bei normaler Adsorption werden graphisch zusammengetragen; bei obigem Versuchs- 
modus treten Abweichungen derselben zutage; dieselben werden vom Verf. nur durch Annahme 
chemischer Kräfte gedeutet. In dieser Weise gibt es nach Verf. ein Verfahren zur analytischen 
Verfolgung dieser chemischen Kräfte, wie durch ein Beispiel erläutert wird. Zeehuisen. 

Rawling, Sidney Owen, and Walter Clark: The isoeleetrie condition of gelatin. 
(Der isoelektrische Punkt der Gelatine.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, 
Nr. 722, S. 2830—2843. 1922. 

Verff. stellen unter Bezugnahme auf eine reiche Literatur und eigene Versuche 
fest, daß das Minimum der Viscosität von Gelatinelösungen für ein 94 = 4,7 vorliegt, 
wenn die Versuchstemperatur 35,4° ist. Die Säuremenge zur Erreichung dieses Visco- 
sitätsminimums ist nicht unabhängig von der Gelatinekonzentration; bei höheren 
Gelatinekonzentrationen ist mehr Säure notwendig. Verff. leiten die Begründung 
dieser Tatsache theoretisch ab, indem sie dem amphoteren Elektrolyten Gelatine die 
Formel HXOH und der Säure die Formel HA geben und nun die bestehenden Gleich- 
gewichte betrachten. Sie benennen die Konzentrationen H’, OH’, XOH’, XHW', HXOH, 
A’, HAmita,b,c,d,e,f, g, hund kommen über die Gleichungenab = k,,ac = kze; 
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bd=kye, cd=QfP,ag=kh, a+d=b+c-+g (für elektrische Neutralität) zur 


Beziehungg =a — z +e I — ar gist danach lineare Funktion von e, und ebenso 


ist 9-+ h eine lineare Funktion von e, weilh = T ist. Pauli stellt fest, daß starke 


Säuren sich gegen Proteine anders verhalten als schwache Säuren. Verff. machen 
Versuche mit Schwefelsäure und mit Essigsäure, ohne einen Unterschied zu finden, 
was mit den Resultaten Loebs und vieler anderer Autoren in Einklang steht. Verff. 
sind der Ansicht, daß die Ergebnisse Paulis daher rührten, daß er mit stark hydro- 
lysierter Gelatine gearbeitet hat und daß er somit Gemische untersucht hat, die ihm 
seine Resultate vortäuschten. Zisch (Helgoland). 


Michaelis, Leonor, und Takaichi Nakashima: Eine weitere Methode zur Bestimmung 
des isoelektrischen Punktes von Eiweißkörpern und ihre Anwendung auf die Serum- 
albumine verschiedener Tiere. (Biochem. Inst., Aichi med. Univ., Nagoya, Japan.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, 8. 484—491. 1923. 

Die Verff. schlagen eine neue Methode zur Bestimmung des isoelektrischen Punktes 
von Eiweißkörpern vor, speziell von Eiweißkörpern mit starkem Hydratationsbestreben, 
bei denen die gewöhnliche Bestimmung des Fällungsoptimums eben deshalb auf Schwie- 
rigkeiten stößt. Diese neue Methode basiert auf der Tatsache, daß, wenn man 2 Kolloid- 
lösungen miteinander mischt, das Fällungsoptimum immer bei einer p„ eintritt, die 
in der Mitte zwischen den isoelektrischen Punkten der beiden Kolloide liegt, und daß 
es weiterhin bei steigendem Überschuß der einen Komponente immer mehr in die Nähe 
des isoelektrischen Punktes dieser im Überschuß vorhandenen Komponente rückt, bis 
zu einem Grenzwert, auf dem es auch bei weiterer Steigerung dieser einen Komponente 
zunächst konstant bleibt, bevor es bei noch weiterer Steigerung wieder verschwindet. 
Und die Methode selbst besteht demzufolge darin, diesen Grenzwert des 9, für das 
Flockungsoptimum aufzusuchen, welchem ein Gemisch des zu untersuchenden Kolloids 
mit einem geeigneten zweiten Kolloid zustrebt, wenn die relative Menge des zu unter- 
suchenden Kolloids mehr und mehr gesteigert wird. So bestimmten die Verff., zur 
Prüfungihrer Methodik, z. B. den isoelektrischen Punkt der Gelatine, indem sie steigende 
Mengen einer Q,lproz. Gelatinelösung mit konstanten Mengen von Mastixsol bei 
variiertem p„ versetzten und die 9, derjenigen Variation berechneten bzw. maßen, in 
der optimale Flockung bei maximaler Gelatinekonzentration nachzuweisen war. Sie 
fanden so den isoelektrischen Punkt der Gelatine, in Identität mit anderer Methodik 
bei ?& = 4,7. Sie benutzten alsdann diese Methodik, um den isoelektrischen Punkt 
des Serumalbumins verschiedener Tierarten zu bestimmen, und fanden ihn für den 
Menschen ebenso wie für verschiedene Warm- und Kaltblüter bei derselben H-Ionen- 
konzentration, bei 9 = 4,7. Spiro (Frankfurt a. M.). 

Heilbrunn, L. V.: The colloid chemistry of protoplasm. I. General considerations. 
II. The eleetrieal eharges of protoplasm. (Die Kolloidchemie des Protoplasmas. I. All- 
gemeine Betrachtungen. II. Die elektrische Ladung des Protoplasmas.) (Dep. of 
zool., uni. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 3, S. 481 
bis 498. 1923. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die kolloiden Eigenschaften des Proto- 
plasmas und die Schwierigkeit ihrer Untersuchung berichtet Verf. über Versuche, die 
Viscosität des Plasmas nach Einwirkung verschiedener Salze zu bestimmen und daraus 
auf seine elektrische Ladung zu schließen. Als Matexial dienten Seeigeleier und Stentor 
coeruleus, als Salze die Chloride von Ca, Mg, Na, K, und NH,. Bei der Bereitung der 
Lösungen für die Seeigel wurde darauf geachtet, daß ihr osmotischer Druck und ihre 
[H-] mit dem Meerwasser ungefähr übereinstimmten. Für die Stentoren wurden nur 
schwache Salzlösungen in doppelt destilliertem Wasser benutzt, und zwar bei den 
Chloriden zweiwertiger Kationen von 1/40, bei solchen der einwertigen Kationen 
von 1/32 m Konzentration. Zur Beurteilung der Viscosität diente die Zentrifugier- 
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methode des Verf. (vgl. diese Berichte 11, 366). In den Seeigeleiern sondert sich nach 
dem Zentrifugieren das Plasma in 4 Zonen, deren Schärfe und Breite (besonders bei 
der „hyalinen Zone“) als Maß der Viscosität dienen kann. Ebenso werden bei den 
Stentoren durch das Zentrifugieren die Granula nach einer Seite der Zelle geschleudert, 
so daß die andere Seite mehr oder weniger aufgehellt wird. Aus den Versuchen ergab 
sich, daß Ca und Mg das Plasma flüssiger machen, also seine Viscosität herabsetzen, 
während K, Na und NH, sie erhöhen. Dabei lassen sich die‘Kationen nach dem Grade 
ihres Einflusses auf die Protoplasmaviscosität der Seeigeleier in der Reihenfolge an- 
ordnen: Ca<Mg<K<Na<NH,. Die Versuche mit Stentoren ergaben die Reihe: 
Ca<Mg<Na<K<NH, also die gleiche Folge, nur daß K und Na ihren Platz 
vertauscht haben. Es ist dies die umgekehrte Reihenfolge im Vergleich zu der, die 
Bancroft bei Untersuchung der Gerinnung von Eiereiweiß durch die verschiedenen 
Kationen in alkalischem Medium erhalten hatte, wo das Eiweiß als elektronegativ 
geladen anzunehmen ist. Verf. schließt deshalb hier auf eine elektropositive Ladung 
des Protoplasmas. Nur so ist zu verstehen, daß die positiv geladenen Ca-- und Mg-- als 
die am leichtesten adsorbierbaren Kationen jener Reihe die Viscosität des Plasmas 
herabsetzen können, anstatt es zur Gerinnung zu bringen. Diese positive Ladung 
kommt jedoch nur dem inneren Protoplasma zu, im Gegensatz zu der Zellmembran, 
die negativ geladen ist. Nach Verf. macht diese Vorstellung viele in der Literatur 
vorliegende Beobachtungen verständlich. Zugleich liefert die Feststellung des ent- 
gegengesetzten Einflusses von Ca, Mg einer- und K, Na, NH andererseits auf das 
Plasma eine Erklärung für den vielerörterten Antagonismus dieser Ionen. 
E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Lewis, Margaret Reed: Reversible gelation in living eells. (Reversible Gelbildung 
bei lebenden Zellen.) (Carnegie laborat. of embryol., Johns Hopkins med. school, Baltı- 
more.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 393, S. 373—379. 1923. 

Als Zellmaterial diente Bindegewebe von Hühnerembryonen (6. bis 9. Bebrütungstag), 
zur Kultur Locke-Lewis-Lösung (85 ccm NaCl 0,9% + KC10,042% + CaC], 0,025% + NaHCO, 
0,02% + 13 cem Hühnerbouillon + 1% Dextrose) von pp 6,8—7,1. Für die Versuche wurde 
das normale Medium durch Locke-Lewis-Lösungen ersetzt, die durch Säurezusatz auf 9 4,8 
bis 3,8 oder durch Alkalizusatz auf px 8—10 gebracht worden waren. Als Säuren kamen 
Es HCl, HNO,, Essig-, Milch-, Citronen-, Oxal-, Pikrin- und Pyrogallussäure zur An- 
wendung. 


Die sauren Lösungen bewirken sämtlich zuerst eine schon im gewöhnlichen Hell- 
feld in ihren einzelnen Phasen deutlich erkennbare Gerinnung des Kernes, der dann 
nach einiger Zeit die Gerinnung des Plasmas nachfolgt. Die Koagulation des Kernes 
tritt bei allen angewandten Säuren stets bei ungefähr der gleichen H-Ionenkonzentration 
(?x = 4,6) ein, nur Pyrogallussäure wirkt schon bei p 6,4. Mit Kohlensäure läßt sich 
die Gerinnung des Kernes nicht herbeiführen, weil in dem Medium nicht genügend 
CO, gelöst werden kann. Die Säuregerinnung ist so lange reversibel, als die Zelle leben 
bleibt. Längeres Verweilen in p4 = 4,6 tötet die Zelle stets. Wenn aber die Kulturen 
nur 2—3mal mit angesäuerten Lösungen von pp = 4,6. gewaschen und dann binnen 
weniger Minuten, ehe die Plasmagerinnung vollständig geworden und damit der Tod 
der Zelle eingetreten ist, wieder in normale Lösung zurückgebracht werden, so gehen 
alle Gerinnungserscheinungen wieder zurück. Die Brownsche Molekularbewegung 
der Granula, die aufgehört hatte, beginnt wieder von neuem, die infolge der Gelbildung 
deutlicher gewordene Kernmembran schwindet. Mitosen, die zum Stillstand gekommen 
waren, nehmen ihren normalen Fortgang. Bringt man die Kultur in den Brutschrank 
zurück, so lebt sie eben so lange und normal wie die Kontrollen. Bemerkenswert ist, 
daß saure Lösungen (Py = 4,6 oder 4,4) in den in Mitose begriffenen Zellen die Spindel- 
fasern als dünne Fäden, in frühen Prophasen die scheinbar aufgelöste Kernmembran 
sichtbar werden lassen, und daß diese durch die Gelbildung erzeugten Strukturen 
wieder verschwinden, wenn die Säure ausgewaschen wird. Die Gelbildung kann mehrere 
Male nacheinander hervorgerufen und durch Auswaschen wieder rückgängig gemacht 
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werden. Doch leben solche Kulturen nicht mehr so lange und gut wie Kontrollen 
‘oder nur einmal behandelte Kulturen. Je mehr Säure angewandt wird, desto weniger 
oft kann der Koagulationsversuch wiederholt werden und desto rascher muß die Säure 
ausgewaschen werden. Von Lösungen, die saurer sind als ?y = 3,8 werden die meisten 
Zellen augenblicklich getötet. Zur Koagulierung des Cytoplasmas ist stets mehr Säure 
notwendig als zu der des Kernes. Umgekehrt läßt sich, wenn das Plasma erst einmal 
in den Gelzustand übergeführt ist, die Gerinnung des Kernes verhältnismäßig schwerer 
rückgängig machen als die des Plasmas. An Herzmuskelzellen von 48 Stunden alten 
Hühnerembryonen konnte beobachtet werden, daß unter dem Einfluß der Säure 
(Pa = 4,3), wie sonst bei der Fixierung, quergestreifte Fibrillen sichtbar werden, worauf 
dann das Herz zu schlagen aufhört. Gleichzeitig werden die Kerne koaguliert. Gelingt 
es, die Säure auszuwaschen, ehe die äußeren Zellagen getötet sind, so verschwinden die 
Fibrillen wieder, und das Herz beginnt von neuem zu schlagen. Sind dagegen die 
‚äußeren Zellagen abgestorben, so kehrt der Herzschlag nicht wieder, auch wenn die 
Fibrillen in den Muskelzellen wieder unsichtbar und die Kerne wieder homogen ge- 
worden sind. Und wenn die Muskelzellen selbst durch die Säure getötet worden sind, 
so bleiben die Fibrillen und koagulierten Kerne auch nach dem Auswaschen der Säure 
irreversibel bestehen. Eine hinsichtlich der Gelbildung sehr wirksame Säure wird 
erhalten, wenn man steriles abgetötetes Gewebe 20 Stunden in Locke-Lewis-Lösung 
stehen läßt. Die durch solche Lösung hervorgerufene Gelbildung kann durch Aus- 
waschen wieder rückgängig gemacht werden. Andernfalls stirbt die Kultur ab. Verf. 
führt hierauf die toxische Wirkung zerquetschten oder verbrannten Gewebes zurück. 
— Alkalizusatz macht die Zellen flüssiger, und zwar ist beim Plasma weniger Alkalı 
zur Erhöhung des Flüssigkeitsgrades nötig als beim Kern. Bei rechtzeitigem Aus- 
waschen des Alkalis lassen sich diese Erscheinungen ebenfalls rückgängig machen, 
wenn auch die Kulturen alsdann im Brutschrank nicht mehr so lange leben wie die 
Kontrollen. — Bei der Erörterung der Ergebnisse betont Verf. vor allem die ihrer 
Meinung nach bestehende Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, die H'-Ionenkonzentration 
der lebenden Zellen zu bestimmen. Bei allen diesbezüglichen Versuchen mit Indicatoren 
blieben die Zellen entweder ungefärbt, oder sie starben, wobei dann die Färbung, trotz 
der sicher bestehenden Verschiedenheit beider Substanzen, für Plasma und Kern 
gleichermaßen ein p4 = 6 ergab. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Fierz-David, Hans Eduard: Grundlegende Operationen der Farbenchemie. 3. verb. 
Aufl. Berlin: Julius Springer 1924. XIII, 270 8. u. 1. Taf. Geb. G.-M. 16.— /$ 3.85. 

Nicht ein neues Lehrbuch der Farbenchemie ist das vorliegende Werk; vielmehr 
verfolgt es einen ganz anderen Zweck, nämlich den angehenden Farbenchemiker in 
die Bedingungen und Anforderungen der Praxis einzuführen. Daher setzt es die Be- 
kanntschaft mit den großen Gruppen der organischen Farbstoffe und deren wichtigsten 
Vertretern voraus, sowie die Kenntnis ihrer Bildungsweisen und Eigenschaften. Es 
erschien zuerst im August 1919, im April 1923 bereits in 3. Auflage. Man darf daraus 
wohl schließen, daß es einem Bedürfnis entspricht, und daß der Verf. seinen Zweck 
erreicht hat. Die nähere Einsicht in das Werk bestätigt das in jeder Hinsicht. 

Der erste Abschnitt behandelt die Zwischenprodukte der Farbenindustrie, von denen 
gesagt wird, daß ihre Fabrikation viel schwieriger ist als die der Farbstoffe. Deshalb sind 
sie auch besonders ausführlich behandelt. Dabei wird sowohl die Darstellung im Laboratorium 
wie die fabrikmäßige Erzeugung ausführlich beschrieben, die verwendeten Apparate sind durch 
zahlreiche Abbildungen erläutert. Alle technisch in Betracht kommenden Umstände, z. B. 
die Entstehung und Verwertung von Nebenprodukten, sind weitgehend berücksichtigt. Der 
zweite Abschnitt behandelt die Darstellung der Farbstoffe, unter denen die Azofarbstoffe 
den breitesten Raum einnehmen. Bei der Auswahl des Stoffes ließ sich der Verf. weder von 
der Stellung der Produkte im System, noch von der praktischen Bedeutung der einzelnen Ver- 
fahren bestimmen. So sind unter den Triphenylmethanfarbstoffen Fuchsin, Methylviolett, 
Krystallviolett und Alkaliblau übergangen. Und von den Indigosynthesen ist nur die Sand- 
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meyersche besprochen, welche in der Technik keinen dauernden Erfolg hatte, während die 
erfolgreichen Synthesen über Phenylglyein und dessen o-Carbonsäure keine Stelle gefunden 
haben. Wenn der Verf. die Indigosynthese nach Sand meyer für die bedeutendste Leistung 
auf dem ganzen Farbengebiete erklärt, so kann dieses Urteil wohl nur als eine den Manen 
seines ausgezeichneten Landsmannes dargebrachte Huldigung gewürdigt werden. bone Der 
dritte Abschnitt enthält eine Reihe technischer Angaben, von denen besonders die über die 
Materialien für den Apparatebau erwähnt seien. Den Schluß dieses Abschnittes bildet die 
Berechnung der Erstehungskosten eines einfachen Farbstoffes. — Der vierte und letzte Teil 
enthält die in der Farbenindustrie angewandten analytischen Verfahren. — Das ganze Werk 
läßt auf jeder Seite den erfahrenen Praktiker erkennen, es wird sicher von allen, die es angeht, 
mit großem Nutzen verwendet werden. — Die Ausstattung ist vorzüglich. Richard Meyer. 

e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. I, 
Chemische Methoden. Tl. 11, H.1, Liefg. 117. — Verbindungen der Pflanzenwelt, 
2. Hälfte. — Willstätter, Richard: Die Blattfarbstoffe. Berlin u. Wien: Urban & Schwar- 
zenberg 1924. 70 S. G.-M. 2.25. 

In bekannt klarer und übersichtlicher Weise werden die größtenteils auf Unter- 
suchungen des Verf. und seiner Schüler beruhenden Forschungen über Blattfarbstoffe 
ausführlich dargestellt. Der Beitrag gliedert sich in: Analyse der Blattfarbstoffe, 
Darstellung der Blattfarbstoffe, Darstellung der ersten Abbauprodukte des Chloro- 
phylis. P. Wolff (Berlin). 

@ Treadwell, F. P.: Tabellen zur qualitativen Analyse. Unter Mitwirkung von Vik- 
tor Meyer. Hrsg. v. W. D. Treadwell. 11. u. 12. unveränd. Aufl. Leipzig u. Wien: 
Franz Deuticke 1923. 58 8. G.2. 4. 

Diese Tabellen, die im Jahre 1882 erstmalig unter der Beihilfe Bunsens er- 
schienen sind, haben wieder eine neue Auflage erlebt. Die Namen, die das Titelblatt 
trägt, zeigen, daß ein wahrhaft klassisches Werk der analytischen Chemie in ihnen 
vorliegt, und erübrigen jede weitere Empfehlung. A. Rosenheim (Berlin). 

Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Bemerkungen zu einem Aufsatz von F. Weigert. 
Zeitschr.’ f. physikal. Chemie Bd. 108, H. 1/2, S.101—102. 1924. 

(Vgl. Weigert, diese Berichte %3, 302.) Warburg und Negelein haben zum ersten- 
mal den Gedanken ausgesprochen, daß die Kohlensäureassimilation ein Vorgang an Grenz- 
flächen sei. Ebenso sind vor den Arbeiten der Verff. niemals Messungen des photochemischen 
Ausnutzungsfaktors ausgeführt worden. P. Wolff (Berlin). 

Fonts, G., et L. Thivolle: La molybdo-manganimetrie et ses applications. I. Prin- 
eipe. — Dosage du cuivre. (Die Molybdomanganimetrie und ihre Anwendungen. 
I. Teil: Prinzip. — Die Bestimmung des Kupfers.) (Inst. de chim. biol., fac. de 
med., Strasbourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 10, S. 614—622. 1922. 

Das Phosphormolybdatreagens wird von reduzierenden Substanzen unter Bildung von 
Suboxyden blau gefärbt. Diese Suboxyde des Mo sind leicht löslich in Wasser, kolloidal 
und ziemlich beständig gegen den Luftsauerstoff. KMnO, führt sie in phosphorsaurer Lösung 
glatt in farblose Molybdänsäure über, wodurch das Ende der Reaktion angezeigt wird. Diese 
interessante Reaktion bietet besonders bei Mikrotitrationen große Vorteile, man ist nie im 
Zweifel, ob die Titration schon beendet ist; ein Überschuß von KMnO, ist überflüssig. — 
Die Methode kann fast für alle Permanganatreaktionen angewendet werden. Außerdem 
können einige Metalle, so z. B. Cu, Fe, Zn, Mg usw., besonders in feinverteiltem Zustande, 
ohne Verlust durch Wasserstoffentwicklung, durch das Reagens in die höchste Oxydations- 
stufe übergeführt und der Verbrauch an O, durch Titration mit Permanganat leicht gemessen 
werden. Auch das bei der Zuckerreduktion gebildete CuO kann in dem Reagens gelöst werden, 
was dann eine Titration mit 2/99. KMnO, erlaubt. Herstellung des Reagens: 40 g Ammonium- 
molybdat werden in 60 cem NaOH (d = 1,36) aufgelöst und bis zur Vertreibung des NH, 
gekocht. Nach dem Abkühlen werden 200 ccm Wasser und 200 cem H,PO, (d = 1,38) zu- 
gegossen, 15 Min. lang gekocht, abgekühlt, und mit Wasser auf 1000 aufgefüllt. Zur Titer- 
stellung des Permanganats eignet sich sehr gut eine Lösung des Mohrschen Salzes, 1,400 g 
in lccm H,PO, 60° Be + 1000,0 ccm Wasser. Sie ist in dunklen Flaschen gut verschlossen 
aufbewahrt, mindestens 2 Monate lang konstant. Das Permanganat verwenden die Verff. 
in ca. ®/,-Konzentration [0,8%], und verdünnen sie es vor dem Gebrauch 1: 100 (vgl. diese 
Berichte 19, 521 u. %3, 298). Balint (Berlin). 

Heslinga, J.: Untersuchungen über die quantitative Bestimmung von Cl, Br und J 
in organischen Verbindungen. Dissertation: Delft 1923. 728. (Holländisch.) 

Festgestellt wurde, daß die Hydrierung der organischen Halogenverbindungen keine 
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quantitative Abspaltung von Halogen herbeiführt. Ammoniakgas wirkt ungleich kräftiger 
als H. Von den geprüften Br- und J-Verbindungen mitsamt den alifatischen Cl-Verbindungen 
führt Ammoniak bei Glühhitze sogar eine quantitative Ausbeute an Halogenammon herbei, 
so daß eine quantitative Bestimmung auf derselben aufgebaut werden konnte. Eine Kombi- 
nation von Ammoniak und H zersetzt auch letzteren vollständig. Ein Verbrennungsverfahren 
wird ausgearbeitet, mit Einschluß der quantitativen Bestimmung von Cl, Br und J, aufgebaut 
auf der spaltenden Wirkung glühenden Eisenoxyds auf organische Halogenverbindungen, 
zu gleicher Zeit indessen auf die Einwirkung von H,N bei hoher Temperatur. Beide Methoden 
wurden an zahlreichen organischen Substanzen erfolgreich erprobt. Die Anwesenheit von H,N 
bei der Verbrennungsmethode stellte sich nicht immer als notwendig heraus. Die Hydrierungs- 
methode ist durch das Auskochen des Cyanwasserstoffs umständlicher, bietet andererseits 
den Vorteil einer Röhre ohne Fällung dar. Beide Methoden sind für Mikrobestimmungen 
ausgearbeitet. Die Hydrierungsmethode ist bei denjenigen Substanzen vorzuziehen, deren 
Dämpfe bei Mischung mit Luft Explosion veranlassen. Weitere Studien über die unter dem 
Einfluß des KOH vor sich gehende Halogenabspaltung ergaben, daß Aceton bei diesem Vor- 
gang eine intensiv katalytische Wirkung zeitigt. Letztere wurde in einigen Fällen für die 
quantitative Bestimmung des Halogens ausgenützt (Methodik dieser Prozeduren zu um- 
ständlich). Im Dunkel mit KOH keine oder sehr langsame Halogenabspaltung ergebende 
aliphatische Cl-, Br- und J-Verbindungen spalteten in Athyl- oder methylalkoholischer Lösung 
im Sonnenlicht bei Anwesenheit von Benzophenon als Katalysator sehr schnell Halogen ab. 
Aromatische ' Ketone sowie andere organische Verbindungen mit einer CO-Gruppe im 
Molekül rufen dieselbe Abspaltung hervor. Auch ohne KOH geben mehrere Substanzen einen 
Teil ihres Halogens im Sonnenlicht ab. Die Deutung der Reaktion ist noch nicht vollständig 
geklärt. Diese Luftwirkung wurde zur quantitativen Abspaltung des Halogens aus einigen 
aliphatischen Br- und J- (nicht Cl-) Verbindungen verwendet. Zeehuwisen (Utrecht). 

Jungmann, H., und M. Samter: Über den Kalkgehalt von Organen kalkbehandelter 
Katzen. III. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 3/4, 8. 265 
bis 269. 1924. 

Hecht, Gerhard: Über den Kalkgehalt von Organen kalkbehandelter Katzen. IV. 
(Pharmakol. Inst., Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 3/4, 8. 270—277. 1924. 

Die beiden zusammengehörigen Arbeiten bringen Analysenzahlen von zwei Katzen, 
deren eine mit einer minimal tödlichen Dosis Calciumchlorid, deren andere mit fructose- 
monophosphorsaurem Calcium intravenös behandelt worden war. Beide Tiere wurden 
im Stadium schwerer Calciumvergiftung entblutet. Zur Analyse kamen die wichtigsten 
Organe, ferner der ganze Darmkanal mit Inhalt, sowie die spärlichen Ausscheidungen 
zwischen Injektion und Tod. Das mit dem zuckerphosphorsauren Salz gespritzte Tier 
hatte jedoch caleciumreiche Nahrung genossen, so daß eine Bilanz nicht möglich war; 
bei dem anderen führte ein Überschlag der Werte mit größter Wahrscheinlichkeit 
zu dem Schluß, daß ein Teil des intravenös beigebrachten Calciums im Laufe von wenigen 
Stunden innerhalb des Körpers aus den weichen Geweben verschwindet, also im Knochen 
abgelagert wird. Nach Injektion des zuckerphosphorsauren Calciums fanden sich im 
Blutserum und in der Leber ganz unerwartet hohe Calciumwerte (64—73 mg-%, Ca 
nach Verlauf von 4!/, Stunden). Zwei weitere Tiere wurden von Hecht analysiert, 
um die noch ungenügend geklärte Frage zu entscheiden, ob wiederholte Caleciumzufuhr 
eine Steigerung des Calciumgehaltes in einzelnen Organen herbeizuführen vermag. 
Dies war nicht der Fall. Bei diesen Tieren wurde während der Perioden der Calcium- 
injektionen (intravenös als Acetat) die Gewichtskurve aufgenommen: sie ergab 
keinen Anstieg, wie es früher bei subcutaner Applikation des Chlorids von Heubner 
und Rona (vgl. diese Berichte 19, 366) beobachtet worden war. Endlich wurden bei 
diesen beiden sowie bei einem gar nicht mit Calcium vorbehandelten Tiere Analysen 
der (haar- und fettfrejien) Haut ausgeführt. Sie lieferten wesentlich niedrigere Werte 
(9—12 mg-%, Ca), als früher von Heubner und Rona nach einmaligen größeren 
(subeutanen) Caleiuminjektionen gefunden worden waren (24—26 mg-%, Ca). Heubner. 


Wha, Chienchi: Beitrag zum Verhalten von Caleium, Kalium, Chlor und Phosphor 
in der Mileh und zur Technik der Ultrafiltration. (Pathol. Inst., Charite, Berlin.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 144, H. 3/4, 5. 278—284. 1924. 


Das Caleium ist zu einem großen Teil (bis 50%) in kolloidaler, nicht diffusibler Form 
in der Milch enthalten. Beim Sauerwerden der Milch geht auch der Rest in ionisierte, diffusible 
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Form über. Der Phosphor befindet sich zu ungefähr 60% in nicht diffusibler Form. Chlor und 
Kalium sind nur in diffusibler Form in der Milch enthalten. Zur schnellen Trennung der 
kolloidalen und nicht-kolloidalen Teile, die besonders deswegen nötig ist, weil bei langdauerndem 
Dialyseversuch die Milch sauer wird und hierdurch Änderungen im Verhalten des Ca auf- 
treten, bediente sich Verf. zweier Methoden, darauf beruhend, daß angefeuchtetes Filtrier- 
papier in bekannter Weise mit Kollodium imprägniert wird. Die erste Modifikation benutzt 
als Unterlage eine in einen Trichter eingelegte Siebplatte mit zwei verschieden großen Filter- 
scheiben, deren Mitte der Siebplatte aufliegt, während der äußere Teil, durch 8 Einschnitte 
geteilt, der Innenwand des Glastrichters angelegt wird. Indem die beiden Filter so aufeinander- 
gelegt werden, daß die Lücken des ersten Filters vom zweiten gedeckt werden, ist eine voll- 
ständige Bedeckung des Trichters mit dem Filterpapier hergestellt. In anderen Fällen wurde 
ein röhrenförmiges Sieb mit Boden (aus Glas, Porzellan oder Aluminium) verwandt, das eben- 
falls mit Filtrierpapier umgeben, befeuchtet und mit Kollodiumlösung behandelt wurde. Mit 
beiden Anordnungen wurde unter: Absaugung mit der Wasserstrahlpumpe gearbeitet. Die 
letztbeschriebene Methode arbeitet am schnellsten. Pincussen (Berlin). 


Wieland, Heinrich: Über den Mechanismus der Oxydationsvorgänge. VI. (O'hem. 
Laborat., Univ. Freiburg i. Br.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 434, H. 2, S. 185—203. 1923. 
1. Mit A. Wingler und H. Rau: Über die Sauerstoffaktivierung durch 
metallisches Kupfer. Die Lösung von Kupfer in Säuren erfolgt auf Grund einer 


gekonpelten Reaktion: Cu 1 80, a ir R > u00; + EL wobeindie Atınılak der 


Reaktion 2H + 0,— HO—OH die Umsetzung zustande kommen läßt und der Sauer- 
stoff durch andere Wasserstoffacceptoren (Methylenblau, Chinon, Kaliumpersulfat) 
ersetzbar ist. Schüttelt man aber die wässerige Lösung organischer Säuren oder die 
saure Lösung von Alkohol oder Traubenzucker mit Kupferpulver und Sauerstoff, so 
werden sie weiter unter CO,-Bildung zersetzt; bei diesem oxydativen Abbau ist der 
Sauerstoff nicht durch andere H-Acceptoren ersetzbar. Die Sauerstoffübertragung 
ist an die Salzbildung des Kupfers und das Auftreten von Hydroperoxyd gebunden; 
durch Cuprochlorid-Hydroperoxyd (oder Sauerstoff) werden die typischen Oxydations- 
wirkungen ausgeübt. Die reaktionsfähige Oxydationsstufe des Kupfers wurde bisher 
nicht isoliert; jedenfalls handelt es sich nicht um das Kupferoxydhydrat HO -Cu - OÖ 
-O.Cu-OH, das nicht anders wirkt als Hydroperoxyd, sondern wohl um ein Cupro- 
peroxyd, das im Gange der Reaktionen in unwirksames Cuprisalz übergeht. Die Um- 
wandlung von Cupro- in Ouprisalz läßt sich wiederum sauerstofflos — durch Chinon — 
durchführen; dabei entsteht statt Hydroperoxyd Hydrochinon, und in diesem Falle 
wird organische Säure nicht angegriffen. 


? OH 
Sur = = ar N oder — 20uCl, + ai oder 6 | 
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Es bildeten unter diesen Umständen folgende Substanzen CO,: Essigsäure, Milch- 
säure, Brenztraubensäure, Oxalsäure, Bernsteinsäure, Fumarsäure, Malonsäure, Äpfel- 
säure, Citronensäure, Benzoesäure. Bei dieser Oxydation spielt das Kupfer nicht die 
Rolle eines Katalysators, sondern es geht in Cuprisalz über. Die Sauerstoffübertragung 
wird schon durch sehr geringe Mengen von HCN beträchtlich gehemmt. — 2. Mit A.Wing- 
ler: Über die Oxydation der phosphorigen Säure. Mit Palladiumschwarz 
+ 0, oder Chinon (Methylenblau) bildet sich Phosphorsäure: das Hydrat der phos- 
phorigen Säure — Gegenwart von H,O bei der Reaktion erforderlich — wird zu Phos- 
phorsäure dehydriert (V. vgl. dies. Ber. 25, 13). Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Polonovski, Michel: Oxydation sulfochromique et ß-oxydation. (Oxydation mit 
Chromschwefelsäure und ß-Oxydation.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 178, Nr. 6, 8. 576-578. 1924. u 

Propionsäure geht durch Behandeln mit Chromschwefelsäure in Brenztrauben- 
säure und in Essigsäure über. Butter- und Valeriansäure werden, wie aus dem O,;- 


BU 4 
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Verbrauch bei der Titration festgestellt wird in 8-Stellung oxydiert. Die Buttersäure 
wird durch das starke Oxydationsmittel in Acetylessigsäure übergeführt, die bei 100° 
in Essigsäure, CO, und H,O zerfällt. Auch die Valeriansäure wird in ß-Stellung oxy- 
diert, denn es entsteht bei der Oxydation weder Butter- noch Essigsäure, was für 
a-Oxydation spricht, noch Malonsäure bzw. CO, und H,O, was einer y-Oxydation 
entspräche. Es wird folgende Gleichung angenommen: 


CH,-CH,-CH,-CH,-COOH +50 =CH;, CH, COOH -+ COOH - COOH, 
COOH - COOH +0=2C0,+H;,0. 

Methodik: Chromatverbrauch jodometrisch titriertt. Kapfhammer (Leipzig). 

More, J.: Oxydation de P’acide urique par P’iode &n milieu alcalin. (Die Oxydation der 
Harnsäure durch Jod bei alkalischer Reaktion.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Y’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 5, 8. 498—501. 1924. 

I. Läßt man in Gegenwart von Kaliumbicarbonat zu einer Harnsäurelösung bekannten 
Gehaltes Jod zufließen, so verbraucht 1 Molekül Harnsäure genau 1 Atom Jod. Läßt man 
dagegen dieselbe bicarbonathaltige Harnsäurelösung mit einem Jodüberschuß einige Zeit 
stehen, so findet sich bei Rücktitration des überschüssigen Jodes nach vorherigem Ansäuern 
eine Zunahme des stattgehabten Jodverbrauches in wechselnder Höhe; bei Bestimmung 
beispielsweise nach 5 Minuten etwa 2, 5 Atome Jod auf 1 Molekül Harnsäure. Diese Beobach- 
tung findet ihre Erklärung durch die stufenweise Oxydation der Harnsäure. In bicarbonat- 
haltiger Lösung verwandeln 2 Atome Jod 1 Molekül Harnsäure in einen Zwischenkörper A. 
Dieser wird erstens durch Essigsäure zu Allantoin abgebaut und ist zweitens durch Jod weiter 
oxydierbar. In bicarbonathaltiger Lösung vollzieht sich diese Oxydation langsam; allmählich 
nur erfolgt Entfärbung des überschüssigen Jodes und Abscheidung eines ein Oxalsäureureid 
enthaltenden Niederschlages. Bei saurer Reaktion verläuft diese Weiteroxydation viel schneller. 
Die angeführten Titrationsergebnisse entsprechen den beiden Reaktionsstufen. Der wechselnde 
Jodverbrauch in der zweiten Reaktionsphase rührt daher, daß gleichzeitig ein Teil des Zwischen- 
körpers A unter Säureeinwirkung zu Allantoin wird, das unter den herrschenden Reaktions- 
bedingungen von Jod nicht angreifbar ist. II. Kreidl (Monatshefte f. Chemie 14, 109. 1893) 
machte folgende Beobachtung: Fügt man zu einer sodaalkalischen Harnsäurelösung einen 
Überschuß von Jod, so findet man beim Ansäuern nach verschieden langer Zeit einen ab- 
nehmenden Jodverbrauch; für 1 Molekül Harnsäure nach 15 Minuten 3,5 Atome Jod, nach 
45 Min. 2,3 Atome. More gibt hierfür folgende Erklärung: Bei sodaalkalischer Reaktion 
wird bei der Jodoxydation die Harnsäure in einen Zwischenkörper B verwandelt. Dieser 
liefert beim Eindampfen der sodaalkalischen Lösung uroxansaures Alkali, dagegen Allantoin, 
wenn man schwach essigsauer macht. Der Unterschied der beiden Körper A und B wird 
bewiesen 1. durch die gegenüber A leichtere Oxydierbarkeit von B in saurer Lösung; 2. durch 
Vernichtung der Oxydierbarkeit von A im Sauren überhaupt, wenn man ihn 15 Min. der Ein- 
wirkung verdünnter Soda unterzieht. Der Körper B wandelt sich unter der Einwirkung von 
Soda in einen im Sauren weniger oxydierbaren Körper B’ um. B’ wird als eine tautomere 
Form von B aufgefaßt; er gibt wie dieser uroxansaures Alkali bzw. Allantoin. III. Es gelang, 
das Jodoxydationsprodukt des Zwischenkörpers B zu erhalten und durch Bildung des ent- 
prechenden Kaliumsalzes als das Amid der Allantoxansäure folgender Konstitution zu identi- 


fizieren. NH—C = N--CO—NH, 
coX | 
NH—CO 
Ferner wurden folgende Alkaliderivate dargestellt: 
C,H,0;N,Na + 1,5 H,0C,H30,N,K + 1,5 H,0C,H,0;N,NH, + 1H,0. 
Die vollständige Oxydation des Zwischenkörpers B’ durch Jod bei saurer Reaktion braucht 
mehrere Stunden und liefert mehrere von dem isolierten Amid der Allantoxansäure ver- 
schiedene Ureide. — Das vollständige experimentelle Material, das die aufgeführten Schluß- 
folgerungen rechtfertigt, soll andernorts niedergelegt werden. Georg Barkan. 

Maas, Johanna: Zur Kritik der mikrochemischen Fett- und Cholesterinbestimmung 
nach Ivar Bang. (Städt. Krankenh., Charlottenburg- Westend.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, 
H. 3/4, 8. 379—382. 1924. 

Bei der Fett- und Cholesterinbestimmung nach Bang muß man sich vor den minimalsten 
Verunreinigungen der Gläser und Reagentien hüten, da die zu bestimmenden Mengen nur 
0,1—0,2 mg betragen. Es spielt also schon eine Abspaltung von Fäserchen von den be- 
nutzten Papierstückchen eine Rolle, wie sie Verf. verschiedentlich beobachten konnte, vor 
allem in den Leerversuchen. Die gleichmäßige Leitung des Oxydationsprozesses ist mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft, ist aber wegen des empirischen Faktors unbedingt nötig. 
Es macht z. B. einen großen-Unterschied, ob man im Becherglas oder im Probierglas 
arbeitet. Schmitz (Breslau). 
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Neuberg, (., und E. Reinfurth: Eine neue Form der Umwandlung des Acetaldehyds 
durch gärende Hefe. VI. Mitteilung über Carboligase. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. 
Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 143, H. 5/6, S. 553 
bis 565. 1923. 


Der Acetaldehyd spielt nach den Untersuchungen von Neuberg und Mitarbeitern 
eine Hauptrolle im fermentativen Zuckerabbau; er ist die Zwischenstufe, die beim 
Zerfall der 6-Kohlenstoffkette in Äthylalkohol und Kohlendioxyd durchschritten wird. 
Der Acetaldehyd kann im Verlauf der verschiedenen Formen der alkoholischen Gärung 
verschiedenen biochemischen Veränderungen unterliegen; nach der zweiten Vergärungs- 
form wird er in Substanz abgefangen; nach der dritten Vergärungsform wird er canni- 
zariert, bei der Buttersäuregärung aldolisiert. Unter dem Einfluß der Carboligase 
kondensiert er sich acyloinmäßig zum Acetoin CH, - CHOH - CO -CH,, wie das bei 
der Brenztraubensäuregärung zutage tritt. Bei der Vergärung von reinem Zucker 
durch Hefe ist niemals Acetoin konstatiert worden. — Es stellte sich nun in einer Reihe 
von zahlreichen Versuchen heraus, daß Acetaldehyd carboligatisch gebunden wird, 
wenn man ihn zu einer gärenden Zuckerlösung zusetzt. Dabei entsteht der 4-Kohlen- 
stoffkörper Acetoin. Das gebildete Produkt ist optisch aktiv, der Vorgang also bio- 
logischer Natur. Dabei läßt sich diese Kernsynthese sowohl mit Saccharose als auch 
mit Lävulose und Glucose erreichen. Mit Hilfe von Unterhefe und reiner Oberhefe 
können 100%, des zugesetzten Acetaldehyds ins Acetoin überführt werden; letzteres 
wurde aus den Gäransätzen als p-Nitrophenylosazon isoliert. Auch in zellfreien Gär- 
versuchen, also rein fermentativ, wird es erzeugt. Die quantitativen Beziehungen 
sprechen dafür, daß ein Teil des zum Acyloin kondensierten Acetaldehyds aus dem 
zerfallenden Zucker stammt. Es scheint von grundsätzlicher Bedeutung zu sein, daß 
für den Kohlenhydratabbau von neuem gezeigt wurde, wie beim Zusammentreffen 
von ungewöhnlichen Mengen eines intermediären Spaltungsproduktes, des Acetaldehyds, 
mit dem in normaler Umwandlung begriffenen Ausgangsmaterial, dem Zucker, gewisser- 
maßen eine Umkehr der im Gang befindlichen Zerlegung einsetzt und der Weg des 
biochemischen Aufbaues beschritten wird. (V. vgl. diese Berichte 15, 464.) 

E. Reinfurth (Berlin). 


Pervier, Norville C., and Ross A. Gortner: The estimation of pentoses and pentosans. 
I. The formation and distillation of furfural. (Die Bestimmung von Pentosen und 
Pentosanen. I. Entstehung und Destillation von Furfurol.) Industr. a. engineer. 
chem. Bd. 15. Nr. 11, 8. 1167—1169. 1923. 


Nach einem historischen Überblick berichten die Verff. über verschiedene Faktoren, 
welche die Darstellung von Furfurol aus Arabinose, Xylose, Gummi arabicum und Fichten- 
sägemehl beeinflussen. Ferner werden die Resultate der Nachprüfung einiger Destillations- 
methoden zur Bestimmung des Furfurols mitgeteilt. Folgende Methode wird vorgeschlagen: 
0,2—5,0 g der betreffenden Substanz, je nach Gehalt an Pentosen bzw. Pentosanen, werden 
in einem 750-ccm-Destillationskolben mit 200 ccm 12proz. HCl übergossen und in diese 
Mischung ein schwacher Dampfstrom geleitet. Sobald die Flüssigkeit kocht, erhitzt man den 
Destillationskolben mit kleiner Flamme, so daß die Siedetemperatur zwischen 103 und 105° 
bleibt. Bei genauer Befolgung dieser Vorschrift ist ein Nachfüllen frischer HCl kaum nötig. 
Ungefähr die Hälfte des ursprünglichen Volumens der Flüssigkeit mußte am Ende der Destil- 
lation noch im Kolben vorhanden sein. Man destilliert so lange bis ein Tropfen des Destillats 
auf Anilinpapier nach einer Einwirkung von 3—5 Minuten keine Rötung mehr gibt. Die Art 
der Titration des Furfurols in dem Destillat soll in dem 2. Teil der Arbeit beschrieben werden. 
Die Vorschrift liefert theoretisch genaue Werte. — Die offizielle Methode der amerikanischen 
Agrikulturchemiker schreibt 18—20proz. HCl vor. Diese Konzentration ist zu stark, sie 
zerstört einen Teil des Furfurols. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Pervier, Norville C., and Ross A. Gortner: The estimation of pentoses and pentosans. 
II. The determination of furfural. (Die Bestimmung von Pentosen und Pentosanen.) 
Industr. a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 12, 8. 1255—1262. 1923. 


(Vgl. vorstehendes Referat.) Die offizielle Methode der Agrikulturchemiker Amerikas 
ist im wesentlichen die Kröbersche Modifikation des Tollens- Verfahrens. Das betreffende 
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Destillat wird mit einer der doppelten Menge des zu erwartenden Furfurols entsprechen- 
den Menge Phloroglucin versetzt, mit 12 proz. HCl auf 400 ccm aufgefüllt und über Nacht 
stehengelassen. Der amorphe Niederschlag wird abfiltriert, gewaschen, getrocknet und im 
Gooch-Tiegel gewogen. Nach Berücksichtigung. einer Löslichkeitskorrektion wird die ent- 
sprechende Menge an Pentose oder Pentosan mit Hilfe des Kröberschen Faktors berechnet. 
Es handelt sich nach den Verff. um eine empirische Methode, die nicht auf dem Molekular- 
gewicht des Niederschlages beruht; letzterer ist auch nicht unlöslich. Theoretische Ausbeuten 
an Furfurol werden selten erhalten. Die verschiedenen Pentosen liefern verschiedene Mengen 
Furfurol; Kröber sowohl wie Tollens haben deshalb für jeden Zucker verschiedene Faktoren 
angegeben. Unbekanntes Material muß also erst qualitativ geprüft werden. Alle für Holz 
angegebenen Pentosanzahlen sind unzuverlässig, da Holz gewöhnlich Araban und Xylan 
gleichzeitig enthält. Phlorogluein fällt außer Furfurol noch andere häufig vorliegende Sub- 
stanzen: Hydroxymethylfurfurol, aus Hexose haltenden Materialien entstanden, ist die wich- 
tigste unter ihnen; die Einwirkung desselben kann durch vorhergehende Vergärung und wieder- 
holtes Destillieren verhindert werden. Außer Pentose können noch andere Substanzen bei der 
Destillation Furfurol liefern; nachgewiesen ist das für Glucuronsäure, als sicher anzunehmen 
ist es für Oxycellulose, für Fette und Öle und ihre Zersetzungsprodukte. — Okuda (Journ. of 
the agricult. imp. univ. Tokio %, 69. 1919) hat für die Oxydation von Cystin KBrO, vorgeschlagen, 
dessen Wirkung in angesäuerter KBr-Lösung folgende ist: KBrO,; + 5 KBr + 6 HCl 
—=3Br, +6 KC1+3H,0. Nach Wedekind (‚Heterocyclische Verbindungen‘ 1901. S. 26. 
Veit & Co., Leipzig) kann Furfurol in wäßriger Lösung vollständig oxydiert und bromiert werden 
Hierauf haben die Verff. ihre neue maßanalytische Bestimmungsmethode gegründet. Okuda 
benutzte als Zeichen des Endpunktes die von dem freien Brom herrührende gelbe Färbung 
der Flüssigkeit. Die Verff. stellen den Endpunkt mittels eines Galvanometers auf folgende 
Weise genauer fest. Die Apparatur besteht aus einem Galvanometer, einem Stromunterbrecher 
und 2 Platindrähten, von denen der eine in einer kleinen Pipette befestigt ist, die in eine 
angesäuerte eine Spur freien Br enthaltende 20 proz. KBr-Lösung eintaucht und ein fest- 
stehendes Potential hat, während der andere Platindraht in die in einem Becherglase befindliche 
zu titrierende Lösung taucht. Das Potential dieses Drahtes hängt von der Zusammensetzung 
der zu titrierenden Lösung ab. Zeigt das Galvanometer nicht an, so ist das Potential in beiden 
Drähten gleich und der Gehalt an Br in beiden Flüssigkeiten derselbe; das ist der Endpunkt. 
Die Ausführung der Methode gestaltet sich folgendermaßen: Zu 100 ccm des Destillates — evtl. 
verdünnt —, das 0,1—0,2 g Furfurol enthält, werden 5 ccm einer 20 proz. KBr-Lösung gegeben 
und der Säuregehalt auf etwa 4% HCl eingestellt. Unter ständigem Rühren gibt man aus einer 
Bürette solange 0,1 n-KBrO, bis zur blaßgelben Färbung hinzu. Nachdem die Färbung ver- 
blaßt ist, fügt man weiter 0,1 n-KBrO, in Mengen von je 0,2—0,3 ccm hinzu und merkt sich 
die Zeit, die bis zum Verschwinden des freien Broms erforderlich ist und durch das Galvano- 
meter angezeigt wird. Die Anzahl der verbrauchten Kubikzentimeter 0,1 n-KBrO, multi- 
pliziert mit 0,004803 ergibt die Gramme Furfurol. — Der Säuregehalt der zu titrierenden 
Lösung soll 4-5% nicht überschreiten, weil sonst das primäre Oxydationsprodukt weiter 
oxydiert wird. Hydroxymethylfurfurol, als Produkt der sauren Destillation hexosehaltiger 
Materialien, ist nicht ohne Einfluß, jedoch ist die Wirkung so gering, daß sie vernachlässigt 
werden kann. Lävulinsäure ist ohne Einfluß. Methylpentosen und Methylpentosane wirken 
störend, wenn Methylfurfurol gebildet wird, welches mit der Bromatlösung titriert wird. — 
Nach Abschluß dieser Arbeit kam den Verff. das Referat über eine Abhandlung von van Eck 
zu Gesicht (Versl. v. d. Verricht. v. h. Centr. lab. v. d. Volksgezondh. 1918), der Furfurol durch 
Hinzufügen eines Überschusses von 0,1 n-Brom in KBr und Bestimmung des Überschusses 
an Brom zu messen versucht. Es ist den Verff. nicht gelungen, befriedigende Resultate zu 
erhalten, wenn ein Überschuß von Brom angewandt wird. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Sherrard, E. C., and G. W. Blanco: Partial hydrolysis of white spruce cellulose. 


Prelim. note. (Partial-Hydrolyse von Weißtannen-Cellulose.) Industr. a. engineer. 
chem. Bd. 15, Nr. 11, S. 1166—1167. 1923. 


In der nach Cross und Bevan aus dem Holz der Weißtanne erhaltenen Cellulose fanden 
die Verff. beträchtliche Mengen einer leicht hydrolysierbaren Substanz, welch letztere nicht 


- von vornherein in der Cellulose vorhanden war, sondern erst durch leichte Hydrolyse erzeugt 


wurde. Sie wird als weißes Pulver durch Ausfällen des konzentrierten wäßrigen Extraktes 
mit Alkohol erhalten. Dies Pulver hat ein relativ geringes Reduktionsvermögen und gibt keine 
Reaktion auf Mannose. Nach der Hydrolyse mit verdünnter Säure ist das Reduktionsvermögen 
um das 5fache gestiegen und man erhält eine scharfe Reaktion auf Mannose. Pentosen sind 
auch in beträchtlicher Menge vorhanden. Das Pulver wird durch wiederholtes Lösen in Wasser 
und Ausfällen mit Alkohol gereinigt; das so erhaltene Produkt ist ganz außerordentlich leicht 
in Wasser löslich. Über die Natur der Substanz sind die Verff. noch im Zweifel, da einige Male 
in der Mutterlauge gut ausgebildete nadelförmige Krystalle mit dem Mikroskop zu erkennen 
waren, die sich aber im Verlaufe der Untersuchung verflüssigten. Folgende Tabelle gibt die 
bei der Hydrolyse erhaltenen Werte wieder: 


11* 


Präparat I Präparat II 


Celluloser >: 2... era Bi PR SG. BA EEE. 16,56 11,00 
Aus der wäßrigen Lösung mit Alkohol gefüllt .. .......- 12,57 12,03 
Reduzierende Substanz vor der Hydrolyse. .. ..... N. a. DB 11,20 
Reduzierende Substanz nach der Hydrolyse mit 4,5% H3S0, . . . 70,73 57,21 
Mannose in Prozent der ursprünglichen Substanz . . ......- 33,37 27,00 
Mannose in Prozent der reduzierenden Substanz . . : .». . 2... 4718 47,00 
Pentosen in Prozent der ursprünglichen Substanz . - . . .. 2... 19,30 21,58 
Pentosen in Prozent der reduzierenden Substanz . . . . . "=... 27,28 37,70 


Die beiden Präparate I und II der Tabelle unterscheiden sich dadurch, daß I in der ge- 
wöhnlichen Weise hergestellt war, während bei II die Cellulose vorher mit 20 1 kochenden 
Wassers ausgewaschen war, um evtl. wasserlösliche Substanz aus der Cellulose zu entfernen. — 
Die Ausbeute von 12%, wasserlöslicher Substanz entspricht ungefähr dem Verlust bei Dar- 
stellung der &-Cellulose. Die aschefreie Substanz ist unlöslich in Alkohol, Chloroform, Aceton, 
Methylalkohol und Benzin. Bei 220° tritt Bräunung ein, bei 235° Zersetzung. Mit Phenyl- 
hydrazin reagierte die Substanz nicht. Der Gehalt an Pentose entspricht 37,4%, der an 
Mannose 42,8%, der in der Originalcellulose enthaltenen Mengen. Die Konstitution des Körpers 
ist noch nicht aufgeklärt; wenn man von den beobachteten Krystallen absieht, könnte man auf 
Mannan schließen. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Fischer, Franz, und Hans Tropseh: Vergleiehende Untersuchungen über Lignin 
und Cellulose. (Kaiser Welhelm-Inst. f. Kohlenforsch., Mülheim-Ruhr.) Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 56, Nr. 11, S. 2418—2428. 1923. 


Die Verff. geben eine Übersicht über verschiedene Arbeiten des Kaiser-Wilhelm-Instituts 
für Kohlenforschung in Mühlheim, die an folgenden Stellen veröffentlicht wurde: Ges. Abh. 
z. Kenntnis der Kohle 5, 106, 200, 211, 221, 332, 553, 559; 6, 1, 22, 27, 257, 271, 279, 289, 
293, 301; Brennstoff-Chemie 2, 37; 3, 321; Fischer und Schrader, Entstehung und chemische 
Struktur der Kohle, Verlag von Girardet in Essen. Berthelot hat durch Behandlung von 
Holz, also von Cellulose + Lignin, mit HJ bei 280° im Einschlußrohr die Kohlenwasserstoffe 
C,H, CısHs; und C,,H,, erhalten, also aliphatische gesättigte Körper. Willstätter und 
Kalb (vgl. diese Berichte 20, 375) haben bei der Behandlung sowohl von Cellulose als 
von Lignin mit HJ und P bei 250° im Einschlußrohr Kohlenwasserstoffe erhalten, bei 
denen es sich ihrer Meinung nach um ein Gemisch polycyclischer hydrierter Ringgebilde handelt. 
Obwohl die Verff. sich früher selbst mit der Hydrierung der Kohle durch HJ befaßt haben, 
halten sie diese Methode jetzt wegen des unübersichtlichen Reaktionsverlaufes nicht für 
geeignet für die Unterscheidung zwischen genetischen Zusammenhängen und haben sie auch 
deshalb nicht zur Aufklärung über die Entstehung der Kohle benutzt. — Cellulose und Lignin 
verhalten sich beim Erhitzen mit wäßrigen Alkalien bei der Autoxydation, bei Druckoxydation, 
bei Einwirkung von ®/n-HNO, und bei der Vakuumdestillation ganz verschieden. Die hierbei 
erhaltenen Reaktionsprodukte weisen auf die aromatische Struktur des Lignins hin. 

O. Rammsiedt (Chemnitz). 


Pringsheim, H., und J. Leibowitz: Über Cellobiase und Lichenase. IV. Mitt. über 
Hemicellulosen. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 131, H. 4/6, S. 262—268. 1923. 


In der III. Mitteilung berichten Pringsheim und Seifert (Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. 128, 284; diese Berichte 21, 21), daß das Lichenin durch einen 
wässerigen Auszug von Gerstenmalz quantitativ in Traubenzucker aufgespalten wird. 
Die Spaltung erfolgt zweistufig über die Cellobiose hinweg. Die Verff. fanden im 
Malzauszug ein sehr wirksames Cellobiose spaltendes Enzym, welches das Disaccharid 
in kurzer Zeit quantitativ aufspaltet. Der Abbau des Lichenins zur Glucose geht also 
über die Cellobiosestufe. Als Lichenase ist ein Ferment zu bezeichnen, welches das 
Lichenin zu Cellobiose abbaut, während die endliche Hydrolyse dieses Disaccharids 
von der im Malzauszug vorhandenen Cellobiose übernommen wird. Ein gealterter 
Malzauszug war nach 3 Wochen auf etwa die Hälfte seiner cellobiosespaltenden Kraft 
zurückgegangen, nach 3 Monaten war sie vollkommen erschöpft, während die Lichenase 
noch aktiv war. Mit diesem cellobiasefreien Enzym konnte das Lichenin fast quanti- 
tativ (84%) in Cellobiose aufgespalten werden. Zum erstenmal wurde so gezeigt, 
daß ein Polysaccharid quantitativ aus Oellobioseresten besteht. Ein Maltose oder 
Milchzucker spaltendes Ferment war in dem nach Euler und Svanberg (vgl. 
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diese Berichte 8, 182) hergestellten Malzauszug nicht vorhanden, ein neuer Beweis 
für den spezifischen Unterschied der Cellobiose von der Lactase. 
O. Rammstedt (Chemnitz). 
Karrer, P., M. Staub, A. Weinhagen und B. Joos: Polysaccharide XXII. Zur Kennt- 
nis der Lichenase und Reservecellulose (Liehenin). (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) 


Helvetica chim. acta Bd. 7, H.1, 8. 144—154. 1924. 

Das Lichenin ist nicht nur das charakteristische Kohlenhydrat des Isländisch Moos, 
es tritt auch, oft in der gleichen Quantät wie in diesem, in allen bisher untersuchten Flechten 
auf (Evernia vulpina, Usnea barbata L., Parmelia furfuracea Ach.). Sein Enzym wird bei der 
Keimung der meisten Samen (Gerste, Hafer, Mais, Weizen, Spinat, Bohnen, Hyacinthen- 
zwiebeln usw.) manifest. Man hat das Lichenin bisher meistens als „Reservecellulose‘“ be- 
zeichnet. Das Lebersekret von Helix pomatia enthält zahlreiche Enzyme. Durch 2—3tägige 
Dialyse kann die Lichenase von ihren meisten Begleitern gereinigt werden. Der gereinigte 
Saft enthält kein Invertin, keine Lipase, keine Diastase, keine Inulase, keine Maltase mehr, 
sondern nur Lichenase und eine Cellobiase. Die bei der Reinigung verschwundenen Enzyme 
sind labil in wässeriger Lösung. Bei der Dialyse des Schneckensaftes gehen erhebliche Mengen 
Lichenase verloren, da das Enzym durch die meisten Membranen diffundiert. Nach der 
Dialyse wird das Enzym durch Aceton gefällt, abgenutscht und mit Äther trocken gewaschen. 
Die hochwertigsten Lichenasepräparate sind solche, die nicht durch den Trockenzustand 
hindurchgegangen sind. Von Kaolin wird Lichenase in neutraler Lösung nicht absorbiert, 
wohl aber von verschiedenen Arten Tonerde. Kochsalz, Eiweiß und Seife beeinflussen die 
Wirksamkeit der Schneckenlichenase nicht, Glucose, Cellobiose, Fructose und Galaktose 
wirken hemmend. Bei der quantitativen Bestimmung der Lichenase müssen die Präparate 
von Zuckerarten frei sein. Pflanzliche Lichenase ist nach der Extraktion mehr oder weniger 
zuckerhaltig. Die Lichenase, auch die pflanzliche, ist empfindlich gegen Temperaturerhöhung. 
Die Empfindlichkeit wird schon bei 40° geschwächt, bei 45° sehr erheblich, bei 60° rasch 
zerstört. Schnecken- und pflanzliche Lichenase sind sehr eng verwandt, wenn nicht identisch. 
Vorerst besteht noch ein Unterschied zwischen dem tierischen und dem pflanzlichen Ferment 
gegenüber basischem Aluminiumsulfat und Aluminiumhydroxyd. Die pflanzliche Lichenase 
konnte von verschiedenen Enzymen noch nicht getrennt werden. (XXI. vgl. diese Be- 
richte 24, 24.) Gartenschläger (Leverkusen). 

Irvine, James Colquhoun, and Helen Simpson Gilehrist: A synthetie fat containing 
a methylglucoside residue. (Synthetisches Fett, das einen Methylglucosidrückstand 
enthält.) (Chem. research laborat., unit. coll., St. Salvator a. St. Leonard, univ. of St. An- 


drews, Dundee.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, S. 1—10. 1924. 

Wenn a-Methylglucosid mit Olivenöl in Gegenwart von Na-Alkyloxyden erhitzt wird, 
entsteht ein einziges Kohlenhydratfett; es tritt ein Ölsäurerest in das Glucosid ein unter 
Bildung von &-Methylglucosid-monooleat; die entsprechende Glycerinmenge wird frei. 
Bei höherer Temperatur tritt noch innere Wasserabspaltung ein, und es entsteht Anhydro- 
methylglucosid-monooleat. Die Einführung von mehr als einem Ölsäurerest gelang 
nicht, weder durch Steigerung der Ölsäuremenge noch durch Wiederholung der Kondensation 
mit einer Mischung von Olivenöl und Anhydro-methylglucosid-monooleat. Das Oleat ist in 
abs. Alkohol löslich, Olivenöl nicht. Das Methylglucosid ist bei 140° noch stabil, wandelt 
sich aber bei der Grenztemperatur 220°/12 mm in die Anhydroverbindung um. — Konsti- 
tution der Anhydroverbindung: Der Wasseraustritt kann durch Elimination von OH 
aus dem Glucosid und H aus dem Ölsäurerest oder nur innerhalb des Zuckers erfolgen. Es 
kommen demnach folgende Typen in Betracht: 


—CH--OCH, Pe 
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Da bei Methylierung das Monomethyl-anhydromethylglucosid-monooleat ent- 
steht, liegt also Typ B vor. Die Monomethylverbindung kann in 12 Isomeren auftreten je 
nach Stellung des Olssurerastes und der Stellung der den Anhydridring bildenden Hydroxyl- 
gruppen. Welche Konfiguration vorliegt, blieb aus experimentellen Schwierigkeiten noch 
unentschieden. — Hydrolyse mit Alkali führt zu einer schwer abtrennbaren Ölsäureseife, 
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solche mit wässeriger Säure war wegen Unlöslichkeit einer der Komponenten ebenfalls un- 
brauchbar. Am besten erhitzt man mit methylalkoholischer HCl; es bildet sich dann Meth yl- 
oleat und Monomethyl-anhydromethylglucosid. Bei letzterer Verbindung wird dann 
durch Alkali der Anhydridring geöffnet unter Bildung von Monomethyl- meth ylglucosid; 
daraus entsteht mit Ag;0 Dimethyl-anhydromethylglucosid. Dies Methylglucosid 
muß die Struktur 
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haben, worin X den Rest CO -{CH,), CH : CH: (CH,),: CH, bedeutet. — Versuche. 
Anhydro-methylglucosid-monooleat: 25g «-Methylglucosid (3 Mol. +3g Über- 
schuß) mit 38 g (1 Mol.) Olivenöl in Gegenwart von 1,5g Na0C,H, gemischt, unter vermindertem 
Druck bis auf 220° erhitzt, erkaltet mit Essigsäure angesäuert, Glycerin mit Wasserdampf 
abdestilliert. Rückstand ausgeäthert, der Äther mit Wasser gewaschen, über MgSO, getrocknet, 
Äther verjagt; schr zähes, goldgelbes Öl; krystallisiert nicht; auch mittels Gaedepumpe nicht 
unzersetzt destillierbar. — Monomethyl-anhydromethylglucosid-monooleat: 22,6g 
(1 Mol.) Monooleat in 58,4 g (4 Mol.) CH;J gelöst, wie üblich mit 47,8 g (2 Mol.) Ag,O methyliert, 
zuletzt 8 Stunden auf Wasserbad am Rückfluß; bei Festwerden noch 20 g CH,J zugesetzt, 
in Äther gelöst, über MgSO, getrocknet, Äther verjagt, der ölige Rückstand bis zur Gewichts- 
konstanz bei 100°/10 mm erhitzt. — Hydrolyse dieser Verbindung und gleichzeitige 
Kondensation der Produkte mit CH,OH: 19,49 Monomethyl-anhydromethylglucosid- 
monooleat werden in 600 ccm 0,5% HCl-haltigem CH,OH gelöst, am Rückfluß 80 Stunden 
gekocht, wobei bei Dauerbeobachtung die optische Drehung von +1,16° auf 0,94° fiel und 
wieder auf +1,20° stieg (1 = 1, c = 3,23%). Mit BaCO, neutralisiert, BaCl, mit Bleicarbonat 
entfernt, Filtrat zur Trockne verdampft, Rückstand in der Kälte mit Ather geschüttelt; 
von der ätherischen Lösung scheidet sich ein feingelbes Öl (Methyloleat). — Monomethyl- 
anhydromethylglucosid: Der nicht ausgeätherte Sirup mit kochendem Aceton behandelt, 
dieses verdampft; Sirup, der durch siedenden Essigester gereinigt wird; in Wasser gelöst, 
mit Ba(OH), erhitzt; klarer, farbloser, neutraler, zäher Sirup; hier ist jetzt die Säure zer- 
stört und der Anhydridring geöffnet, wie aus Analysen hervorgeht. — Dimethyl-anhydro- 
methylglucosid: 2,6g Monomethyl-anhydromethylglucosid (1 Mol.) in 7,8g (4 Mol.) CH,J 
gelöst, mit 6,4 g (2 Mol.) Ag,O methyliert, dabei etwas CH,OH zur besseren Lösung zugesetzt; 
mit kochendem absoluten Alkohol ausziehen, dieser verjagt, unter vermindertem Druck 
getrocknet; klarer, in CH,J jetzt löslicher Sirup. Weitere Methylierung wie oben ohne fremdes 
Lösungsmittel; 8 Stunden erhitzt, 3mal mit kochendem Ather ausgezogen. Der zuletzt iso- 
lierte Sirup ist leicht beweglich; Siedepunkt 115—120°/0,20 mm. Hydrolyse des Mono- 
methyl- methylglucosids mit 5proz. HCl bei 100°; Drehung von x = +4,68° auf +2,95° 
vermindert in 150 Minuten (c = 5,00; =). P. Wolff (Berlin). 

Sherrard, E. €., and W. H. Gauger: Effeet of salts upon the acid hydrolysis of 
wood. (Die Einwirkung von Salzen auf die saure Hydrolyse des Holzes.) Industr. 
a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 1, 8. 63—64. 1923. 

Verff. haben versucht, Salze zu finden, deren Zusatz bei der sauren Hydrolyse des Holzes 
nach Kressmann (U. S. dep. agricult. bull. 983) katalytisch eine Erhöhung der Ausbeute an 
vergärbarem Zucker und damit an Alkohol herbeiführen. Eine Reihe von anorganischen 
Salzen (Mg, Zn, Hg, Cu, Co, Fe) und zwei Naphtholsulfosäuren wurden dahingehend geprüft. 
Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen. Die Metallsalze führen eine Erhöhung der Aus- 
beute herbei, ebenso erscheinen die Versuche mit den Naphtholsulfosäuren aussichtsreich. 

Bachstez (Berlin). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Weitere Studien über den stufenweisen Abbau 
von Eiweißstoffen. Partielle Hydrolyse von Keratin (Schweineborsten). (Physiol. Inst., 
Univ. Hallea. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 132, H. 1/3.8. 1-11. 1924. 

Beim stufenweisen Abbau von Proteinen sind bis jetzt die drei folgenden Arten 
von Verbindungen isoliert worden: 1. Polypeptide, 2. Diketopiperazine und 3. aus 
mehr als zwei Aminosäuren bestehende Anhydride, bzw. eine Kombination von 1. und 
2. Es unterliegt wohl nach den bisherigen Befunden keinem Zweifel, daß im Eiweiß 
säureamidartig verknüpfte Aminosäuren vorhanden sind. Daneben sind anscheinend 
anhydridartige Ringsysteme aus zwei und mehr Aminosäuren zusammengesetzt ent- 
halten. Es wird über Versuche berichtet, die das Ziel haben aus Kreatin (Schweine- 
borsten) einheitliche Abbauprodukte zu gewinnen. Die Hydrolyse wurde sowohl in 


der üblichen Art mit 70 proz. Schwefelsäure als auch nach einem von Ssadikow und 
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Zelinsky benutzten Verfahren durch verdünnte Salzsäure unter Anwendung von 
Druck herbeigeführt. Schweineborsten wurden z. B. mit der 4fachen Menge 1 proz. 
Salszäure übergossen und dann im Autoklaven 8 Stunden lang auf 180° erhitzt. Das 
Material war fast vollständig in Lösung gegangen. Die Lösung wurde mit Ammoniak 
neutralisiert und zur Trockne verdampft, der Trockenrückstand extrahiert nachein- 
ander mit Essigäther, Aceton und Methylalkohol. Es konnten bei diesem Versuch 
jedoch keine identifizierbaren Verbindungen gewonnen werden. Zu größerem Erfolge 
führte eine Hydrolyse, bei der Schweineborsten mit der 4fachen Menge 1 proz. Salz- 
säure im Autoklaven auf nur 120° 5 Stunden lang erhitzt wurden. Die Verarbeitung 
war die gleiche wie vorhin. Aus dem Esigätherauszug konnten durch fraktionierte 
Krystallisation die folgenden Produkte gewonnen und identifiziert werden: 1. d-Alanyl- 
glyeinanhydrid, 2. ein Diketopiperazin aus den Bausteinen Leuein und Prolin, 
3. 1-Prolyl-d-valinanhydrid und 4. eine Verbindung bestehend aus den Bausteinen 
Prolin, Leucin und Alanin in anhydridartiger Verknüpfung. Dieses letzte Produkt 
zeigt keine Biuret- und Eiweißbausteinreaktion. F = 180—182° (scharf). Die Re- 
aktion ist schwach sauer. Aminostickstoff ist nach Sörensen zunächst nicht titrier- 
bar; erst nach Behandeln mit n-NaOH ist !/, des Gesamtstickstoffes als Aminostick- 
stoff zu erkennen. Die optische Aktivität ist sehr gering; sie steigt nach der Behandlung 
mit Lauge auf [x]p = — 20,9° an. Es werden verschiedene Strukturmöglichkeiten der 
Verbindung an Formelbeispielen besprochen. Die endgültige Entscheidung über die 
Struktur kann jedoch so lange nicht gefällt werden, bis die in Betracht kommenden 
Arten der Verknüpfung an Hand von Modellen studiert sind. Die Möglichkeit muß 
auch im Auge behalten werden, daß die Anhydridbildung aus Peptiden erst sekundär 
erfolgt sein kann. Sollte sich dieses später herausstellen, so bleibt der Befund trotzdem 
wertvoll als ein Beweis für die Art der Verkettung von Aminosäuren im Eiweißmolekül. 
Weitere Hydrolysen von Schweineborsten wurden durch Behandeln während 7 und 
14 Tagen mit 70 proz. Schwefelsäure durchgeführt. Die Verarbeitung der Hydro- 
lysate war die bekannte. Der trockene Hydrolysenrückstand wurde mit Methylalkohol 
ausgekocht. Durch fraktionierte Fällung mit Äthylalkohol gelang es bei der Ttägigen 
Hydrolyse 5 Abscheidungen, bei der l4tägigen 4 aus der methylalkoholischen Lösung 
zu erhalten. Von den ersteren 5 Fraktionen erwies sich eine als besonders schön 
krystallin. [&]5° : — 44,3° (in Wasser). Die vollständige Hydrolyse und die Elementar- 
analyse lassen auf ein Dipeptid aus Leucin und Serin zusammengesetzt schließen; die 
Klarstellung der Struktur wird erst möglich sein, wenn die beiden isomeren Dipeptide 
bestehend aus l-Leucin und I-Serin bekannt sind. Von den übrigen Fraktionen konnte 
keine so gereinigt werden, daß die Annahme einer Einheitlichkeit gerechtfertigt wäre. 
Von den 4 Fraktionen der l4tägigen Hydrolyse erwies sich ebenfalls nur eine als ein- 
heitlich. [&]5 = + 3,5° (in Wasser). F. = 255 —260° unter Zersetzung. Die vollständige 
Hydrolyse ergab nur Valin als Baustein. Die Elementaranalyse lieferte Werte, die 
mit denen für Valyl-valin berechneten gut übereinstimmen. Eine stets gemachte Be- 
obachtung ist erwähnt: Es gelingt nicht, dem bei der Neutralisation der Hydrolysen- 
schwefelsäure erhaltenen Bariumsulfat-Niederschlag die stickstoffhaltigen Produkte 
völlig zu entziehen. Erst wenn man mit Salzsäure (10 proz.) auszieht, gelingt dies. 
Der salzsaure Auszug wird mit Ammoniak neutralisiert. Ernst Komm (Halle a. 8.). 
Schumm, 0.: I. Über Porphyrinbildung aus Blutfarbstoff. (I. Mitt.) II. Bemerkungen 
über das spektroskopische Verhalten der Porphyrinester. (Allg. Krankenh., Hamburg- 
Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 132, H. 1/3, S. 34—61. 1924. 
Die Untersuchungen wurden ausgeführt, um die Aufstellung genauer Vorschriften 
zur Auffindung der natürlichen Porphyrine in bluthaltigem Material zu ermöglichen, 
denn zur einwandfreien Untersuchung klinischer Materialien auf Porphyringehalt 
muß bekannt sein, unter welchen Bedingungen, besonders durch welche chemische 
Agenzien aus dem oft vorhandenen Blutfarbstoff oder einem seiner nächsten Um- 
wandlungsprodukte (Methämoglobin, Hämatin, Hämochromogen, ein Porphyrin ent- 
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stehen kann, namentlich war das Verhalten gegen Salzsäure verschiedener Konzen- 
tration in Betracht zu ziehen. 

Die Versuche haben ergeben, daß aus Pferde- und Menschenblut unter den verschiedensten 
Bedingungen unter der Einwirkung von Salzsäure kein Porphyrin entsteht, behandelt nun 
aber rote Blutkörper, die einige Zeit aufbewahrt worden waren, also ihren Farbstoff größten- 
teils als ‚‚sauerstofffreies Hämoglobin‘ enthalten, mit einer reichlichen Menge rauchender 
Salzsäure, so entsteht sogleich in mehr oder weniger großer Menge ein Farbstoff vom all- 
gemeinen Verhalten der Porphyrine. Hierbei muß der Sauerstoff ferngehalten werden, andern- 
falls bilden sich nebenher große Mengen von Hämatin. Das hier auftretende Porphyrin unter- 
scheidet sich spektroskopisch sowohl vom Uro- und Kopro-, wie vom Hämato- und vom 
Mesoporphyrin, ähnlicher ist er dem von Kämmerer beobachteten Porphyrin. Alkoholische 
Salzsäure ruft auch bei Blutkörpern die Bildung eines porphyrinartigen Farbstoffes nicht 
hervor. Dagegen tritt Porphyrinbildung auch ein, wenn man Verdauungshämatin mit wenig 
Hydrazinhydrat behandelt und nach Zusatz einer reichlichen Menge schwach salzsäurehaltigen 
Alkohols einige Tage stehen läßt. Für die Ester verschiedener Porphyrine wird dann noch ein 
spektroskopisch-chemisches Unterscheidungsmerkmal angegeben. Versetzt man die chloro- 
formigen Lösungen der Kopro-, Uro-, Hämatoporphyrinmethylester, die ein den bisherigen 
Beobachtungen durchaus entsprechendes Spektrum geben, mit einer Spur Salzsäure, so erhält 
man beim Koproporphyrin ein Säurespektrum, beim Uroporphyrin eine blaurote, beim Hämato- 
porphyrin eine rosa-violette, bei dem, wie beschrieben, aus Blutkörpern hergestellten neuen 
Porphyrin, das gleichfalls verestert werden konnte, eine grüne Färbung. Versetzt man die 
Lösung der Ester in Chloroform mit dem gleichen Volumen Salzsäure, so färbt sich die Chloro- 
formschicht beim Koproporphyrin violett, beim Uroporphyrin blau, beim Hämatoporphyrin 
grün, während die Farbe der salzsauren Schicht beim Uroporphyrin blaugrün, beim Hämato- 
porphyrin violett ist, beim Koproporphyrin bleibt die Salzsäure farblos. Das bei Bleivergiftung 
im menschlichen Harn auftretende Porphyrin weist nach spektroskopischer Prüfung seines 
Methylesters fast vollständige Übereinstimmung mit dem Koproporphyrin auf. Küster. 

Fischer, Hans, und Joachim Müller: Synthetische Versuche über die Konstitution 
des Gallenfarbstoffes. II. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 132, H.1/3, 8. 72—103. 1924. 

Behandelt man Bilirubin mit Diazoniumverbindungen, so bilden sich zwar Azofarbstoffe, 
daneben tritt aber eine Spaltung ein. Die Verff. haben nun beobachtet, daß das aus dem 
3-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrol und dem 1-p-Toluyl-2,5-dimethyl-3-carboxäthylpyrrol- 
4-aldehyd entstehende Methan mit Benzoldiazoniumchlorid einen Azofarbstoff zu geben 
scheint, der aber leicht eine Spaltung erleidet, wonach dann der Aldehyd wieder erscheint, 
während die Kuppelung mit dem Pyrrol in Stellung 2 erfolgt ist. Eine Reaktion, die in völliger 
Analogie zum Verhalten der Xanthobilirubinsäure steht. Ähnlich verhalten sich $-Dinaphtol- 
methan und die Flavaspidsäure. Dann wurden die Darstellungsmethoden für die Stoffe ver- 
bessert, die sich aus Acetylbernstein- und Acetylmethylbernsteinsäureester unter der Ein- 
wirkung von Ammoniak bilden und die von den Verff. als &-Oxypyrrole angesprochen werden. 
Die Abtrennung des Carbozäthyls gelang nur 
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unter gleichzeitiger Aufspaltung des Rings, bei II bildete sich &-Methyllävulinsäure (III). 
Dagegen gelang der Abbau nach Curtius, also über die Hydrazide und Azide, bis zu den 
Urethanen IV, die aber beim Verseifungsversuch Aufspaltung erlitten, so daß die 2-Oxy- 
4-Aminopyrrole als nicht beständig angesehen werden im Gegensatz zu 2-Oxy-3-Aminopyrrolen, 
die sich als stabil erwiesen haben. Mit Aldehyden reagiert das Pyrrol Iim Verhältnis von 1:1 
Molekül. Den erhaltenen Methanen wird die Pyrrolenylform angewiesen 


il . =CHR (R=!)C,H,, 2) 0CsH,NO,, 3) p C,H,N(CH,),, 
*) 2,4-dimethyl-5-carboxäthyl-3-pyrryl, 
H,C—C\ f - OH 5) 2,4-dimethyl-3-carboxäthyl-5-pyrryl, 


während der 2,5-dimethyl-3-carboxäthyl-4-pyrrol-aldehyd nebst 
v. seinen am Stickstoff substituierten Derivaten nicht reagierte. 
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nicht die Ketoform, da sowohl das Methan mit 5) als auch vom Azofarbstoff mit Benzol- 
diazoniumchlorid feste, krystallisierte Natriumverbindungen dargestellt werden konnten. 
Das Methan mit 5) bleibt mit kochender, konz. Salzsäure vollkommen unverändert. Bemerkens- 
wert ist die gute Reaktionsfähigkeit des 2,4-Dimethyl-5-carboxäthyl-3-pyrrolaldehyds, er 
kondensiert sich leicht mit dem 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrol (Verknüpfung in £ßf’- 
Stellung), während dasselbe Pyrrol mit dem aus I erhältlichen (3)-Aldehyd nur durch Zu- 
sammenschmelzen zur Reaktion gebracht werden konnte. Ferner wurde das PyrrolI mit 
Benzol-m-Nitrobenzol- und «&-Naphthalindiazoniumchlorid gekuppelt. Diese Azofarbstoffe 
geben durch Natrium und Kalium Metallsalze. Ammoniakalische Kupferlösung verwandelt 
das gelbe Phenylazopyrrol in orangerote bis blutrot gefärbte durchscheinende Nadeln von 
stahlblauem Oberflächenglanz. Durch mehrfaches Umkrystallisieren aus Alkohol können 
sie wieder in die gelbe Form übergeführt werden. Es liegt also eine Umwandlung vor und so 
wird für die tiefer gefärbte Modifikation die Ketoform angenommen. Durch Reduktion des 
Azofarbstoffes gelang es dann, das Amin darzustellen, das schon durch Reduktion der Nitroso- 
verbindung gewonnen worden war. Die Übertragung der Gattermannschen Aldehydsynthese 
auf das Pyrrol I führte nur zum Aldimin VI, das sich als sehr beständig erwies — es wird 
durch kochendes Wasser weder gelöst noch verseift und läßt sich aus siedendem Eisessig 
umkrystallisieren —, daneben entstand ein amorpher Stoff, der als ein hochmolekulares Poly- 
merisationsprodukt angesprochen wird. Der gesuchte Aldehyd wurde dann durch Konden- 
sation mit Ameisensäureester erhalten (VIT), auf gleichem Wege wurde VIII erhalten, jeden- 
falls bilden sich hierbei 
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zunächst die Natriumverbindungen vom Oxymethylentypus (IX), beim Ansäuern findet 
dann Umwandlung zum Aldehyd statt, da die Bildung von Semicarbazonen, Hydrazonen und 
die Kondensationen mit anderen Pyrrolen sehr glatt vonstatten gehen. Während nun Aldehyd 
VIII unter dem Einfluß von Säuren leicht Ameisensäure abspaltet und dann ein weiteres 
Molekül desselben mit dem entstandenen Pyrrol zum Methan zusammentritt, erweist sich der 
Aldehyd VII als beständiger. Er läßt sich mit dem Pyrrol I nur durch Zusammenschmelzen 
bei Gegenwart von Kaliumbisulfat kondensieren (XI). Ahnlich wie Ameisensäureester reagiert 
auch Oxalester mit I zum 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methyl-3-pyrrolglyoxylsäureester XII, mit 
dem 2, 4-Dimethyl-3-acetyl-5-carboxäthylpyrrol zum 2, 4-Dimethyl-5-carboxäthylpyrrol-3- 
äthanonoxalester XIII, aus dem aber der Oxalsäurerest schon durch kaltes verdünntes Alkali 
unter gleichzeitiger Verseifung der Estergruppe in 5 abgespalten wird. Der Stoff wurde durch 
ein Ketazin-Hydrazid und ein Mono-Semicarbazon charakterisiert, ein Disemicarbazon konnte 
nicht erhalten werden. 
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2, 4-Dimethyl-3, 5-diearboxäthylpyrrol wird beim Erhitzen mit Hydrazinhydrat im Rohr 
in 2, 4-Dimethylpyrrol übergeführt. 

Versuche. Beim Einleiten von Ammoniak in eine alkoholische Lösung von Methyl- 
acetbernsteinsäureester unter Eiskühlung bildet sich eine Krystallisation, wahrscheinlich 
&-Methyl-ß-aminoacetylbernsteinsäureester, die beim Erhitzen in Xylolsuspension unter 
Abspaltung von Alkohol das Pyrrol II liefert. Unter der Einwirkung von 50 proz. Schwefel- 
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säure in der Hitze wird es verseift und geht unter Abspaltung von Kohlendioxyd in &-Methyl- 
lionlinsäure über, die als Phenylhydrazon identifiziert wurde. Hydrazid C,H,,0;N; aus dem 
Pyrrol II (4,7 g) und Hydrazinhydrat (etwa 2 Mol.) durch Erhitzen am Wasserbad. Das zähe 
Reaktionsprodukt wird mit wenig Alkohol ausgekocht. Schneeweißes Krystallpulver, scharf- 
kantige Blättchen, aus Wasser und aus Eisessig umkrystallisierbar, daraus in rhombischen 
Blättchen. Zersetzungspunkt 212°. — Azid C,H,;0,N,, aus der Suspension des Hydrazids 
in wenig Wasser durch gasförmige salpetrige Säure unter Kühlung. Flache Prismen aus Ather 
oder kaltem Chloroform, Zersetzungspunkt 114° explosionsartig. Verpufft in. der Flamme. 
Leicht löslich in Alkohol. — Carbaminsäureäthylester C,H},0;N,, durch Kochen der alkoho- 
lischen Lösung des Azids am Rückflußkühler bis zum Aufhören der Stickstoffentwicklung. 
Schöne weiße Nadeln aus Alkohol. Zersetzungspunkt 148°. Zersetzt sich leicht, schon beim 
Aufbewahren. — Carbaminsäuremethylester C;H,,O;N,, wird dem Äthylester analog dar- 
gestellt. Glänzende, zu Rosetten vereinigte Nadeln, läßt sich aus abs. Methylalkohol um- 
krystallisieren. Zersetzungspunkt 164°. 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrol (I). Der Rück- 
stand der alkoholischen Lösung, die das beim Einleiten von Ammoniak in Acetbernsteinsäure- 
ester gebildete Produkt enthält, wird in wenig Xylol gelöst und diese Lösung unter Rückfluß 
gekocht. Aus der heißen Lösung krystallisieren dann lange Nadeln, fast farblos. Waschen mit 
Petroläther, Trocknen auf Ton. Schmelzpunkt 134°, kann aus Wasser oder Alkohol mit 
Verlust umkrystallisiert werden. — Hydrazid 0;H,0,N,. Blättehen vom Zersetzungspunkt 
232°, Bräunen von 180° ab. Aus heißem Wasser in Stäbchen, aus Eisessig in quadratischen 
Blättchen. — Azid C,H,0,N,. Schwach gelbliche, weiche Blättchen, aus Ather, worin schwer- 
löslich, in Nadeln. Zersetzungspunkt 135°. — Carbaminsäuremethylester C,H,,0;N,. Nadeln 
aus heißem Methylalkohol. Schmelzpunkt 175°. — 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrryl- 
phenylmethan V 1) C,;H};0;N. Durch Kondensation des Pyrrols I mit Benzaldehyd in Alkohol 
mittels Salzsäure. Gelbe Blättchen vom Schmelzpunkt 184° leicht löslich in Alkohol, gibt 
mit Ehrlichs Reagens und mit Eisenchlorid keine Färbung. — 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methyl- 
pyrryl-p-dimethylaminophenylmethan V 3) C,,;H300;3N,. Darstellung analog dem vorigen. 
Rote, rhombische Blättchen oder Nadeln aus Alkohol. Zersetzungspunkt 230°. Löst sich in 
konz. Salzsäure mit gelber Farbe, krausgelbe Nadeln. Zersetzungspunkt 210°, die die Salz- 
säure schon an der Luft verlieren. Das Perchlorat, gelbe Nadeln, Zersetzungspunkt 150°, 
ist luftbeständig, wird aber durch Wasser hydrolysiert. — 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methyl- 
pyrryl-o-nitrophenylmethan C,,H,;0;N, V 2). Gelbe, verfilzte Nadeln, in heißem Alkohol 
löslich. Schmelzpunkt 201°. — 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrolenyl-2, 4-dimethyl-3- 
carboxäthylpyrrylmethan V 5) C,,H»0,N,, zugespitzte, orangegelbe Prismen vom Schmelz- 
punkt 210°; entsteht neben einem in Alkoholwasser leichter löslichem, intensiv orange- 
gelbem Stoff vom Schmelzpunkt 162—163° bei der Kondensation des Pyrrols I mit 2, 4-Di- 
methyl-3-carboxäthyl-5-pyrrolaldehyd in alkoholischer Lösung durch konz. Salzsäure in der 
Hitze. Trennung des Rohprodukts durch fraktionierte Krystallisation. Das Methan bildet 
kein salzsaures Salz, wird durch Alkalien rot. Die Natriumverbindung entsteht in alkoholischer 
Lösung durch Natrium. — 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrolenyl-2, 4-dimethyl-5-carbox- 
äthylpyrrylmethan V 4). Leuchtend gelbe Nadeln aus Alkohol. Zersetzungspunkt 266°. — 
Azofarbstoffe des Pyrrols la) mit Benzoldiazoniumchlorid C,,H},0;N;, durch Kupplung in 
alkoholischer Lösung. Große, glänzende, gelbe, weiche, verfilzte Nadeln vom Schmelzpunkt 
223°. Schwer löslich in Ather, Benzol, Ligroin, heißem Alkohol, leichter in heißem Eisessig, auch 
in heißem Wasser. Durch Natrium entsteht in alkoholischer oder benzolischer Lösung das rote 
Natriumsalz, das schon durch Wasser zersetzt wird. Das K-Salz ist orangegelb. In siedender 
alkoholischer Lösung tritt auf Zusatz ammoniakalischer Kupferlösung Rotbraunfärbung ein; 
es wird Eisessig bis zur sauren Reaktion zugegeben und dem Wasser (keine bleibende Trübung). 
Beim langsamen Erkalten krystallisieren orangerote bis dunkelrote große Nadeln von stahl- 
blauem Oberflächenglanz. Zersetzungspunkt 213°. Isomer dem vorigen. Läßt sich durch 2 maliges 
Umkrystallisieren aus Alkohol in die gelben Nadeln umwandeln. Bei der Reduktion des 
Azofarbstoffs in alkoholischer essigsaurer Lösung mit Zinkstaub entsteht das 2-Oxy-3-amino- 
4-carboxäthyl-5-methylpyrrol (vgl. H. Fischer -Ma. Herrmann, diese Berichte 16, 20). 
Der gleiche Stoff bildet sich bei der katalytischen Reduktion in Alkohol mit Platinmohr. 
Entfärbung erst nach einmonatigem Stehen. b) Mit m-Nitrobenzoldiazoniumchlorid. Die 
Kuppelung erfolgt langsam. Gelbe, zu Büscheln vereinigte, dünne Nadeln aus heißem Alkohol 
oder Eisessig. Schmelzpunkt 233°. C,,H,,0;N,. c) Mit diazotiertem &-Naphthylamin. 
C,sH,,03N;. Rote Nadeln aus Eisessig-Wasser, schwer löslich in Alkohol. — Aldimin (VI) 
05,H,z0;N,. Aus 0,5g Pyrrol I in 15 ccm wasserfreiem Äther und 0,5 ccm wasserfreier Blau- 
säure durch Chlorwasserstoff unter Kühlung. Im Äther verbleibt nichts. Das in Äther Un- 
lösliche gibt an Wasser einen in den gebräuchlichen Lösungsmitteln unlöslichen Stoff ab, 
amorph, orangegelb bis braungelb. Zersetzungspunkt 262°. Das Aldimin ist wasserunlöslich, 
läßt sich aus Alkohol umkrystallisieren. Farblose, gestreckte Blättchen. Schmelzpunkt 241°. 
Beim Erwärmen mit Alkali entweicht Ammoniak, der gegen Alkali labile Aldehyd entsteht 
hierbei nicht. In Chloroformlösung (an Stelle der ätherischen) ist die Ausbeute an hoch- 
schmelzendem Produkt größer auf Kosten des Aldimins. — 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methyl- 
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3-pyrrolaldehyd aus dem Pyrrol I und Ameisensäureester in abs. Alkohol durch Natrium, 
wobei eine grünliche Gallerte entsteht, die sich in Wasser löst. Durch Essigsäure wird dann 
der Aldehyd gefällt. (VII) C5H,,O,N. Schwer löslich in heißem Wasser, daraus in fächer- 
artig angeordneten Stäbchen, aus Alkohol große flache Nadeln. Schmelzpunkt 206°. Semi- 
carbazon C,,H,40,N,, in Wasser sehr schwer löslich, leichter in Eisessig, daraus in zu Büscheln 
vereinigten Nadeln. Schmelzpunkt 252° unter Bräunung und Sintern. — Hydrazon C,H,50;N; 
entsteht neben schwerer in Alkohol löslichem Hydrazid Hydrazon (?). Schmelzpunkt 230° 
aus dem Aldehyd + Hydrazinhydrat beim Erwärmen. Stäbchen, Schmelzpunkt 190°, rötet 
sich an der Luft. — 3-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrolenyl-2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methyl- 
pyrrylmethen (X), durch Kondensation von Aldehyd VII mit 3-Oxy-4-carboxäthyl-5-methyl- 
pyrrol in Alkohol mittels Salzsäure oder Kaliumbisulfat, C,,Hz00gN,. Gelbe Nadeln, sehr 
schwer löslich in Alkohol. Schmelzpunkt 250°. — Bis (2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrryl)- 
methen (XI aus I und VII beim Zusammenschmelzen mit Kaliumbisulfat im Ölbade bei 
130—140°. C,H3006gN,. Braungelbe Prismen vom Schmelzpunkt 254°. — 3-Oxy-4-carbox- 
äthyl-5-methyl-2-pyrrolaldehyd (VIII) C,H,,0,N kann aus dem Oxypyrrol außer durch die 
Gattermannsche Synthese auch durch Einwirkung von Ameisensäureester mittels Natrium- 
äthylat hergestellt werden. Es bildet sich das Natriumsalz der Oxymethylenverbindung in 
Form einer gelblichen Gallerte, die sich in Wasser löst. Durch Essigsäure wird der Aldehyd 
gefällt. Große Nadeln aus Alkohol. Schmelzpunkt 188°. Das Semicarbazon C,aH1404N, 
schmilzt bei 243°. — 2-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrylelyoxylsäureester (XII) aus I und 
Oxalester in Alkohol gelöst mittels Natriumäthylat durch Kochen unter Rückfluß. Nach 
Abdestillation des Alkohols wird inWasser aufgenommen und mit Essigsäure gefällt. C,H]04N, 
große, glänzende Tafeln aus heißem Alkohol. Schmelzpunkt 180°. — 2, 4-Dimethyl-5-carbox- 
äthylpyrryl-3-äthanonoxalester XIII aus 2, 4-Dimethyl-5-carboxäthyl-3-acetylpyrrol mit Oxal- 
ester in Alkohol durch Natrium im Ölbad. Nach dem Abkühlen wird in Essigsäure gegossen. 
Das gewaschene Rohprodukt aus heißem Alkohol umkrystallisiert. C,,H,50,N. Feine, farb- 
lose, verfilzte Nadeln vom Schmelzpunkt 150,5°, in Wasser unlöslich. Ehrlichsche Reaktion 
in der Hitze schwach positiv. Mit Eisenchlorid Rotfärbung, gegen Eisessig beständig. Mit 
Natriumäthylat entsteht ein durch Wasser nicht hydrolysierbares Salz. Alkali verseift zur 
2, 4-Dimethyl-3-acetylpyrrol-5-carbonsäure. Semicarbazon des Esters XIII C,H20,N;, 
glänzende, weiße Prismen, sternförmig gruppiert, aus Wasser kleine Krystalldrusen. Schmelz- 
punkt 201°. — Ketazin-Hydrazid C,;H,,O3N,. In Alkohol schwer löslich, leichter in heißem 
Wasser. Nadeln vom Schmelzpunkt 239° unter Zersetzung. Semicarbazon des 2, 4-Dimethyl- 
pyrryl-3-Athanonoxalesters C,;H,s0,N, aus 2, 4-Dimethylpyrryl-3-äthanonoxalester, Semi- 
carbazidchlorhydrat und Kaliumacetat gelöst in Alkohol, resp. Wasser, durch Kochen am 
Rückflußkühler. Fällt auf Zusatz von Wasser. Schmelzpunkt 198° unter Zersetzung. — 
Beim Behandeln von 2, 4-Dimethyl-3, 5-dicarboxäthylpyrrol mit Hydrazinhydrat im Rohr bei 
200° bildet sich Dimethylpyrrol, identifiziert durch den Azofarbstoff mit Diazoniumchlorid. 
— Die Spaltung des 3-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrolenyl-1-p-toluyl-2, 5-dimethyl-3- 
carboxäthylpyrrylmethens durch Kuppelung mit Benzoldiazoniumchlorid verläuft nur unter 
Einhaltung bestimmter Konzentrationen. 0,1 g Methen in 4,5—4,8 ccm Alkohol, dazu 0,85 ccm 
Diazolösung mit einem Gehalt von 0,032 g Benzoldiazoniumchlorid. Der Eintritt der Kuppe- 
lung kennzeichnet sich durch Tiefrotfärbung. Nach 2tägigem Stehen hat sich ein krystalli- 
nischer orangeroter Stoff abgeschieden (0,016 g). Beim langsamen Eindunsten im Vakuum 
bilden sich 0,029 g, die beim Umkrystallisieren farblos werden. Hier liegt 1-p-Toluyl-2, 5-di- 
methyl-3-carboxäthylpyrrolaldehyd (Schmelzpunkt 133°) vor. Die 0,016g werden bei zwei- 
maligem Umkrystallisieren gelb; hier liegt 2-Benzolazo-3-oxycarboxäthyl-5-methylpyrrol vor 
(Schmelzpunkt 240°). (I. vgl. diese Berichte 20, 378.) 
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Küster (Stuttgart). 


Holman, W.L., and F.L. Gonzales: A test for indol based on the oxalie acid reaction 
of Gnezda. (Eine Indolprobe, beruhend auf der Oxalsäurereaktion von Gnezda.) 
Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 6, 8. 577—583. 1923. 


Gnezda beschrieb 1899 eine neue Indolreaktion (eine rosa oder purpurrote Farben- 
reaktion, die bei Vereinigung von Indol mit Oxalsäure auftritt). Die Reaktion wird am besten 
so ausgeführt, daß man die Baumwollstopfen der Kulturröhrchen in eine wäßrige gesättigte 
Oxalsäurelösung taucht und trocknen läßt, bevor man sie wieder auf die Kulturröhrchen setzt. 
Verff. haben die Reaktion nachgeprüft und heben als Vorteile der Methode hervor: 1. daß das 
Verfahren auf der Flüchtigkeit des Indols beruht und deshalb keine besondere Destillation 
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notwendig sei; 2. daß die Kulturröhrehen oder Flaschen noch für irgendwelche andere Proben 
benützt werden können; 3. daß das Verfahren auf einfachste Weise den Zeitpunkt der maxi- 
malen Indolkonzentration angäbe und so die Irrtümer ausschließe, die durch ein zu frühes 
oder zu spätes Ansetzen der Probe entstehen; 4. daß das Verfahren auch bei festen Nährböden, 
bei gewöhnlichem Agar, Blutagar usw. sowie bei irgendeinem gefärbten oder opaken flüssigen 
Nährboden angewandt werden könne; 5. daß die Hauptquelle der Differenzen zwischen der 
Nitroso-Indolreaktion (Baeyer-Salkowski) und der Rosindolprobe (Böhme - Ehrlich), 
die Indolessigsäure, als nichtflüchtiger Körper ausscheide. Dold (Marburg)., 
Coffey, Samuel: Die Konstitution des Cantharidins. Dissertation: Leiden 1923. 


50 8. (Holländisch.) 

Die von Rudolf und Gadamer angenommene Formel beruht auf ungenügender experi- 
menteller Grundlage. Abkömmlinge mit den ursprünglich von Gadamer für Deoxycantharidin 
angenommenen drei Strukturen wurden hergestellt; die Einwirkung des Athylnatriummalonats 
und Dibromeyclohexens wurde verfolgt, dieselbe verläuft in zwei Richtungen, einerseits zur 
Bildung von Cycelohexan und Äthylethantetracarboxylat, anderseits von Hexahydroiso- 
cumaranon (im Text steht [englisch] coumaranon, später hexahydroisocoumaron usw.) führend. 
Die beste Methode zur Herstellung letzteres besteht in der Einwirkung von Äthylnatrium- 
wmalonat auf Cyclohexenoxyd. Mehrere Abkömmlinge von Cyclohexanolmalonsäure und 
Cyclohexanolessigsäure werden beschrieben. 1.2.-Cyclohexondiessigsäure konnte nicht 
aus Hexahydroisocumaron gewonnen werden. Mehrere Versuche führten zur Auffindung 
eines geeigneten Verfahrens zur Herstellung der o-Phenylendiessigsäure; die Moore - Thorpe- 
sche Methode stellte sich als die beste heraus. In dieser Beziehung wurde Dihydronaphthalen 
ozonisiert; ein sehr haltbares Monoozonid wurde gewonnen, dasselbe konnte durch Wasser 
nur sehr schwierig zerstört werden. Orthophenylendiessigsäure wurde durch Natrium und 
Äthyl- oder Amylalkohol nicht angegriffen; mit Hilfe des Platinschwarzes und Wasserstoffes 
indessen wurde dasselbe quantitativ in ein Gemisch von Cis- und Transcyclohexandiacetsäuren 
verändert. Die Trennung letzterer Säuren schlug fehl, nur die Cissäure konnte rein hergestellt 
werden und war nicht mit Deoxycantharidinsäure identisch. Der sichere Schluß lautet also, 
daß Cantharidin kein Abkömmling von dieser besonderen Säure sein kann. — Auch die Kors- 
zynskische Herstellung von 4.5-Dimethylphthalsäure aus Duren war falsch. Letzteres 
ergibt bei Bromierung im Sonnenlicht bei 130° eine komplexe Mischung, aus welcher 10 proz. 
Ausbeute von 2.4-Dibrommethyl-1.5-Dimethylbenzen gewonnen werden konnte, nicht aber 
das 4.5-Dibromomethylderivat; aus demselben wird durch Hydrolyse und Oxydation die ent- 
sprechende Dimethylisophthalsäure, nicht aber die supponierte Orthophthalsäure hergestellt. 
Isophthalsäuren mit Orthoseitenkette an den Carboxylgruppen ergeben bei Erhitzung mit 
Resorcinol und Schwefelsäure die von der Oxydation dieser Seitenketten an Carboxylgruppen 
herrührende Fluoresceinreaktion. Falls Zinkchlorid das kondensierende Agens ist, tritt die 
Fluoresceinreaktion nicht ein. Die Herstellung von 4.5-Dimethylphthalsäure aus 4.5-Dibrom- 
oxylen oder 4.5-Dibromophthalsäure scheiterte. Die Wirkung von Oxalylchlorid auf o-Xylen 
in Gegenwart von Aluminiumchlorid wurde verfolgt; die Reaktion verlief in zwei Richtungen: 
Paraxyloylchlorid und 4.4'0-Xylil, unter Auftreten einiger Derivate. Paraxylsäure wird ent- 
weder durch Erhitzung mit Quecksilberacetat oder durch Erhitzung mit Quecksilberparaxylat 
leicht mercurialisiert, und ergibt eine Mischung der Anhydride der zwei ermöglichten o-Hydro- 
oxylmercuriparaxylsäure. Die gemischten Hydroxymercuriderivate sind leicht in die ent- 
sprechenden o-Sulfoparaxylsäuren umwandelbar, und werden durch fraktionierte Krystalli- 
sation der Ba- und Na-Salze gereinigt. Diese Sulfoparaxylsäuren wurden durch Behandlung 
mit wässerigen Bromlösungen präzisiert; in jedem Falle wurden das CO, und die Sulfongruppen 
mit der Bildung bekannter Dibromoxylene eliminiert. 4.5-Dimethylphthalsäure wurde durch 
Schmelzung des Natriumsalzes oder der 5-Sulfoparaxylsäure mit Natriumformiat hergestellt. 

Zeehuisen (Utrecht). 

Cross, Robert J., and Robert E. Swain: The amino acid distribution in proteins of 
wheat flours with a note on an improved method for the preparation of aldehyde-free 
aleohol. (Die Verteilung der Aminosäuren in Proteinen von Weizenmehlen mit einer 
Notiz über eine verbesserte Methode zur Bereitung von aldehydfreiem Alkohol.) 
Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 1, 8.49—52. 1924. 

. Eine tägliche Erfahrung in der Bäckerei ist die Tatsache, daß die Mehle verschiedener 
Weizensorten sich beim Backprozeß sehr verschieden verhalten. Nach der Ansicht mancher 
Praktiker sollte das unterschiedliche Verhalten auf einen wechselnden Gluteningehalt zurück- 
zuführen sein. Die Verff. suchten zur Klärung dieser Frage beizutragen durch Bestimmung 
des Gliadin- und Gluteningehaltes verschiedener Weizenmehlsorten und durch Prüfung des 
Gliadins aus verschiedenen Teilen der Weizenkörner der gleichen Sorte bezüglich des Amino- 
säurengehaltes. Es zeigte sich, daß die Gliadine der einzelnen Weizensörten chemisch identisch 
waren. Hiernach dürfte das abweichende Verhalten der Mehlsorten, falls es tatsächlich auf 
den Proteinen beruht, weniger eine Folge ihrer chemischen Zusammensetzung sein, als viel- 
mehr im Zusammenhang mit ihrem physikalischen Zustand stehen. Diese Auffassung wird 
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offenbar noch bestätigt durch die Bestimmung der Aminosäuren (Cystin, Tyrosin, Tryptophan). 
Auch die Gluteninbestimmungen, bei denen möglicherweise nur die Ammoniakfraktion einer 
Mehlsorte eine Ausnahme darstellte, fügen sich der vorstehenden Deutung ein. Dörrves. 

Grossfeld, J.: Beitrag zur Fettbestimmung in Käse. Pharmacol. weekbl. Jg. 60, 
Nr. 39, 8. 1069—1078 1923. (Holländisch.) 

Von den bisherigen Methoden führt die kostspielige Bondzynski- Radlaffsche die 
genauesten Zahlen herbei. Verf. erhitzt 10 g Käse im Kolben mit 10—15 cem konzentrierter 
Salzsäure bis zur Lösung der Proteine; nach Abkühlung 100 ccm Trichloräthylen (Temperatur 
15—20° C) zugesetzt, 3—5 Min. mit Rückflußkühler im Sieden erhalten, abermals abgekühlt, 
der Inhalt des Kolbens im Scheidetrichter ohne Verdunstungsverlust übergeführt, die Fett- 
lösung wo nötig durch Filtration geklärt. Bei Temp. 15—20° (wie oben) wird mit Pyknometer 
oder Maßkolben 25 ccm abgemessen, auf freier Flamme destilliert, das Residuum nach Trock- 
nung (105—110° C) gewogen. Das Gesamtfett x wird aus dem Einengungsrückstand a und 
dem spezifischen Gewicht des Fettes d (0,92) berechnet: x = == en ; diese Be- 
rechnung wird tabellarisch zusammengestellt. Im Sommer kann bei Zimmertemperatur 
gearbeitet werden und durch Kontrollprüfungen mit reinem Fett die mittlere Menge des durch 
Verdunstung verloren gegangenen Lösungsmittels berechnet werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Bertram, $. H., H. 6. Bos und F. Verhagen: Quantitative Bestimmung etwaigen 
Cocosfett- und Butterzusatzes zu Margarine. Chem. weekbl. Jg. 20, Nr. 46, 8. 601 
bis 614. 1923. (Holländisch.) 

Bestimmung einer A-Zahl (hoch für Cocosfett, niedrig für Butter, o für sonstige Fette) 
und einer B-Zahl (hoch für Butterfett, niedrig für Cocosfett, o für sonstige Fette). Gemein- 
schaftliches: 25 g Margarine wird bei niederer Temperatur aufgeschmolzen und mit wenig 
NaHCO, gequirlt. Beseitigung etwaiger Borsäure und Benzoesäurezusätze, das Fett sich ab- 
setzen lassen, durch trockenes Faltenfilter filtriert. 5 g dieses Fettgemisches werden im 
300-ccm-haltigen Erlenmeyerkolben mit 40 cem Glycerin-K-Lauge (3 Volumteile Glycerin 
und ein 750 g KOH pro Liter haltige K-Lauge: Liffmann - Beamsches Verfahren) auf 
freier Flamme bis zur Wasserklarheit und Homogenität (nach Aufhören des Schäumens) 
erhitzt; nach Abkühlung werden 100 ccm ag. zugesetzt, quantitativ im 500-cem-haltigen 
Maßkolben übergeführt (bei 15° C), bis zum Maßstrich ohne Trübung aufgefüllt und gemischt. 
400 ccm derselben werden im Erlenmeyerkolben von 400 cem abpipettiert, bis auf 80° mit lose 
aufgesetztem, ein Thermometer führendem Kork erhitzt. Eine 100-cem-, oben mit kurzem 
Gummiröhrchen und Schraubhahn versehene Pipette wird nach Füllung mit 150 g MgSO, ag. 
pro Liter haltiger Lösung (oben abgeschlossen) an der Stelle des Thermometers eingesetzt, 
langsam (in 5 Min.) austropfen gelassen; während dieser Zeit wird der Kolben im Wasserbad 
von 80° C geschüttelt. Nach Vertauschung der Pipette durch das Thermometer wird unter 
kräftiger Schüttelung bis auf 20° C abgekühlt, mit Kork abgeschlossen, abermals 5 Min. kräftig 
geschüttelt, der Kolben 1 St. im Wasserbad zu 20° C gehalten, durch Faltenfilter filtriert. 
Eine fettlose Kontrollprobe wird vorgenommen. 1. A-Zahl: 200 cem des Filtrats werden im 
250-ccm-Maßkolben gegen Phenolphthalein mit ungefähr 0,5 g H,SO, neutralisiert, 20 g NaNO, 
(Cl frei) zugesetzt, nach Lösung langsam 22,5 ccm 0.2 n. AgNO, unter Schüttelung zugesetzt, 
mit Wasser bis zur Marke ausgefüllt, 5 Min. kräftig geschüttelt und 1 St. im Wasserbad belassen; 
filtrieren bei 200-cem-Filtrat 6 ccm kaltgesättigte Eisenalaunlösung und 4 ccm 40proz. 
HNO,. Das Silber wird mit 0,1-n-Rhodan-Am. zurücktitriert; nach Abzug der Kontrollprobe 
bleibt die ccm-Zahl gefällten 0,1-AgNO,. 2. B- Zahl: 200 ccm Filtrat im 300ccm Maßkolben 
mit Phenolphthalein und 0,5 n-H,SO, wie oben; mit Wasser bis auf 250 ccm, auf 20° C halten. 
2 g Ag,SO, in kleinen Mengen unter Schütteln zusetzen, Korkung des Kolbens, 5 Min. schütteln, 
1 St. im Wasserbad bei 20°C. Zu 200 ccm Filtrat einige Bimssteinkörner und 50 ccm verdünnte 
Schwefelsäure (13 cem konz. H,SO, auf 500) zusetzen, im Polenske - Apparat 200 ccm genau 
abdestillieren und mit Phenolphthalein titrieren. Verbrauchte cem-Zahl minus Kontroll- 
probe = B-Zahl. — Mit Hilfe einer aus zahlreichen Bestimmungen hergestellten Graphik 
kann anstandslos aus der A- und B-Zahl der wirkliche Gehalt an Cocosfett (maximaler Fehler 
2%) und an Butterfett (maximaler Fehler 0,5%) festgestellt werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Bömer, A., und H. Mattis: Über hohe Solaningehalte bei Kartoffeln. Vorl. Mitt. 
Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 45, H. 5, 8. 288—291. 1923. 

Unter Bezugnahme auf die Veröffentlichung von C. Griebel (vgl. diese Berichte 
25, 24) machen die Verff. Mitteilung von der Prüfung des Solaningehalts von 6 Kar- 
toffel proben, die, obgleich ihre äußere Beschaffenheit nicht beanstandet werden konnte, 
wegen eines ihnen anhaftenden kratzenden Geschmackes ungenießbar waren. Nach 
einem vereinfachten Verfahren bestimmten sie in diesen Proben den Solaningehalt 
zu 25,3—58,8 mg in 100 g, während in gleichzeitig untersuchten normalen Kartoffeln 
der Solaningehalt nur zwischen 2,0 und 7,5 mg schwankte. Spitta (Berlin)., 
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Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Moulin, F. de: Über die Struktur von Zellprotoplasma. Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 17, 8. 1734—1742. 1923. (Holländisch.) 

Die in (vgl. diese Berichte 21, 416) referierten Untersuchungen über den Bau 
der Nervenzellen werden ausgedehnt auf Drüsenzellen. Die Methodik ist insofern 
geändert, als Kammerwasser oder je nach der zu untersuchenden Drüse deren Sekret 
der Gelatine zugesetzt wird. Die Zähigkeit der Emulsion soll die Gewebsspannung 
ersetzen. Die tierischen Zellen werden als echte Kolloide von mehrfasigen Systemen 
aufgefaßt und sind denselben mechanischen, physikalischen und chemischen Einflüssen 
unterworfen, wie andere Kolloide. Lebendes und totes Eiweiß unterscheiden sich von- 
einander durch die Reversibilität des erstgenannten und die meist bestehende Irreversi- 
bilität des zweiten. Jede Fasenscheidung führt noch nicht zum Zelltode, z. B. kann der 
in physiologischer Kochsalzlösung granulierte Form annehmende Leukocyt noch phago- 
cytieren. Die durch unsere Fixationsmethoden dargestellten Granula usw. sind durch 
die Reagenzien am toten Gewebe erzeugte Fällungsprodukte. Die Färbung ist ein 
physikochemischer Prozeß. So sind die Nissl-Schollen (a. a. Orte) der Ganglienzellen 
postmortale Gebilde aus Kernsubstanz, die mit dem Zellplasma vermengt ist. Im 
Serumtropfen untersuchtes Knochenmark läßt anfangs die Leukocyten gar nicht, 
dann als homogene Kügelchen, die allmählich Körnchenbildung im Plasma zeigen, 
erkennen. Dabei treten zuerst die Granula der eosinophilen Zellen auf. Weiter wurden 
untersucht: Tränen-, Speichel-, Magendrüsen, Pankreas, Leber, Niere, Nebenniere und 
Hypophyse von Pferd, Rind, Hund, Kaninchen, Meerschweinchen, Maus und Nerven- 
zellen von Frosch u. a. In allen Fällen waren die Drüsenzellen anfangs völlig homogen, 
auch wenn der Kern mit Methylenblau gefärbt war, blieb der Zelleib gleichförmig blaß. 
Zusatz von physiologischer Kochsalzlösung oder das spontane langsame Absterben 
der Zellen ließ Granula im Zelleib sichtbar werden. Zur Vermeidung von Schädigungen, 
die durch Spannungsänderung in den Gewebsschnitten verursacht werden, ließ Verf. 
die Nierenpräparate in Zusammenhang mit der Kapsel, ebenso die Leberstückchen. 
Chondriosomen wurden nie gesehen. Nur bei den Nierenzellen war der basale Stäbchen- 
saum stets vorhanden, was wohl für sein Bestehen intra vitam spricht. Auch in der 
Leber waren nur bei einem kachektischen Pferde die Zellen homogen, sonst enthielten 
sie stets Körnchen, die als Speicherungen von Reservestoffen aufgefaßt werden. Die 
Hypophysenzellen sind ebenfalls homogen, aber die chromophilen Zellen werden eher 
dunkel als die chromophoben und zeigen auch früher Körnelung des Zelleibs. Binde- 
gewebszellen bestehen aus einem so gut wie homogenen Plasma. Aus diesen Befunden 
schließt Verf., daß das Zellprotoplasma mikroskopisch homogen erscheint (er nimmt 
den früher gebrauchten Ausdruck mikrohomogen als unrichtig zurück). Ultramikro- 
skopisch besteht sicher Heterogenität. Nur Pigmente und Fettgranula sind als prä- 
formierte mikroskopische Gebilde zu bezeichnen. Sekretgranula usw. aber sind nicht 
vorhanden in der lebenden Zelle bei gewöhnlichem Schwellungs- und Gewebsspannungs- 
zustand, der durch das Bindegewebe bedingt ist. Denn es besteht normalerweise Gleich- 
gewicht zwischen beiden Kräften. Bei Nachlassen des Spannungsdruckes des Binde- 
gewebes (Kapselerweiterung) werden Granula in den Drüsenzellen gebildet. Dagegen 
ist die Erhaltung des Druckgleichgewichtes nötig für die Sekretion des im Zellplasma 
dispers verteilten Sekretes, das ja in Granula oder Tröpfchenform gar nicht abgeschieden 
werden könnte. Auch die Basalmembran der Drüsenzellen ist in diesem Zusammen- 
hang von Bedeutung als Diffusionsmembran. Creutzfeldt (Kiel)., 


Strangeways, T.S.P., and H. E. H. Oakley: The immediate changes observed in 
tissue cells after exposure to soft X-rays while growing in vitro. (Sofort nachweisbare 
Anderungen bei in vitro gezüchteten Zellen, nach Bestrahlung mit weichen Röntgen- 
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strahlen.) (Laborat., Cambridge research hosp., Cambridge, England.) Proc. of the roy. 
soc., Ser. B, Bd. 95, Nr. B 669, 8. 373—381. 1923. 

Kulturen (Choroidea eines 7 Tage alten Hühnerembryos) von Fibroblasten wurden 
nachdem sie 24 Stunden in vitro gezüchtet wnrden waren, einer Bestrahlung mit 
weichen Strahlen verschieden lange Zeiten ausgesetzt. Die wachsenden Kulturen, die 
während der Bestrahlung auf ungefähr 37,5° Temperatur gehalten wurden, wurden 
entweder sofort konserviert und gefärbt oder aber nach weiteren 80 Minuten dauerndem 
Aufenthalt im Thermostaten ohne Bestrahlung. Es zeigten sich nun je nach der 
Bestrahlungsdauer Verschiedenheiten in den Präparaten. Die sofort konservierten Zellen, 
die länger als 20 Minuten bestrahlt wurden, zeigen seltener das Vorkommen von 
Prophasen; nach 25 Minuten verschwinden auch die späteren Teilungsstadien, und 
nach 35 Minuten findet sich kaum eine Teilungsfigur. Ein Teilungsstillstand tritt ein; 
durch die früheren Arbeiten Strangeways ist die Zeit zwischen 2 Fibroblasten- 
teilungen auf 80 Minuten festgesetzt. Die bis ca. 50 Minuten bestrahlten Zellen 
können noch alle Teilungsschritte weiter durchmachen, aber nach 55 Minuten Be- 
strahlungsdauer setzt die Auflösung der Chromosomen in große oder kleine Brocken 
und Bröckchen ein. Aber trotz der Auflösung der Chromosomenform wird nach einem 
Teilungsstillstand die Teilung fortgesetzt. Bei noch längerer Bestrahlungsdauer findet 
eine Vielkernbildung und völlige Desintegration der Zelle statt. 3—5 Kerne finden 
sich oft in solchen Zellen. Die Auflösung der Zelle unterscheidet sich in nichts von 
durch andere schädigende Einflüsse erzieltem Zelltod. Verklumpung der Chromo- 
somen, Bildung von Chromiolen, Abfließen des Chromatins an die Pole, Ausfließen des 
Plasmas zeigen sich. — In den bestrahlten, aber 80 Minuten erneut gezüchteten Zellen 
zeigen sich die gleichen Vorgänge, doch erst nach 26 Minuten Verweilen im Thermo- 
staten setzen die progressiven und regressiven Veränderungen ein. Nach 2stündiger 
Bestrahlung starben nur einige wenige Zellen, die Kultur als Ganzes lebt weiter. Str. 
betont, daß die Auflösungs- und Absterbeerscheinungen, die durch weiche Röntgen- 
strahlung hervorgerufen sind, sich in nichts von den gleichen Phänomenen, die durch 
Röntgenbestrahlung bei Protozoen (Schaudinn 1899) und durch andere zellschädigende 
Einflüsse bei Metazoen und Protozoen hervorgerufen sind, unterscheiden. 

Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Martini, E.: Die Zellkonstanz und ihre Beziehungen zu anderen’ zoologischen 
Vorwürfen. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 70, H.1/3, 8. 179—259. 1923. 

Unter Zellkonstanz ist zweierlei zu verstehen, einmal die Tatsache, daß es Tiere gibt, die 
entweder in ihrem ganzen Organismus oder in einzelnen Organen aus einer bestimmten Anzahl 
von Zellen bestehen, zweitens die für einzelne Tiere oder Rassen konstante Zellengröße. Die 
Zellkonstanzerscheinungen gehen weit über die Artgrenzen hinaus, ja in einzelnen Organen 
weit über den Rahmen der Familien hinaus. Zellkonstanz und Variabilität der Zellzahlen ist 
durchaus verträglich, sofern sich die Varianten nur als bestimmte Varianten bestimmter Zellen 
aufweisen lassen. Die Zellkonstanz ist eine Erscheinung der Formerstarrung und beruht wohl mit 
auf determinierter Entwicklung. Die großen Unterschiede werden bei konstantzelligen Organis- 
men durch Zellvergrößerung, bei den anderen durch Zellvermehrung erreicht. Zwischen beiden 
Verhältnissen scheinen Übergänge vorhanden zu sein. Die Kernkörperchen haben bei Oxyuren 
ganz verschiedenartige Größen, je nach der Zellart, in der sie liegen. Die relative Kerngröße 
läßt sich im allgemeinen eher bestimmen als die Kernplasmarelation. Die relative Kerngröße 
nimmt bei den Nematoden im allgemeinen mit der Größe bzw. mit dem Alter der Tiere ab. 
Ehe die physiologische Betätigung des Kernes nicht völlig geklärt ist, werden sich die 
Abhängigkeitsverhältnisse der Kernplasmarelation usw. nicht verstehen lassen. Die relative 
Größe des Kerns wird als Ausdruck der Inanspruchnahme des Kerns angesprochen. (Hier 
scheint mir eine Unterscheidung der Größe der Kernoberfläche und des Kernvolumens not- 
wendig zu sein. Bei Leukocyten wird bei gesteigerter Inanspruchnahme nicht das Kern- 
volumen, sondern die Kernoberfläche vergrößert durch die Zerlappung des Kerns. Zus. d. Ref.) 
Als Altern werden ganz heterogene Dinge zusammengefaßt. Der natürliche Tod ist nicht 
immer physiologischer und dieser nicht immer Alterstod. Es ist weder nachgewiesen, daß eine 
Zelle ihre Teilungsenergie durch Altern verliert, sofern sie nicht in den AltersprozeB eines 
Gesamtorganismus eingeschlossen wird, noch daß die Zellen in konstantzelligen Organismen 
durch Altern zugrunde gehen müssen. Differenzierung bestätigt noch kein Alter. Für die 
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Behauptung, die Lebensvorgänge bedürften zu ihrer Erklärung einer besonderen ‘Kraft im 


Sinne des Vitalismus, liegen naturwissenschaftliche Gründe bisher nicht vor. Aber mit Recht 
sagt Verf. in seinem Schlußsatz: „Die Wissenschaft ist noch lange nicht weit genug vor- 
geschritten, weder die Biologie, noch die einschlägigen anorganischen Naturwissenschaften, 
um eine ernst zu nehmende Diskussion über diese Frage auf naturwissenschaftlicher Grundlage 
zu erlauben. Fritz Levy (Berlin). 


Rössle, R.: Die Bedeutung von Transplantationsversuchen für die Entzündungs- 
iehre. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Basel.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 


Bd. 33, Sonderbd., 8. 364—385. 1923. 


Durch Überpflanzung von Geweben von Kaltblütern auf nahe verwandte Tiergattungen 


wollte Roessle die entzündlichen Wirkungen der Heteroplastik in abgemilderter Form be- 
obachten; er transplantierte Salamanderhaut auf Siredon pisciforme (Axolotl) und als Kon- 
trolle Haut zwischen weißem und schwarzem Siredo und von weißem Siredo auf anderen 
weißen. Das Integumentstück enthielt auch Muskulatur und wurde auf einen Wundboden 
von Muskulatur aufgepfropft; die Versuchsdauer betrug bis zu 29 Tagen. Durch die Ver- 
suche wurde die Tatsache von der Unmöglichkeit hetero- und homoioplastischer Erfolge auch 
für die Kaltblüter bestätigt. Ferner ergab sich aus der Erhaltung der fibrillären Anteile des 
Coriumbindegewebes ohne irgendwelche entzündliche Reaktionen, daß offenbar die Individual- 
fremdheit der körperfremden Bindegewebsfibrillen gleich null ist. Hinsichtlich der entzünd- 
lichen Vorgänge, die zur Beseitigung bzw. Einheilung der transplantierten Gewebe führen, 
konnte beobachtet werden, daß z. B. die der Resorption verfallende Muskulatur nicht durch 


Autolyse, sondern durch Heterolyse beseitigt wird, daß also wahrscheinlich bei der Entzündung 


neben und vor den Entzündungszellen irn entzündlichen Ödem gelöste Substanzen wirksam 
sind, die der Gewebsreinigung dienen. Ferner war die sonst als zusammengehörig betrachtete 
Neubildung der Capillaren und des Bindegewebes bei den Versuchen getrennt; am Boden 
der Wunde und in den Rändern verhältnismäßig spät fast reine Fibroblastenwucherungen, 
viel früher aber die erste Bildung von Blutgefäßen; die Proliferation von Capillaren in die 
zu organisierenden bzw. resorbierenden Massen hat also wohl nicht nur die Bedeutung des 
Phagocytentransportes, sondern schließt vermutlich (in Verfolgung des eben gekennzeichneten 
Geschehens) auch die damit verbundene Möglichkeit der Ausscheidung flüssiger Verdauungs- 
mittel aus dem Plasma mit dem Exsudatstrom ein. Zum Schluß diskutiert R. noch die Frage, 
ob das entzündliche Ödem, die Blutung, die Nekrose wirklich nur der Ausdruck der Schädigung 
von Gewebsteilen sind oder ob nicht für Verlauf und Wiederherstellung auch günstige Momente 
in ihnen verborgen liegen. Groll (München). 

Krieg, Hans: Über das geschichtete Plattenepithel. Grundzüge für ein kausales 
Verständnis seiner Organisation. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. 
Bd. 100, H. 3/4, 8. 488—516. 1924. 

Der Begriff „geschichtetes Plattenepithel‘ ist nach Verf. von dem anderer Epitheltypen 
(insbesondere „Übergangs“- und „geschichtetes Zylinderepithel‘) nicht scharf abzugrenzen, 
was sich damit erkläre, daß jener Begriff mehr oberflächlich beschreibender als kausaler Natur 
sei. Gegenstand der vorliegenden Mitteilung ist der Versuch einer kausalen Analyse der im 
geschichteten Plattenepithel wirksamen gestaltenden Faktoren. Ausgangspunkt hierfür ist 
die abweichende Orientierung der Zellkerne an frisch überkleideten Epidermisdefekten (Triton- 
Schwanz), welche der Ausdruck dafür ist, daß die typische Stauchung der Zellen in der Keim- 
schicht noch fehlt und der Mangel einer verhornten Oberfläche zur Ausbildung unregelmäßig 
gestalteter, weil nicht durch Einengung in bestimmte Richtung gezwungener Zellen führt. 
Aus den so gewonnenen formbildenden Elementarfaktoren werden unter Heranziehung weiterer 
Hilfsfaktoren auch kompliziertere Beispiele von Gestaltungen des Plattenepithels (wie Ober- 
fläche der Tonsilla palatina, Haaranlage, spitzer Kondylom, Bildung von Hornperlen im 
Epithel des fötalen Penis) in befriedigender Weise abgeleitet. Das beim Wachstum obwaltende 
Wechselverhältnis zwischen Epithel und Bindegewebe wird im Anschluß an Kromayer 
erörtert und dessen Theorie in mehreren Punkten weitergeführt. Auf Grund von Beobachtungen 
am Oesophagus und der Zunge ist Verf. zu der Vorstellung gelangt, daß für die Bildung einer 
freien Epithelpapille über einer Bindegewebspapille der feste schichtweise Zusammenhang 
der Epithelzellen, dessen Extrem mit der Verhornung erreicht wird, die notwendige Vor- 
bedingung bildet. S. Gutherz (Berlin). 

Katsunuma, Seizo: Über die Blochsche Dopa-Reaktion. (Med. Klin., Univ. 


Nagoya.) (11. ann. scient. sess., Tokyo, 1.—3. IV. 1921.) Transact. of the Japanese 
pathol. soc. Bd. 11, 8. 185—186. 1921. 


Katsunuma ist auf Grund ausgedehnter Untersuchungen an verschiedenen tierischen 
Geweben zu der Auffassung gekommen, daß die Blochsche Dopareaktion weder etwas mit 
fermentativen noch sonstigen biologischen Vorgängen Zu tun hat, weil sie auch 
an gekochten oder fixierten Gewebsstücken nachzuweisen ist. Die Behauptung Blochs, daß 
durch diese Reaktion mit Bestimmtheit nur den Epithelien und deren Derivaten die Funktion 


TI TE 


— 169 — 


‚der Melaninbildung zukommt, wird nach dem Verf. dadurch widerlegt, daß auch bindegewebige 
sowie endotheliale Elemente (z. B. eosinophile Leukocyten, Erythrocyten, Gefäßendothelien 
und Kupffersche Sternzellen) sichere Dopareaktionen geben. Aus diesem Grunde scheint 
dem Verf. die Lehre Blochs, daß das Melanin im tierischen Gewebe immer nur 
fermentativ durch Dopaoxydase epithelial erzeugt wird, zusammenzubrechen. 
Zwei weitere Feststellungen K.s sind für die Dopalehre von großer Wichtigkeit, nämlich die 
eine, daß nach intravenösen Injektionen des Dopa eine Bildung des schwarzen Farbstoffes 
intra vitam in keinem Falle nachgewiesen werden konnte, und daß die gleichen Färbungen, 
wie mit Dopa auch mit dem Dioxyphenyl-alaninhydrochlorid erzielt werden konnten. 
Meirowsky (Köln). °° 

Luna, de: Sur la partieipation d’une peroxydase & l’apparition du pigment chez 
la Drosophila melanogaster Loew. (Über die Mitwirkung einer Peroxydase bei dem 
Auftreten des Pigments bei Drosophila melanogaster Loew.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 5, 8. 525-527. 1924. 

Bei der Pigmentbildung von Drosophila ist eine Peroxydase beteiligt. Die Verteilung dieser 
Peroxydase ist dieselbe wie d:e des Pigments. Sie fehlt da, wo kein oder nur wenig Pigment 
auftritt. Bei konstantem Gehalt an Sauerstoff und an Peroxydase ist das Auftreten des Pig- 
ments eine Funktion der Temperatur. Die Anästhetica hemmen die Fixierung des Sauerstoffs 
an den ungefärbten Acceptor. Martin Jacoby (Berlin). 

Krüger, Paul, und Hedwig Kern: Die physikalische und physiologische Bedeutung 
des Pigmentes bei Amphibien und Reptilien. (Zool, Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 1/2, S. 119—138. 1924. 

Die Verff. untersuchten, qualitativ mittels des Spektrookulars, quantitativ mittels 
des Spektrophotometers verschiedene Gewebe und Körperteile von Amphibien und 
Reptilien auf ihr Absorptionsvermögen. In der Wiedergabe physikalisch-technischer 
Einzelheiten ist die Arbeit leider allzu sparsam. Verwandte Tierarten: unsere ein- 
heimischen kleinen Eidechsen, Blindschleiche, Ringelnatter, Laubfrosch, Rana esculenta 
und fusca, Feuersalamander. Untersuchte Tierteile: Rückenhaut, „Rückenstück‘“ 
(Haut + Rumpfmuskulatur), Rumpfmuskulatur allein, Schädel (der ganze Kopf), 
Bauchstück (Bauchhaut und Bauchmuskulatur), Bauchhaut allein. Auf Grund der 
Beobachtungsdaten wurden berechnet erstens die Absorption A=1 — + „ wo I, die 
Intensität des auffallenden, /, die des durchgelassenen Lichtes bedeutet (der Wert 
wird also maximal, d.h. =], wenn alles Licht absorbiert wird); zweitens die pro- 
zentuale Durchlässigkeit D = a -100. Alle Gewebe zeigten nun, bei Verwendung 
von Glasoptik und Sonnenlicht oder elektrischer Lampen, übereinstimmend eine voll- 
kommene Absorption der Wellenlängen < 435 uu und > 772 wu. Innerhalb dieser 
Grenzen wird, je längerwellig das Licht, um so weniger absorbiert. Wenn Lipophoren 
vorhanden sind, so kann (außer wie überall im äußersten Rot und Violett) auch im 
Blau vollständige Absorption stattfinden. Mit zunehmender Schichtdicke steigt der 
Lichtverlust rasch an. Rana esculenta ist lichtdurchlässiger als fusca, ferner der Laub- 
frosch noch durchlässiger als esculenta. Bei kontrahierten Pigmentzellen ist R. fusca 
durchlässiger als bei expandierten. Wichtiger sind die Versuche mit ganz kurzwelligem 
Lichte (Eisenbogenspektrum, Quarzspektrograph, photographische Methode). Die 
Tiere, die sich gegenüber dem sichtbaren Spektrum als die durchlässigsten gezeigt 
hatten (Laubfrosch), besitzen dem kurzwelligsten Licht gegenüber das stärkste Ab- 
sorptionsvermögen; von 410 uu abwärts wird beim Laubfrosch, ebenso bei Lacerta, 
stets vom kürzestwelligen Ende beginnend, alles Licht absorbiert, Bei den Reptilien 
scheint die hörnerne Epidermis den Hauptteil an diesem Absorptionsvermögen zu 
haben (Natternhemd); da sie den Amphibien fehlt, so sollte man glauben, daß bei 
ihnen das uv. Licht durchginge. Für Rana fusca ist das denn auch tatsächlich weit- 
gehend der Fall; sogar ganze Rückenstücke ließen viel uv. Licht durch. Dagegen ab- 
sorbiert Hyla das Uv. sehr stark, auch schon in den oberflächlichen Schichten, so daß 
hier eine besondere Anpassung der Zellkolloide oder Eiweißkörper an das Leben im 
Sonnenlichte eingetreten sein dürfte. Das völlig schwarze Peritoneum der Blindschleiche 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXV. 12 


— 10 — 


hält sämtliche Wellenlängen zurück. Der knöcherne Schädel von Ringelnattern und 
Blindschleichen ist undurchlässig. Im theoretischen Teil fassen die Autoren nur die 
eine der Funktionen des Pigments ins Auge, nämlich die auch bei Poikilothermen 
eine Art Wärmeregulationsersatz liefernde. Die früher oft geäußerte Annahme, Pig- 
mente würden durch Reflexion einen Wärmeschutz ausüben, ist unhaltbar. Selbst 
beim Guanin, der bestreflektierenden Substanz, dürfte höchstens 1/,, des Gesamt- 
verlustes (I,—I,) reflektiert werden. Ferner ist die Froschhaut bei kontrahierten 
Melanophoren, wie gesagt, besser durchlässig als bei expandierten, die ja die Guano- 
phoren teilweise verdecken; auch das läßt darauf schließen, daß die Hauptrolle der 
Absorption zufällt. Die etwa im schwarzen Blindschleichenperitoneum absorbierte 
Energie dürfte als Wärme gespeichert werden. Die „durchlässigsten“ Tiere dieser 
Untersuchung (Hyla, Rana esculenta) sind Sonnentiere; sie können hohe Intensitäten' 
vertragen, da sie verhältnismäßig wenig davon zurückhalten, andererseits sind sie 
speziell gegen die schädlichen kürzestwelligen Strahlen am besten geschützt. Die 
weniger durchlässigen dagegen (R.fusca) sind Schattentiere; sie nützen die wenige 
auffallende Energie vorzüglich aus und besitzen dafür einen wesentlich geringeren 
Ultraviolettschutz. Formen mit physiologischem Farbwechsel pflegen in den kühlen 
Abend- und Morgenstunden wie in der kälteren Jahreszeit am dunkelsten, im starken. 
Sonnenlicht am hellsten zu sein; sie speichern strahlende Wärme bei kühler Außen- 
temperatur, in der Sonne dagegen verkleinern sie die absorbierende Oberfläche nach 
Möglichkeit. Die glasig durchsichtigen Planktonorganismen sind gegen das im Wasser 
relativ reichlicher als in der Luft vorhandene kürzestwellige Licht gefeit, indem nichts 
davon in ihrem Körper absorbiert wird. Nur gewisse innere Organe zeigen nicht 
selten rote Pigmentierung, d. h. von der zur Absorption kurzwelligen Lichtes besonders 
geeigneten Farbe. So kann die allein hier aufgefangene Energie entweder am Orte 
größten Stoffumsatzes (Gonade, Eingeweideknäuel) unmittelbar verbraucht werden 
bzw. (Ganglion, Sinnesorgane) zur Sensibilisierung dienen. Koehler (München). 


Kulchitsky, N.: Nerve endings in museles. (Nervenendigungen in Muskeln.) Journ. 


of anat. Bd. 58, Nr. 2, S. 152—169. 1924. 

An den Skelettmuskeln von Riesenschlangen (Python), nach Ranviers Goldchlorid- 
methode behandelt, finden sich motorische Nervenendigungen zweierlei Art: a) vom I. Typus 
(die typischen Endplatten, unter dem Sarkolemm gelegen) und b) vom II. Typus (die sog. 
traubenförmigen Endplatten, wahrscheinlich dem Sarkolemm von außen aufliegend). In die: 
Platten des I. Typus treten markhaltige, in die des II. Typus marklose Nervenfasern ein. 
Im intramuskulären Bindegewebe lassen sich frei endigende marklose Fasern nachweisen. 
Zu den Muskelspindeln von Python, innerhalb deren die Muskelfasern stets deutliche Quer- 
streifung zeigen, treten markhaltige (sensorische) und marklose Fasern. Auch die letzteren 
begeben sich in die Kapsel der Muskelspindel hinein, wo sie an der Oberfläche der Muskelfaser- 
nach Art der motorischen Endplatten des II. Typus endigen. Verf. betrachtet diese Fasern 
als motorisch und vermutet, daß sie dem Sympathicus angehören. Von dem Vorhandensein 
ultraterminaler Fasern im Sinne Ruffinis konnte sich Verf. nicht überzeugen. Die in Frage 
kommenden kollateralen Fasern treten mit der Hauptfaser zusammen in dieselbe Muskelfaser 
und nehmen an der Bildung einer gewöhnlichen Endplatte teil oder können auch in einer 
besonderen akzessorischen Platte von gleicher Struktur endigen. Im Verlauf der die Bauch-. 
muskeln versorgenden Nerven zeigen sich Gruppen von unipolaren Nervenzellen oder auch 
einzelne solche, die in seltenen Fällen in unmittelbarer Nähe einer motorischen Endplatte vom 
II. Typus gelegen sind. Auf Grund des letzteren Befundes vermutet Verf., daß diese Nerven- 
zellen mit marklosen Fasern in Verbindung stehen. S. Gutherz (Berlin). 


Fisher, N. F.: The influence of the gonad hormones on the seminal vesieles. (Der 


Einfluß der Keimzellenhormone auf die Samenblasen.) (Hull laborat. of zoöl. a. phy- 
siol., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 2, S. 244—251. 1923. 
Die Samenblasen stellen bei Ratten und Meerschweinchen keine Vorratsbehälter 


für Spermien oder Prostatasekret vor. Bei der Untersuchung des Drüseninhaltes. 
konnten nur ausnahmsweise ein paar Spermien aufgefunden werden. Die ersten Sekret- 


granula treten im Epithel der Samenblasen am 3. Tag nach der Geburt auf. Bei 20tägi- 


gen Tieren ist der Sekretionsvorgang schon recht lebhaft. In der Nähe der Kerne: 
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befindliche Vakuolen, die nach exzessiver Kopulation auftreten, wenn das ganze Sekret 
ausgestoßen wird, weisen auf die sekretorische Tätigkeit hin. Kastration erwachsener 
Männchen hat Atrophie der Samenblasen zur Folge, die Sekretion hört jedoch nicht 
völlig auf. Die Muskulatur der Wandung verdickt sich bei der Atrophie der Drüsen. 
Frühzeitige Kastration verhindert die Entwicklung. Einseitige Kastration hat keinen 
Einfluß auf die Ausbildung der Samenblasen; für die Atrophie sind also keine mecha- 
nischen Faktoren maßgebend. Unentwickelte Samenblasen, die auf normale Männchen 
transplantiert wurden, entwickelten sich zu großen, sekretgefüllten Drüsen. Durch 
subcutane oder intraperitoneale Ovarientransplantate in normale Männchen mit intak- 
ten Hoden wurde die Größe und Ausbildung der Samenblasen nicht beeinflußt. Romeis. 

Nicholson, F. M.: An experimental study of mitochondrial ehanges in the thyroid 
gland. (Experimentelle Untersuchungen über die Veränderungen der Mitochondrien 
in der Schilddrüse.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of exp. med. Bd. 89, Nr. 1, S. 63—75. 1924. 

Die Untersuchungen wurden vorwiegend an Meerschweinchen ausgeführt. Sie erstrecken 
sich auf das Verhalten der Mitochondrien bei Reduktion der Blutversorgung, bei Verfütterung 
von Schilddrüse, bei Hungern, Vitaminmangel, Einatmung von Gasen (Sauerstoff, Wasserstoff, 
Kohlensäure), Verabreichung von chemischen Mitteln wie Atropin, Pilocarpin, Adrenalin, 
Morphin, Phosphor, Kaliumarsenit, Cyanwasserstoff. Ganz allgemein bestanden die Ver- 
änderungen, wenn es zu solchen kam, in Fragmentation der Mitochondrien zu Körnchen, zahlen- 
mäßiger Verringerung meist in Verbindung mit dem Zerfall, hier und da unter gleichzeitigem 
Erscheinen von Fetttropfen, insbesondere bei Verabreichung von Phosphor und bei Hunger. 
Zeitfaktor und Giftmenge spielen eine gewisse Rolle, die besonders bei starken Giften und 
rasch tötenden Giften zu beachten ist. Bei Reduktion des Schilddrüsengewebes auf !/, konnte 
eine Vermehrung der Mitochondrien beobachtet werden (kompensatorische Hypertrophie). 
Eine Vergrößerung der Gebilde konnte durch nichts erreicht werden. Insulininjektion bei 
Kaninchen hatte keinen Einfluß auf Zahl und Form der Mitochondrien, was mit der Beschleuni- 
gung der oxydativen Vorgänge durch diesen Stoff in Verbindung gebracht wird. Busch. 

Bötane®s, L.-M.: L’origine de fibrilles rötieulaires. (Der Ursprung retikulärer Fi- 
brillen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 5, S. 527 
bis 528. 1924. 

In hämohistoblastischem Gewebe verschiedener Herkunft ließen sich nach Fixation 
mit essigsäurehaltigen Mitteln und Färbung nach der May-Panchrom-Methode lebhaft rot 
gefärbte Körnchen und feine Fäden darstellen, die nach Ansicht des Verf. als prackollagene 
Vorstufen von Bindegewebsfibrillen aufzufassen sind. S. Gutherz (Berlin). 

Haan, J. de: Die Speicherung saurer Vitalfarbstoffe in den Zellen mit Beziehung 
auf die Probleme der Phagoeytose und der Zellpermeabilität. (Physiol. Inst., Unw. 
Groningen.) Pflügers Arch, f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H.3/6, 8. 393—401. 1923. 


Verf. setzt sich mit den verschiedenen Theorien der Zellpermeabilität, insbesondere 
hinsichtlich ihres Verhaltens gegenüber sauren Farbstoffen auseinander. Diese letzteren werden 
analog der Phagocytose von Reiskörnern durch Leukocyten auch nur phagocytotisch auf- 
genommen, wenn sie sich mit einer eiweißartigen Hülle umgeben haben. Phagocytose und 
Speicherung der Säurefarbstoffe werden als sekundäre Nebenerscheinungen des normalen 
Zellstoffwechsels betrachtet, Kürten (Halle). 

Petit, G.: Remarques sur la lobation du rein des lamantins. (Bemerkungen über 
die Lappung der Niere der Sirenen.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. des 


sciences Bd. 178, Nr. 2, S. 244—246. 1924. 
Es wird die Ursache des verschiedenen anatomischen Befundes an Nieren verschiedener 
Manatusarten besprochen, und der Autor sieht darin offenbar den Ausdruck von Verände- 
rungen, die wahrscheinlich mit dem Alter sich ausbilden. Einerseits gibt es eine innere Lap- 
pung, die offenbar eine sekundäre Erwerbung ist, die sich erst während der Oontogenie zeigt. 
Daneben eine später auftretende oberflächliche Lappung, die irgendwie die ursprünglichen 
Anlagen zum Ausdruck bringt, und offenbar mit dem Alter zunimmt, wobei individuelle 
Unterschiede auftreten. Was sich ebenso bei der an Komplikation noch zunehmenden Niere 
des Rindes, als an der des Elefanten zeigt, bei der die Lappung im Verschwinden ist. Kolmer. 
Edgeworth, F. H.: On the mastieatory, intermandibular, and hyoid muscles of 
Oryeteropus eapensis. (Über die Kau-, Intermandibular- und Hyoidmuskeln von 


Orycteropus capensis.) Journ. of anat. Bd. 58, Nr. 2, S. 134—139. 1924. 
- Die Anatomie der im Titel namhaft gemachten Muskeln des Erdferkels ist bisher un- 
zureichend bekannt; deshalb schien es wünschenswert zu untersuchen, ob bei diesem Tier 
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ein M. digastricus anterior, ein M. pterygotympanicus und ein M. tensor veli palatini vorhanden 
ist, sowie die Innervation des Digastricus festzustellen. Die beiden letztgenannten Muskeln 
konnte der Verf. tatsächlich nachweisen: sie haben die Form von 2bäuchigen Muskeln. Die 
Innervation des Digastricus posterior besorgt der Facialis. O. ähnelt diesbezüglich den höheren 
Säugern. Der Intermandibularis ist ein medianer Längsmuskel, dem die Aufgabe zufällt, das 
Hyoid vorzuziehen. Cori (Prag). 

Gladstone, R. J.: A note on the post-natal growth of the kidney, thyroid gland 
and liver. (Ein Beitrag zum postnatalen Wachstum der Niere, Schilddrüse und Leber.) 
(Kings coll., univ., London.) Journ. of anat. Bd. 58, Nr. 2, 8. 170—177. 1924. 


Gladstone untersuchte einen Fall mit einseitigem, kongenitalem Fehlen einer Niere. 
Die anderseitige Niere hatte die doppelte Größe eines normalen Organes. Die Zahl der Glomeruli 
der hypertrophischen Niere entsprach ungefähr jener einer normalen Niere; dagegen waren die 
Glomeruli der Einzelniere etwa doppelt so groß. Ein Vergleich der Glomeruluszahl in der 
Niere ergab ferner, daß sie in beiden ungefähr übereinstimmt. Das Wachstum der Niere wird 
also nicht durch eine Vermehrung der Glomeruli und Kanälchensysteme bewirkt, sondern durch 
eine Vergrößerung der schon vorhandenen Teile. Die Vergrößerung der Einzelniere ist als 
echte kompensatorische Hypertrophie zu betrachten. Im Gegensatz zum Verhalten der Größe 
von fötalen und erwachsenen Glomerulis ist die Größe der Leberzellen zu den genannten Zeiten 
ziemlich gleich. Bei der Schilddrüse ist im Laufe der Entwicklung eine Vergrößerung der 
Follikel und eine Proliferation der sekretorischen Zellen festzustellen. B. Romeis (München). 


Baumann, Carl: Über den Bau des Abdomens und die Funktion des Legeapparates 


von Thalessa leucographa Grav. Zool. Anz. Bd. 58, H. 5/6, 8. 149—162. 1924. 

Die Funktion des Legeapparates bei der Schlupfwespe Thalessa leucographa Grav. wird 
eingehend beschrieben auf Grund von eigenen Beobachtungen während des Legeaktes und auf 
Grund anatomischer Untersuchungen. Die Schlupfwespe hat einen im Verhältnis zur Körper- 
größe (rund 38 mm) ungeheuer langen Legeapparat; allein der frei aus dem Körper ragende 
Teil mißt etwa 28 mm! Um diesen ganz monströsen Legeapparat gebrauchen zu können, 
sind zwischen dem VII. und VIII Rückensegment und dem VI. und VII. Bauchsegment be- 
stimmte Intersegmentalhäute von großer Dehnungsfähigkeit vorhanden, die sich beim Lege- 
akt zu einer mächtigen Blase erweitern, in der die proximalen Teile des Legestachels zeitweilig 
eingekrümmt werden. Weitere Einzelheiten müssen in der Arbeit eingesehen werden. Bild- 
beigaben vorhanden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Gravier, Ch.: Sur l’&volution d’un erustace parasite (Flabellicola neapolitana Gravier). 
(Über die Entwicklung eines parasitischen Krebses. Flabellicola neapclitana Gravier.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 2, 8. 163 
bis 168. 1924. 


Es handelt sich um einen Copepoden, welcher sich in die Haut der Kopfregion des Meeres- 
anneliden Flabelligera diplochaitos einbohrt und hier festsetzt, so daß nur ein kleiner birnen- 
förmiger Teil seines Körpers mit 2 Eisäcken hervorragt. Der in der Leibeswand des Anneliden 
steckende .Körperabschnitt des Parasiten enthält im wesentlichen nur die männlichen und 
weiblichen Gonaden; dieser ist also hermaphrodit. Aus den Eiern entwickelt sich die typische 
Krebslarve, der Nauplius, die sich nach einer Zeit freien Schwimmlebens wieder an einer 
Flabelligera verankert. Der in Rede stehende Copepod hat dadurch Interesse, daß er inner- 
halb seiner Gattung die weitgehendsten Rückbildungen seiner Organisation durch die parasi- 
tische Lebensweise erfahren hat. Cori (Prag). 


Donaldson, John C.: Note on the weight of the adrenals in erosses between the 
albino and the wild Norway rats (Mus norvegieus). (Bemerkungen über das Neben- 
nierengewicht bei Kreuzungen zwischen Albinoratte und Mus norwegicus.) (Anat. 
laborat., school of med., univ., Pittsburgh.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 3, 8. 157—160. 1923. 

Wilde pigmentierte Ratten haben größere Nebennieren als Albinoratten. Derselbe 


Unterschied, wenn auch geringer, läßt sich auch zwischen Kreuzungen und Albinoratten fest- 
stellen, die von derselben Mutter abstammen. Eichholtz (Freiburg i. Br.). 

Donaldson, Ilenry H.: On the ceranial capacity of the guinea-pig — wild and 
domesticated. (Über die Schädelkapazität des Meerschweinchens [wild und zahm].) 
Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 206—222. 1923. 

Vergleichende Messungen an wilden und gezähmten Meerschweinchen ergaben, daß die 
letzteren eine verhältnismäßig geringere Kapazität der Schädelhöhle und ein geringeres Hirn- 
gewicht besitzen, wie schon Lapicque und Girard bei Vögeln festgestellt hatten. Donaldson 
führt diese Tatsache auf einen Stillstand im Dickenwachstum der Neurone zurück. . 
Wallenberg (Danzig)., 
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Mannu, Andrea: Sul canalis eranio pharyngeus nell’ uomo e in aleuni mammiferi. 
(Über den Canalis cranio-pharyngeus beim Menschen und bei einigen Säugetieren.) 
(Istit. di zootom., scuola veterin., Parma.) Riv. di antropol. Bd. 25, 8. 29 
bis 62. 1923. 


Es wurden die Befunde an 584 menschlichen Schädeln wiedergegeben, unter denen sich 
3 Fälle fanden, mit einem vollständigen Kanal, während bei den anderen bald der innere, 
bald der äußere Anteil vorhanden war, häufig aber beides fehlte. Es werden dann ausführlich 
die älteren Angaben über die vergleichende Anatomie des Kanals wiedergegeben und dann 
eigene Untersuchungen am Pferd, an 40 Schädeln, wobei sich nur Rudimente davon fanden. 
Es werden dabei auch Angaben über die Sella turcica bei Föten und Ausgewachsenen gemacht. 
In 10 untersuchten Rinderschädeln fehlt der untere Teil des Kanals, bei einigen unter- 
suchten Lamaschädeln war er vollkommen erhalten. W. Kolmer (Wien). 


Donaldson, Henry H.: On changes in the relative weights of the viscera and other 
organs from birth to maturity. — Albino rat. (Über die Gewichtsverhältnisse der 
Eingeweide und anderer Organe von der Geburt bis zur Vollendung der Entwick- 
lung bei der weißen Ratte.) (Wistar inst., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 67, Nr. 1, 8.1—21. 1923. 


Die Beteiligung der Organe am Gesamtgewicht des Körpers ist ein Faktor, der sich von 
der Geburt bis zur Erreichung voller Entwicklung ändert. Ihn genauer zu kennen, ist not-' 
wendig, da er geeignet ist, bei pharmakologischen und Ernährungs-Versuchen die Resultate 
zu beeinflussen. Verf. bringt in tabellarischer und kurvenmäßiger Darstellung die Gewichte 
der Eingeweide (Lunge, Hypophyse, Thyreoidea, Submaxill., Niere, Herz, Pankreas, Milz, 
Nebenniere, Leber, Verdauungstrakt, Magen) und anderer Organe (Blut, Bulbus, Gehirn, 
Rückenmark, Thymus, Hoden, Ovarien, Epididymis) in ihren Beziehungen zum Gesamt- 
körpergewicht bei weiblichen und männlichen Tieren. Die umfangreichen Feststellungen 
erstrecken sich auf Körpergewichte von 4,7—4,9 bis 400 g. Scheunert (Leipzig). 


Prange, Franz: Vier Fälle von zygotischer Intersexualität bei der Hausziege. 
(Zool. Inst., Univ. Rostock.) Zool. Jahrb., Abt. f. Zool. u. Physiol. Bd. 40, H. 3, S. 187 
bis 216. 1923. 


Verf. untersuchte 4 ca. 9 Monate alte Ziegenzwitter. Die anatomischen Verhältnisse 
waren bei allen im Prinzip die gleichen: weibliche äußere Genitalien mit hypertrophischer 
Clitoris, männlicher Geschlechtstrieb, gedrungener Knochenbau, unterentwickelte Milch- 
drüsen, männliche Behaarung, weiblicher Genitaltraktus mit männlichen und weiblichen 
Merkmalen, Hoden von geringer Größe (weniger als die Hälfte der normalen Größe) und ohne 
bzw. mit unvollständigem Descensus. Das histologische Bild der Keimdrüsen war das des 
kryptorchen oder transplantierten Hodens: keine Spermatozoen, rudimentäre Samenkanälchen, 
etwas vermehrte Zwischensubstanz. Für einen teilweise weiblichen Charakter der Zwischen- 
substanz ergaben sich keine Anhaltspunkte. Verf. ist überzeugt, daß die Intersexualität der 
Ziegen nicht auf das Vorhandensein und die Funktion einer „zwitterigen Pubertätsdrüse‘“ 
im Sinne Steinachs zurückzuführen ist, sondern er nimmt zygotische Intersexualität an. 
Das stärkere Hervortreten männlicher Geschlechtsmerkmale mit zunehmendem Alter der’ 
Ziegenzwitter spricht für eine normale männliche Inkretion des Hodens, wobei es der Verf. 
unentschieden läßt, ob der reduzierte generative Anteil des Hodens oder die Zwischensubstanz 
als Quelle der Inkretion zu betrachten ist. Durch sekretorische Geschlechtsumstimmung' 
infolge vereinigten Placentarkreislaufes mit einem männlichen Zwillingsbruder, d. h. in Ana- 
logie zur Zwicke beim Rind, können die untersuchten Ziegenzwitter nicht erklärt werden, denn 
Zwitter 1 wurde zwar neben einem normalen Bock geworfen, Zwitter 2 hingegen von der gleichen 
Mutter neben einer normalen Zibbe, Zwitter 3 und 4 waren völlig identische Zwillinge von einer 
anderen Mutter. Für eine zygotische Intersexualität spricht die Tatsache, daß der Vater von 
3 und 4 auch mit anderen Müttern Zwitter zeugte, und daß die Mutter von 1 und 2 mit ver- 
schiedenen Böcken Zwitter warf. Verf. versucht dann die Fälle mit Hilfe von Goldschmidts 
Intersexualitätstheorie zu erklären. Die Zwitter haben von Zygoten mit der genetischen Kon- 
stitution von Männchen ihren Ausgang genommen, doch war das Valenzverhältnis der Ge- 
schlechtschromosomen anormal. Das Plus an männlichen Geschlechtshormonen genügte, 
um die Keimdrüse zu einem Hoden werden zu lassen, genügte im Verlaufe der weiteren Ent- 
wicklung aber nicht, um zu verhindern, daß äußere Geschlechtsorgane und Geschlechtstractus 
in weiblicher Richtung beeinflußt wurden. Die männlich gewordene Keimdrüse beeinflußte 
dann nachträglich durch ihre geschlechtsspezifische Inkretion Clitoris, Milchdrüsen, Behaarung 
und Sexualinstinkte wiederum in männlicher Richtung. — Fast gleichzeitig mit der hier be- 
sprochenen Arbeit veröffentlichte Crew eine Arbeit über intersexuelle Haustiere. Die tat- 
sächlichen Befunde Crews und seine theoretischen Ergebnisse stehen mit denen Pranges 
in weitgehender Übereinstimmung (vgl. hierzu diese Berichte 22, 362). Nachtsheim (Berlin). 
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Steiner, 6.: Intersexes in nematodes. (Intersexuelle Zwischenformen bei Nema- 
toden.) Journ. of heredity Bd. 14, Nr. 4, S. 147—158. 1923. 


Verf. stellte Versuche an dem Haarwurm Agamermes decaudata (Mermithidae) an, in 
der Absicht, festzustellen, ob sexuelle Zwischenformen bei diesem Tier entstehen können. 
Es gelang ihm, solche in zahlreichen Fällen zu erzeugen, und zwar waren es durchweg ausge- 
bildete Weibchen (niemals Männchen) mit intersexuellen Merkmalen, d. h. mit dem für Männ- 
chen recht bezeichnendem Schwanzende (in der Hauptsache Kopulationsorgan); niemals je- 
doch waren Gonaden, noch Ausführungszüge vorhanden. Diese betreffenden Zwischenstufen 
ließen alle möglichen Formen von normalen Weibchen bis zu Weibchen mit vollständig männ- 
lichen sekundären Geschlechtsmerkmalen erkennen. Im Anschluß hieran führt Verf. aus der 
Literatur Fälle von intersexuellen Stufen bei anderen Mermithiden und freilebenden Nema- 
toden an. Buschan (Stettin)., 

Mesnil, F., et M. Caullery: Sur la eomplexit& du eyele &volutif des annelides poly- 
chetes. (Über die Komplexität des Entwicklungszyklus der polychaeten Anneliden.) 


Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 2, 8. 168—171. 1924. 

Bei Spio sind 2 Arten von Eigelegen zu unterscheiden; aus den Eiern der Gelege A ent- 
wickeln sich Larven, die in einer frühreifen Form in das pelagische Leben eintreten, während 
aus den Eiern der Gelege B große Larven mit reicherer Segmentierung und mit einer ver- 
späteten Ausschwärmezeit hervorgehen. Letztere nehmen ihren Ursprung aus kleineren Eiern 
als jene der Gelege A, weil sie nicht allein andere Eier, sondern auch Schwesternlarven desselben 
Geleges fressen und dadurch Nährmaterial gewinnen. Neben dem Dimorphismus in der ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung kommt aber auch noch ein solcher bei der ungeschlechtlichen 
Vermehrung durch Teilung bei den Syllideen vor. In diesem Falle zerfällt der Wurmkörper 
in mehrere Stücke von wechselnder Segmentzahl, so beispielsweise in ein kopf- bzw. schwanz- 
tragendes Stück und in ein Mittelstück. Durch Regeneration werden dann die den Zerfall- 
stücken fehlenden Körperteile ersetzt. Cori (Prag). . 


Miller, Agnes E.: The eleavage of the egg of Lepidosiren paradoxa. (Die Furchung 
des Eies von Lepidosiren paradoxa.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 67, 
Nr. 268, S. 497—505. 1923. 

In Ergänzung der Kerrschen Normentafel beschreibt Verf. unter Beigabe von Bildern 
den Verlauf unvollständiger und unregelmäßiger Furchungen vom 2.—5. Furchungsschritt. 

Fritz Levy (Berlin). 

Sandhouse, Grace Adelbert: A gynandromorphie bee of the genus Osmia. (Eine 
zwittrige Biene aus der Gattung Osmia.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 653, 8. 569 
bis 570. 1923. 

Es wird ein Exemplar von Osmia pentstemonis beschrieben, das äußerlich rechtsseitig 


männliche Charaktere und linksseitig weibliche Charaktere aufwies. Eine Untersuchung der 
inneren anatomischen Verhältnisse fand nicht statt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Macklin, Madge Thurlow: A deseription of material from a gynandromorph fowl. 
(Beschreibung des Materials von einem gynandromorphen Huhn.) (Dep. of anat., Western 
univ. med. school., London, Ontario.) Journ. of exp. zool. Bd. 38, Nr. 3, 8.355 —375. 1923. 

Verf. beschreibt ein Huhn, das ein typischer Halbseitenzwitter war, und zwar rechts 
ein Hahn, links eine Henne. Leider erhielt die Verf. nur Kopf, Skelett und Geschlechtsorgane 
zur Untersuchung, und so ist die Beschreibung des Äußeren des Tieres sehr dürftig und be- 
schränkt sich auf die Angaben des Züchters. Hiernach handelte es sich um ein Tier, das den 
Eindruck einer Henne machte, jedoch männliche Nackenfedern hatte, und auch die Schwanz- 
federn waren länger als die einer normalen Henne. Kamm und rechter Kehllappen waren 
typisch männlich, auch das geschlechtliche Verhalten war das des Männchens. Das Tier ver- 
suchte Hennen zu treten, anscheinend mit Erfolg, war aber weniger aggressiv als ein normaler 
Hahn. Krähen hörte man es nicht, es hatte auch nicht den Gang des Hahnes und kämpfte 
nicht mit anderen Hähnen. Kleine, im übrigen aber normale Eier, die der Besitzer ab und zu 
im Nest fand, stammten wahrscheinlich von dem Zwitter; jedenfalls wurden nach dem Tode 
des Tieres keine solchen Eier mehr gefunden. Die Ausbildung der Geschlechtsorgane läßt es 
sehr wohl als möglich erscheinen, daß das Tier gleichzeitig als Männchen und als Weibchen 
funktionierte. Rechts war ein auch histologisch völlig normaler Hoden vorhanden, links 
ein Ovar mit zahlreichen jungen und einigen älteren Ovozyten. Ins Ovarialgewebe eingesprengt 
war mehr oder weniger abnormes Hodengewebe. Eine besonders genaue Beschreibung gibt die 
Verf. von dem Skelett. Die Knochen der rechten Seite waren sämtlich größer als die der linken 
Seite. Aus rechten und linken Hälften bestehende Knochen waren ebenfalls in der vor- 
beschriebenen Weise asymmetrisch. Das hatte eine merkwürdige Verdrehung der gesamten 
Wirbelsäule und des Beckens zur Folge. Die ungleiche Länge des rechten und linken Beines 
muß einen abnormen Gang verursacht haben. Eine genaue Untersuchung des Gehirnes erwies. 
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sich infolge schlechter Fixierung als unmöglich, doch war feststellbar, daß die rechte Hemi- 
sphäre größer war als die linke, ebenso war die rechte Seite der Medulla größer als die linke. — 
Für die Entstehung eines solchen Halbseitenzwitters liegen mehrere Erklärungsmöglich- 
keiten vor. Beim Huhn hat das 5! die Konstitution XX. Wenn bei der ersten Furchungsteilung 
eines männlich determinierten Eies ein X eliminiert wird, so daß die eine der beiden ersten 
Blastomeren die Konstitution X erhält, so wäre die Grundlage zur Entstehung eines Gynandro- 
morphen gegeben. Das Ei könnte aber auch 2 Kerne besessen haben, von denen einer das X-, 
der andere das Y-Chromosom bei der Reifung abgab. Bei Befruchtung beider Kerne könnte 
ebenfalls ein Gynandromorph resultieren. Von dem Hoden der rechten und dem Ovar der 
linken Seite müssen gegensätzliche Geschlechtshormone gebildet worden sein. Daß das Tier 
trotzdem ein Halbseitenzwitter blieb und nicht zu einem intersexuellen Individuum wurde, 
zeigt, daß bei den Vögeln die zygotische Konstitution des Individuums ausschlaggebend ist 
(vgl. indessen hierzu die völlige Umwandlung einer Henne bei gleichbleibender genetischer 
Konstitution in einen Hahn, diese Berichte 23, 351). Vielleicht ist aber einiges, wie das Hoden- 
gewebe im Ovar, das Hennengefieder auch auf der männlichen Seite, doch auf die von den 
Keimdrüsen gebildeten gegensätzlichen Geschlechtshormone zurückzuführen. Nachtsheim. 


Lanecefield, D. E.: Linkage relations of the sex-linked characters in Drosophila 
obseura. (Koppelungsverhältnisse der geschlechtsgebundenen Merkmale bei Drosophila 
obscura.) Geneties Bd. 7, Nr. 4, 8. 335—384. 1922. 

Während die meist untersuchte Drosophila-Spezies, D. melanogaster, 4 Chromosomen- 
paare (3 Autosomen- und 1 Geschlechtschromosomenpaar, beim (5! aus einem stäbchenförmigen 
X und einem ebenfalls stäbchenförmigen, mit einem Haken versehenen Y bestehend) besitzt, 
hat D. obscura 5 Chromosomenpaare, und zwar 3 stäbchenförmige und 1 kleines kugeliges 
Autosomenpaar sowie 1 Geschlechtschromosomenpaar, von dem 1 Element, das X-Chromosom, 
hufeisenförmig, das andere, das Y-Chromosom, stäbchenförmig ist. Entsprechend der Chromo- 
somenzahl sind bei D. obscura auch bereits 5 Koppelungsgruppen nachgewiesen worden. Die 
vorliegende Arbeit beschäftigt sich in der Hauptsache mit der geschlechtsgebundenen Gruppe. 
Bisher sind über 40 Mutationen bekannt geworden. Von diesen beruhen 28 auf mutativen 
Veränderungen von 23 verschiedenen Punkten im X-Chromosom. Nonaisjunction der Ge- 
schlechtschromosomen wurde bisher bei D. obscura nicht beobachtet. Wenn die Erscheinung bei 
dieser Spezies überhaupt vorkommt, ist sie jedenfalls viel seltener als bei D. melanogaster. 
Crossing-over ist zwischen geschlechtsgebundenen Merkmalen von obscura sehr häufig, der 
Austauschprozentsatz ist wesentlich höher als der irgendwelcher anderer bekannter Chromo- 
somen. Nach der Summe sämtlicher Austauschprozentsätze zwischen den verschiedenen 
Punkten berechnet, ist das X-Chromosom von obscura über 170 Einheiten lang, d. s. etwa 
60 Einheiten mehr als bei den längsten Chromosomen von melanogaster. Dieser genetisch 
festgestellte Unterschied zwischen dem X von obscura und dem X von melanogaster steht 
mit den zytologischen Befunden in Einklang. Einige der obscura-Mutanten ähneln Mutanten 
anderer Drosophila-Spezies, und für mehrere von ihnen kann es als sicher gelten, daß es sich 
um Parallelmutationen handelt, so vor allem für die Mutationen Notch (gekerbte Flügel) und 
white-eosin (weiße bzw. eosinfarbene Augen). Bei Notch handelt es sich wahrscheinlich wie 
bei melanogaster um einen Fall von Deficiency, white und eosin sind wie bei Melanogaster 
Allelomorphen. Während aber bei melanogaster diese Faktoren an dem einen Ende des X- 
Chromosoms liegen, sind sie bei obscura in der Mitte lokalisiert, ungefähr 60 Einheiten von 
jedem Ende entfernt. Wahrscheinlich entspricht nur die eine Hälfte des X-Chromosoms von 
obscura dem X von melanogaster und virilis, doch läßt sich bisher nicht sicher entscheiden, 
welche Region von obscura dies ist, denn außer den genannten haben zwar noch einige weitere 
Mutanten große Ähnlichkeit mit solchen von melanogaster und virilis, aber die Reihenfolge 
der entsprechenden Faktoren ist hier und dort nicht die gleiche. Entweder sind also einige 
Mutanten nur phänotypisch gleich, oder es hat bei obscura eine Umordnung der Gene statt- 
gefunden. Da sich D. obscura nicht mit den anderen Arten kreuzen läßt, kann diese Frage 
experimentell nicht entschieden werden, doch können evtl. weitere Mutationen im X-Chromo- 
som von obscura Aufschluß bringen. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Dunn, L. C.: Color inheritance in fowls. The genetic relationship of the Black, Buff 
and Columbia eolorations in the domestie fowl. (Vererbung von Färbungen bei Hühnern. 
Die genetische Verwandtschaft der Schwarzen, ‚„‚Buff“- und „Columbiafärbungen‘ beim 
Haushuhn.) Journ. of heredity Bd. 14, Nr.1, S. 23—32. 1923. 

Die ‚‚Buff“- und ‚‚Columbia“-Färbungen unterscheiden sich durch ein Hauptgen, welches 
die Gegenwart oder Abwesenheit von „Buff“ im Gefieder bestimmt und wahrscheinlich durch 
multiple Faktoren, die die Menge des schwarzen Pigmentes bedingen, das in den Flügeln, in 
den Schwanz- und den „Hackle“-Federn ausgebildet ist. Buff und Columbia unterscheiden 
sich von den schwarzen durch ein Gen, welches die Ausbildung des Schwarz auf „Hackle“, 
Schwanz und Flügeln beschränkt. Sein dominantes Allelomorph, das in den schwarzen Hühnern 
vorhanden ist, bestimmt die Ausbildung von Schwarz auf allen Teilen des Gefieders. Schwarze 
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Hühner sind genetisch ‚‚Buffs“ mit überlagertem Ausdehnungsfaktor. Wenn in einem schwarzen 
oder ‚„‚extended“ Huhn das Gen für Silber vorhanden ist, so tritt es in Erscheinung durch eine 
Zeichnung, die bedingt ist möglicherweise zum Teil durch die Vererbung des Schwarz oder durch 
Zeichnungsfaktoren, die von einer anderen Varietät herrühren. Das Auftreten von: Hühnern, 
die sowohl den Ausdehnungsfaktor als auch den Silberfaktor haben, läßt es wahrscheinlich 
erscheinen, daß die Varietät „dunkle Brahma‘ den Genotypus Em Em SS haben. Trotzdem in. 
den vorliegenden Typen, Schwarz und Columbia, das Gefieder in beiden Geschlechtern gleich 
ist, so trat der Geschlechtsdimorphismus in der ersten und den späteren Generationen in den: 
dunklen (,extended‘“) Hühnern auf. Das kann vielleicht auf eine Rekombination von 
Zeichnungs- und Ausdehnungsfaktoren zurückgeführt werden, die auf die sexuellen Hormone 
in einer anderen Weise wirken als bei den elterlichen Kombinationen. Der Ursprung der 3 Fär- 
bungen, um die es sich in dieser Arbeit handelt, ist nicht sicher bekannt. Es scheint, daß die 
„Buff“- und „Columbia“-Färbungen durch die Mutation eines einzelnen Gens auseinander- 
divergierten. Die schwarze Varietät dürfte älter sein, und es ist wahrscheinlich, daß die beiden 
vorher genannten von den ‚Schwarzen‘ durch eine Mutation im „Ausdehnungsfaktor hervor- 
gegangen sind. Leonore Brecher (Rostock). 


Turner, €. L.: The Psychodidae (moth-like flies) as subjeets for studies in breeding 
and heredity. (Die Psychodidae [Schmetterlingsmücken] als Untersuchungsobjekte 
zu Zuchtversuchen und zu Erblichkeitsversuchen.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 653, 
S. 545—558. 1923. 

Eingangs formuliert Turner die Voraussetzungen, welche nach seiner Meinung not- 
wendig sind, damit eine Form für Zuchtversuche sich eignet. Nach ihm muß ein Tier leicht 
erhältlich sein; man muß es leicht züchten und kontrollieren können, es muß verhältnismäßig 
klein sein, der Lebenszyklus muß kurz sein, die sekundären Geschlechtsmerkmale müssen 
leicht erkennbar sein, es müssen Mutationen und Varianten von genau bestimmter Form 
auftreten. Psychoda alternata und Ps. minuta entsprechen diesen Grundbedingungen vollauf. 
Die Tiere sind etwa 2 mm groß, der Lebenszyklus dauert bei 15—18° nur 16—21 Tage, bei 
22—25° nur 12—15 Tage und bei 27—30° nur 7—12 Tage. Es ist also möglich, im Jahr 25 
bis 30 Generationen zu erhalten. Mutationen (weiße Augen, nicht pigmentierte Malpighische 
Gefäße) treten bei Ps. alternata auf. Die Wildformen haben rotbraune Augen und dunkel- 
gefärbte Malpighische Gefäße. Auf die vorhandene Literatur über genannte Arten wird kurz 
verwiesen. Dann macht Verf. einige biologische Angaben über beide Arten. Die 5 x Imm 
großen Eier werden in faulende Stoffe abgelegt; sie schlüpfen in etwa 2 Tagen aus. Das Larven- 
stadium (Maden) dauert verhältnismäßig lange; die erwachsenen Larven werden bis 9 mm 
groß. Dann erfolgt die Verpuppung. Die Puppenruhe währt 2—3 Tage. — Methodik: 
Zum Schluß werden Kulturanweisungen gegeben. Die Tiere sind in fast allen Gefäßen züchtbar 
in faulenden Pflanzenteilen aller Art. Am besten hat sich nach manchen Versuchen alter 
Rinder- und Pferdemist geeignet. Auch auf Agar-Agar-Platten, die mit Abgüssen von faulenden 
Substanzen vermischt waren, konnten die Schmetterlingsmücken leicht gezogen werden. 
Nur muß man Sorge dafür tragen, daß die Substrate nicht zu naß sind. Die Larven müssen 
ihre Atemöffnungen frei in die Luft strecken können, andernfalls ersticken sie. Die Temperatur- 
verhältnisse beeinflussen die Entwicklungsgeschwindigkeit stark. (s. oben). Bei Einzelzuchten 
empfiehlt T. bereits die Puppen oder Larven zu isolieren, um die Paarungsverhältnisse genau 
in der Hand zu haben. Wegen anderer Einzelheiten muß auf die Arbeit verwiesen werden. 

£ Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Little, C. C., and E. E. Jones: The effeet of selection upon a Mendelian ratio. 
(Die Wirkung der Selektion auf ein Mendelsches Zahlenverhältnis.) Genetics Bd. 8; 
Nr. 1, 8. 1-26. 1923. 


Versuche von King, das normale Geschlechtsverhältnis bei Ratten (100 9 : 105 0} 
durch Selektion zu verschieben, waren erfolgreich. Bei Selektion auf hohe J'-Zahl 
hin wurde das Geschlechtsverhältnis 100Q : 121,3 9' erzielt, bei der umgekehrten. 
Selektion das Geschlechtsverhältnis 1009 : 85,1 4. Da die Ratte im männlichen 
Geschlecht heterogametisch ist (c' = 37 Chromosomen, 36 + X), kann das Resultat. 
Kings auch so ausgedrückt werden, daß es sich um die Wirkung der Selektion zwischen. 
einem Autosomenkomplex + X und einem Autosomenkomplex ohne X handelt, und. 
es erhebt sich die Frage, ob auch ein Mendelsches Zahlenverhältnis, das von einem 
einzelnen Allelomorphenpaar abhängt, in ähnlicher Weise modifiziert werden kann. 


Die Verff. prüften diese Frage an Drosophila melanogaster, und zwar wählten sie, 


um Komplikationen durch Crossing-over zu vermeiden, ein-auf einem Faktor des 
4. Chromosoms beruhendes Merkmal, augenlos (eyeless). Die „augenlosen‘“ Mutanten 
variieren sehr stark, es kommen alle Übergänge von auf einer oder beiden Seiten völlig 


u; 
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augenlosen Tieren bis zu solchen vor, deren Augen gegenüber den normalen nur schwach 
reduziert sind. Normales Auge ist. dominant über augenlos, das theoretisch zu er- 
wartende Verhältnis bei Rückkreuzung von F, mit dem normalen Typ ist also 1 normal- 
äugig : l augenlos. Das zu Beginn der Selektionsexperimente beobachtete Verhältnis 
wich hiervon aber zugunsten der normaläugigen Tiere ab: 144,0 + 2,1 normaläugig : 100 
augenlos. Diese Abweichung beruht auf einer größeren Lebensfähigkeit der normal- 
äugigen Fliegen. Es wurden nun 8 Selektionslinien angelegt, 4 mit Plusselektion (auf 
hohen Prozentsatz normaläugiger Tiere hin), 4 mit Minusselektion (auf,niederen Prozent- 
satz normaläugiger Tiere hin), und bis zu 14 Generationen gezüchtet. Ergebnis: In den 
Pluslinien war das Verhältnis 140,65 + 0,55 normaläugig : 100 augenlos, in den Minus- 
linien 122,7 + 0,58 normaläugig : 100 augenlos. Während also in den Pluslinien das 
Verhältnis annähernd das gleiche blieb, war in den Minuslinien die Selektion erfolgreich. 
Der Unterschied beträgt mehr als der 20fache mittlere Fehler. Es handelt sich augen- 
scheinlich um eine genetische Differenz zwischen den gegensätzlichen Selektions- 
linien. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Wright, Sewall: Two new color factors of the guinea pig. (Zwei neue Färbungs- 
faktoren beim Meerschweinchen.) (Bureau of animal industry, U. 8. dep. of agrieult., 
Washington.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 648, $S. 42—51. 1923. 

Verf. identifizierte ein 5. Glied der Albinoserien beim Meerschweinchen, ‚‚dark dilution c*“. 
Dieses bewirkt deutlich eine geringere Verdünnung des schwarzen Pigments als der bereits 
bekannte Verdünnungsfaktor c?, jedoch eine nur um weniges geringere Verdünnung von 
Rot. Es ist recessiv gegenüber dem Intensitätsfaktor (C), aber unvollkommen dominant über 
helle Verdünnung (c®), Rotäugigkeit, ‚non-yellow dilution c‘ und albinismus c“. Die allelo: 
morphen Serien ec, c*, c?, c’, c® ist die längste bisher bekannt gewordene Serie bei Säugetieren. 
Unter den Nachkommen einer einzigen Kreuzung wurde ein Faktor (f) gefunden, der Rot 
zu Gelb reduziert, das später zu ‚Creme‘ und sogar Weiß abblaßt, dagegen Schwarz noch 
intensiver macht. Es verhält sich recessiv zu seinem normalen Allelomorph F und wird unab- 
hängig von den Albinoserien übertragen. Verf. glaubt, daß bei diesem Faktor f die Verdünnung 
des Rot das Primäre sei und die Intensivierung des Schwarz eine Folge dieser Verdünnung 
des Rot sei, indem die Konkurrenz der Farbbildungsprozesse für das schwarze und rote Pigment 
zum Teil aufgehoben ist. Es läge hier ein ähnlicher Fall vor, wie er früher in den Albinoserien 
beschrieben worden ist. Dieser Faktor stellt eine neue Klasse von Farbfaktoren bei den Nagern 
dar. Ähnliches scheint in manchen Farbvarietäten des Schweines vorzuliegen. 

r Leonore Brecher (Rostock). 

Roule, Louis: Un cas probakle de mutation chez les poissons. (Ein mutmaß- 
licher Fall von Mutation bei Fischen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 33, S. 1027—1028. 1923. 

Beryx decadactylus C. V. und B. splendens Lowe sind häufige Bewohner der Tiefsee, 
die auch als Nutzfische volkswirtschaftlich von Bedeutung sind. Der Verf. erhielt nun ein 
Exemplar von Beryx, das sich von den bekannten Beryxarten durch seine sehr verlängerte 
Bauchflosse unterschied. Im vorliegenden Falle würde es sich um eine neue Art handeln, die 
er Actinoberyx jugeati bezeichnet. Dem Verf. erscheint es nicht unwahrscheinlich, daß diese 
neue Form auf dem Wege der Mutation unter direkter Einflußnahme der Umwelt und gefördert 
durch die Selektion entstanden sein kann. Cori (Prag). 


Meyer, Paul: Crossing-over und Chromosomen. Ein Beitrag zur Frage des Faktoren- 
austauschmeehanismus. (Dr. Senckenbergische Anat., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 32, H. 2/3, 8. 239—304. 1923. 

Verf. sucht darzutun, daß die während der synaptischen Phänomene zu beobachtenden 
Kreuzungen der Chromosomen möglicherweise gar keine realen Kreuzungen, sondern nur 
virtuelle sind. Er vergleicht ein konjugiertes Chromosomenpaar mit 2 Papierstreifen, die 
„in gleichem Sinne, aber einigem Abstand voneinander spiralig um einen Glaszylinder‘ ge- 
wickelt sind. In eine Fläche projiziert scheinen die beiden Papierstreifen einander zu über- 
kreuzen, während sie in Wirklichkeit an allen Stellen durch den vollen Durchmesser des Glas- 
zylinders voneinander getrennt sind. Ist aber die Kreuzung der Chromosomen ebenfalls nur 
virtuell, so kann ein Austausch von Chromosomenstücken und damit ein Faktorenaustausch 
(Crossing-over) im Sinne Morgans gar nicht erfolgen. Gegen die Auffassung des Verfs. sprechen 
sowohl zytologische Beobachtungen als auch theoretische Erwägungen. Nachtsheim. 


Castle, W. E.: Does the inheritance of differences in general size depend upon 
general or special size faetors? (Hängt die Vererbung allgemeiner Größenunterschiede 
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von allgemeinen oder speziellen Größenfaktoren ab?) (Bussey inst., Harvard umiv., 


Cambridge.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 1, 8. 19-22. 1924. 
Entgegnung auf die Kritik von Sumner (vgl. diese Berichte 25, 30). Verf. weist 
zunächst darauf hin, daß das Material, welches ihn und $. zu gegensätzlichen Ansichten 
über Größenvererbung bei Säugetieren geführt hat, sehr verschiedener Natur ist. Castle 
untersuchte sehr verschieden große Rassen von Hauskaninchen, während S. in der Größe sehr 
wenig differente Rassen wilder Mäuse untersuchte. Die Kaninchen waren hinsichtlich Alter 
und Vorfahren genau bekannte Tiere, die Mäuse waren wild. gefangen oder doch jedenfalls 
nicht domestiziert und genetisch nicht rein, zum Studium von Vererbungsfragen also unge- 
eignet. Im übrigen zeigt der Verf., daß er und $. überhaupt verschiedene Dinge behandelt 
haben. Er untersuchte die allgemeine Körpergröße, S. diskutiert die Variation der Größe der 
einzelnen Teile unabhängig von der allgemeinen Körpergröße. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Christie, W., und Chr. Wriedt: Die Vererbung von Zeiehnungen, Farben und anderen 
Charakteren bei Tauben. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 82, 
H. 2/3, 8. 233—298. 1923. 

Verff. stellten verschiedene Bastardierungen an Tauben an, die sich durch Farbe, Zeich- 
nung oder andere Merkmale wie Schnabellänge, Irisfarbe u. a. unterschieden. Die Arbeit 
eignet sich infolge der Fülle von Einzelheiten wenig zu einem kurzen Referat, und es muß daher 
auf die Originalarbeit verwiesen werden. Von allgemeinerem Interesse ist ein Kapitel über 
ungleichmäßige Spaltungszahlen für den Faktor d in der 1. und 2. Hälfte der Zuchtperiode. 
Es wurden 38 Paarungen im Laufe von 3 Jahren zwischen heterozygotischen Intensen (+) 
X dilutierten (d) Individuen verschiedener Farben gemacht, und es zeigte sich hierbei ein 
Überschuß an Intensen in der 1. Hälfte der Periode (bis 1. VII.) und an Dilutierten in der 
letzten Hälfte (nach dem 1. VIL.). Verff. sind der Ansicht, daß es sich bei diesen ungleich- 
mäßigen Spaltungszahlen um Einflüsse der Temperatur handeln könnte und daß sie in der 
„Kondition“ der Eltern ihre Ursache haben dürfte. Leonore Brecher (Rostock). 

Dunn, L. C.: A lethal gene in fowls. (Ein Letalfaktor bei Hühnern.) Americ. 


naturalist Bd. 57, Nr. 651, S. 345—349. 1923. 

Das weiße Gefieder der Hühner, z. B. der weißen Wyandottes, beruht auf einem rezes- 
siven Faktor c. Abweichende Zahlenverhältnisse bei der Kreuzung gefärbt x weiß (zu geringe 
Zahl weißer Individuen in F, und bei Rückkreuzungen) sucht Verf. durch die Annahme eines 
Letalfaktors ! zu erklären, der mit c absolut gekoppelt ist. Nachtsheim (Dahlem). 

Castle, W. E.: The relation of mendelism to mutation and evolution. (Das Ver- 
hältnis des Mendelismus zu Mutation und Evolution.) Americ. naturalist Bd. 57, 
Nr. 653, 8. 559—561. 1923. 

Die moderne Mutationstheorie bedeutet eine Rückkehr zu Darwin hinsichtlich der 
Natur der Variation und der Wirkung der Selektion. Mendels Gesetz hat sich als das funda- 
mentale Erklärungsprinzip für jegliche Erblichkeit erwiesen, nur dürfen wir nicht überall 
nach dem einfachen Zahlenverhältnis 3 : 1 suchen. Dieses gilt nur für die jüngsten Merkmale 
der Organismen, welche auf der Wirksamkeit eines einzelnen Genes in einem einzigen Chromo- 
somenpaar beruhen. Ältere Merkmale, welche die Spezies, das Genus, die Klasse charakteri- 
sieren, wurzeln in mehreren oder vielleicht sogar allen Chromosomen; dadurch wird bei Art-, 
Gattungskreuzungen usw. der Erbgang dieser Merkmale verschleiert, das Prinzip aber, 
nach dem sie vererbt werden, ist hier das gleiche wie dort. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

ePlate, L.: Allgemeine Zoologie und Abstammungslehre. II. Teil: Die Sinnesorgane 
der Tiere. Jena: Gustav Fischer 1924. IX, 806 8. G.-M. 22.—. 

Das Buch stellt, obgleich es als zweiter Teil in einem größeren Gesamtwerk er- 
scheint, ein in sich abgeschlossenes Ganzes dar. Es ist, an der Reichhaltigkeit des die 
ganze Tierreihe von den Wirbellosen bis zum Menschen umfassenden Materiales ge- 
messen, als Handbuch zu bezeichnen, unterscheidet sich aber von einem solchen durch 
die starke persönliche Note, die es erhält durch die kritische, morphologisch-physio- 
logische Auswertung der Tatsachen und die den einzelnen Kapiteln angefügten phylo- 
genetischen Rückblicke, die im Schlußkapitel über Entstehung, Vervollkommnung 
und Vererbung der Sinnesorgane eine wohldurchdachte Zusammenfassung finden. 
Hierin bekennt sich Plate als Lamarckist, stellt also die Funktion als das die Stammes- 
entwicklung fördernde Agens in den Vordergrund. Logisch muß er damit Anhänger 
der immer mehr Raum gewinnenden Theorie der Vererbung erworbener Eigenschaften 
sein. Der Möglichkeit der Vervollkommnung durch die Selektion läßt er etwas geringen 
Raum. Eine vitalistische Zielstrebigkeit lehnt er ab. Im einzelnen werden nach der 
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allgemeinen Einleitung in besonderen Kapiteln besprochen: Hautsinnesorgane, Seiten- 
organe, Gleichgewichts- und Schwerkraftorgane, Gehörorgane der Wirbellosen, die nach 
P.s Ansicht aus seismischen (Erschütterung empfindenden) Organen hervorgegangen 
sind, stato-akustische Organe der Wirbeltiere, Temperaturorgane, die wohl besser 
bei den Hautsinnesorganen abgehandelt würden, Geruchs- und Geschmacksorgane. 
Mehr als die Hälfte des Buches ist den Organen vorbehalten, die auf Lichteinfall 
reagieren. Dabei sind auch botanische Objekte in die Betrachtung gezogen. Photo- 
chemische Prozesse, Phototropie, Photopathie, Phototaxie, Lichtkompaßbewegungen 
werden in einem besonderen Kapitel erörtert. Dann folgen morphologische Kapitel: 
Lichtempfindung durch die Körperoberfläche, Augenflecke, Ocellen, Komplexaugen, 
Teleskopaugen, bis zu den Augen von größter Vollkommenheit bei den Vögeln, Rück- 
bildung der Augen, Parietalorgane, kurz alles, was in der ungeheuren Literatur verstreut 
ist, ist hier mit fabelhaftem Fleiße gesammelt, geschickt zusammengestellt und leicht 
faßlich beschrieben. Am Anfange der Kapitel finden sich meist allgemein orientierende 
und am Schlusse zusammenfassende Abschnitte. Überall ist die Physiologie eingehend 
berücksichtigt und auch die wichtigsten sinnesphysiologischen Experimente sind in 
allen Tierklassen herangezogen. Als besonders aktuelles Kapitel sei das XII. über das 
Farbensehen der Tiere erwähnt. Ein sehr reichhaltiges Literaturverzeichnis ermög- 
lieht genauere Orientierung über Spezialfragen, Inhaltsübersicht und Register erleichtern 
die Auffindung der Einzelheiten. Die Fähigkeit des den Stoff absolut beherrschenden 
Verf. zu klar schematischer Zusammenstellung zeigt sich sowohl in der Disposition 
wie auch ganz besonders in den Figuren, von denen viele Originale sind. Nur in einem 
Falle scheint mir die Schematisierung zu weit gegangen zu sein. Wünschenswert wäre, 
daß diejenigen Figurenhinweise, die als nebensächlich keine Erklärung finden, entfernt 
und einzelne fehlende eingetragen würden. Die Ausstattung ist vorzüglich, entstellende 
Drucktehler sind nicht vorhanden. Dem Werk ist weiteste Verbreitung bei Morpho- 
logen und Physiologen zu wünschen. Gräper (Jena). 


Dolley jr., William L.: The relative stimulating effieieney of continuous and 
intermittent light in the tachina fly, archytas aterrima. (Die relativen Reizwerte konti- 
nuierlichen und intermittierenden Lichtes bei der Raupenfliege Archytas aterrima.) 
(Biol. laborat., Randolph-Macon coll., Ashland, Va.). Americ. journ. of physiol. Bd. 64, 
Nr. 2, S. 364—370. 1923. 


Verf. setzte die zu der Familie der Tachiniden gehörige Fliege Archytas aterrima im 
Dunkelzimmer dem Lichte zweier sich rechtwinklig kreuzender Lichtbündel aus (100 Watt- 
„stereopticon“lampen in lichtdichten Kästen mit kleiner Öffnung; vorgestellte Schirme 
schneiden scharfbegrenzte Lichtbündel heraus). Eines der Bündel konnte durch rotierende 
Sektorenscheiben intermittierend gemacht werden, und zwar war stets der Lichtblitz !/, so 
lang wie das Dunkelintervall (270° der Scheibe geschlossen, 90° offen, und zwar die 90° auf 
1, 2 oder 8 Öffnungen verteilt; Rotationsgeschwindigkeit des Motors durch Rheostaten regulier- 
bar). Die Fliegen, deren Flügel abgeschnitten waren, liefen auf Papier, das mit fein pulverisierter 
Holzkohle bestreut war; ihre Spur wurde dann mit dem Bleistift nachgezogen und die Kohle 
weggeblasen. Zum Versuch setzte Verf. die stark positiv phototaktische Fliege ins konti- 
nuierliche Bündel, etwa 5 cm vor dem Rande des anderen, senkrecht dazu einfallenden. Lieferte 
auch dieses ausnahmsweise kontinuierliches Licht, so wandte sich die Fliege beim Übertritt 
in das von beiden Bündeln erhellte Quadrat in die Richtung der Winkelhalbierenden dieses 
Quadrates, falls beide Bündel gleich intensiv waren, war aber eines von beiden intensiver, 
so wich sie zur Seite des helleren ab, ganz wie im bekannten Tropismenschema. Wird nun links 
intermittierendes, rechts kontinuierliches Licht geboten, so stellte sich die Mehrzahl der Fliegen 
(die individuellen Variationen sind beträchtlich) dann ungefähr in die Winkelhalbierende ein, 
wenn das intermittierende Licht 160 Blitze in der Sekunde machte, und mit dem kontinuier- 
lichen ‚of equal illumination“ war; d. i., wie die ausführlichere Darstellung Masts (vgl. diese 
Berichte 23, 188, im Orig. S. 171—177), des Lehrers von Dolley, erschließen läßt, wohl so zu 
verstehen, daß beide Bündel gleiche Lichtmengen (Meterkerzensekunden) auf das Versuchs- 
quadrat warfen. Da das Zeitverhältnis Hell : Dunkel stets unverändert = 1:3 war, dürfte 
also die Lampe, die das intermittierende Licht lieferte, die halbe Distanz der das kontinuierliche 
Licht liefernden Lampe gehabt haben, so daß der Lichtblitz 4mal hellere Beleuchtung (Meter- 
kerzen) schuf als die kontinuierliche Lampe in der Zeit des Lichtblitzes, daß aber in der Gesamt- 
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zeit beide die gleiche Lichtmenge (Meterkerzensekunden) auf das Versuchsfeld warfen (Ref.) 
Bezeichnen wir nun die Winkelabweichungen der Fliege von der Winkelhalbierenden. zum, 
intermittierenden Lichte hin als positiv, die zum kontinuierlichen Lichte hin als negativ, so 
ergaben sich bei folgenden Lichtblitzfrequenzen folgende Winkelabweichungen: 


Lichtblitze/Sek. 160 bin) 40 30 20 15 10 5 2 


Mittlere Winkelabwei- 
chungen v. 10 Fliegen —12,2 —4,8 +0,3 +8,3 +10,4 +22,3 +14,1 —6,0 —19,0 


Wie man sieht, ist die drehende Wirkung des kontinuierlichen Lichtes der des 
intermittierenden Lichtes von gleicher Menge gleich bei etwa 45 und bei etwa 7 Blitzen 
in der Sekunde. Zwischen diesen beiden Grenzen liegende Frequenzen drehen die 
Fliege mehr, außerhalb dieser Grenzen liegende drehen sie weniger stark als das kon- 
tinuierliche Licht. Wir stehen also der merkwürdigen Erscheinung gegenüber, daß 
die gleiche Lichtmenge bei kontinuierlicher Darbietung weniger wirksam ist als bei 
intermittierender von ganz bestimmter Frequenz. Mast (vgl. oben) deutet diese 
Beobachtung durch die Annahme, daß in den Photoreceptoren des Insektes Perioden 
der Erregbarkeit (Zersetzung des Sehstoffes) mit refraktären (Wiederbildung desselben) 
in raschem Rhythmus abwechselten. Die maximale Wirkung werde dann erzielt, 
wenn Lichtblitz und erregbares Intervall einerseits, andererseits Dunkel- und refrak- . 
täres Intervall zusammenfielen. Bei Vanessa antiopa hatte sich in früheren Versuchen 
des Verf. herausgestellt, daß die größten derartigen Abweichungen vom Talbotschen 
Satz bei dem zeitlichen Verhältnis Dunkel : Hell=3:1 erfolgten. Für Vanessa 
konnten den Versuchsergebnissen zufolge etwa 20 solche Erregbarkeitsperioden in 
der Sekunde angenommen werden. Falls wir voraussetzen dürfen, daß auch bei der 
Tachinide die Ergebnisse sich nicht anders gestalten, wenn andere Dunkel-Hell-Zeit- 
verhältnisse geprüft werden als bisher (3 : 1), so würde hier wohl mit etwa 15 Erregbar- 
keitsperioden in der Sekunde zu rechnen sein (15 Lichtblitze/Sek. ergaben die größte 
Abweichung!), so daß also beide Befunde der Größenordnung und dem Sinne nach 
aufs beste übereinstimmen. Koehler (München). 


Mast, $. O., and L. €. Pusch: Modification of response in amoeba. (Änderung der 
Reizbeantwortung bei Amöben.) (Zool. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Biol. 
bull. of the marine biol. laborat. Bd. 4€, Nr. 2, $. 55—59. 1924. 


Verff. entwarfen im Dunkelzimmer im Gesichtsfeld des Mikroskops mit Spiegel und 
Abbe ein scharfrandiges, schmales, sehr helles Bild eines feinen, sehr stark beleuchteten Spaltes. 
Auf dem Objektträger befand sich in Kulturflüssigkeit unter dem mit Vaseline berandeten 
Deckgläschen eine proteusartige, gut dunkeladaptierte Amöbe. Der Objektträger wurde 
so gelegt, daß das gerade vorwärtsströmende Pseudopodium bald die Lichtgrenze erreichen 
mußte. War das geschehen, so zog die Amöbe das Pseudopodium meist augenblicklich ein; 
Tiere, die das nicht taten, wurden verworfen. Nach Einziehung des als erstes mit dem Lichte 
zusammengetroffenen Pseudopodiums pflegten weitere Pssudopodien gegen das Licht hin 
vorzufließen, die sämtlich wieder zurückwichen, bis plötzlich auf der Dunkelseite Pseudopodien. 
entstanden und das Tier endgültig vom Lichte wegkroch. Bei 5 Amöben wurde nun in auf- 
einanderfolgenden Versuchen, zwischen denen stets mindestens 3 Minuten, gelegentlich aber 
auch ganze Tage völligen Dunkelaufenthaltes lagen, die Anzahl der Pseudopodien festgestellt, 
die nach Berührung des ersten mit dem Lichte noch gegen die Lichtseite vorgesandt wurden, 
bevor die endgültige Umkehr zur Dunkelseite erfolgte. Werden diese Zahlen für alle 5 Amöben 
zu Mittelwerten der Pseudopodienanzahlen von je 3 aufeinanderfolgenden Versuchen zusammen- 
gefaßt, so erhält man aus je 27 Versuchen die folgenden Zahlen: 18, 13, 17, 14, 12, 8, 6, 8, 6. 
2 weitere Amöben, die 11/, Jahr später ebenso untersucht wurden, lieferten in je 18 Versuchen 
folgende Zahlen für die 6 aufeinanderfolgenden Versuchsdreiergruppen: 20, 9, 10, 6, 7,4. Es 
zeigt sich also, daß die Anzahl der Pseudopodien, die nach der ersten Berührung mit dem Licht 
gegen dieses vorfließen, mit fortschreitender Versuchsanzahl ständig abnimmt. Die Betrachtung 
der Ergebnisse der Amöben F und G scheint freilich zur Vorsicht zu mahnen: die Dreier- 
versuchsgruppenzahlen waren für G: 1, 0, 7, 3, 7, 6,1, 6,1. Für F entsprechend: 0, 0, 3, 2, 
3, 0, 0, 1, 0. Besonders G wirkt wenig überzeugend, so daß bei der Wichtigkeit des Befundes 
vielleicht, wenn möglich, längere Versuchsreihen an mehr als nur 7 Amöben erwünscht er- 
schienen. Soweit die bisher erhobenen Mittelwerte aber zu schließen gestatten, können wir 
mit Mast sagen, das Verhalten der Amöbe ändere sich in einer Weise, die wir bei höheren 
Tieren als Lernen zu bezeichnen pflegen. Koehler (München), 
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Scheminzky, Ferd.: Versuche über Elektrotaxis und Elektronarkose. (Biol. Stat. 
am Lunzersee u. physiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, 
H. 1/2, 8. 200—216. 1924. 

Nach einer ganz kurzen Übersicht über die Literatur der elektrischen Narkose erörtert 
der Autor die von ihm früher gefundene Tatsache, daß die Membran der Forelleneier durch den 
elektrischen Strom unter gewissen Umständen permeabel werden kann. Diese Wirkung tritt 
bei Gleichstrom polar auf. Da nun bei der Narkose sich Permeabilitätsänderungen abspielen, 
scheint hier eine Möglichkeit gegeben, in diese Erscheinung etwas einzudringen. Daß hier 
analoge Verhältnisse vorliegen, zeigt auch die Tatsache, daß der unterbrochene Strom nach 
Leduc zur Narkose besser geeignet ist als der konstante. Der Autor hatte in früheren Arbeiten 
bereits festgestellt, daß der Maschinengleichstrom, der viele Stromesschwankungen aufweist, 
die Membranschädigung in kürzerer Zeit und besser hervorrufen kann. Schon Kühne hat 
beobachtet, daß auch die Hemmung der Protoplasmabewegung der Pflanzen durch unter- 
brochenen Strom rascher und besser zustande kommt als durch konstanten. Auf Grund dieser 
Voraussetzungen hat der Autor einige Versuche über die elektrische Narkose angestellt und 
untersucht, ob der gewöhnliche Wechselstrom, wie er in den Lichtnetzen zur Verfügung steht, 
auch eine Narkose hervorrufen kann. Gleichzeitig wurden auch Beobachtungen über Elektro- 
taxis gemacht. 

Werden Wassertiere dem elektrischen Gleichstrom ausgesetzt, so tritt zuerst die 
bekannte richtende Wirkung des Stromes auf (Galvanotaxis), welche allmählich in die 
betäubende übergeht. Es kann deshalb die richtende Wirkung nur dann beobachtet 
werden, wenn der Strom ganz allmählich in seiner Stärke gesteigert wird. Ein solches 
Vorgehen ist besonders bei größeren Tieren notwendig, da es sich herausgestellt hat, 
daß die narkotische Wirkung um so früher eintritt, je größer und älter die Tiere sind, 
und daß auch die Unterschiede in den Stromstärken, welche die einzelnen Stromes- 
wirkungen hervorrufen, kleiner werden. Ähnliche Beobachtungen werden von anderen 
Autoren auch bei der chemischen Narkose gemacht. Eine Galvanotaxis konnte auch 
bei Leducschen Strömen beobachtet werden, wenigstens bei solchen von 10, 20 und 
50 Perioden. Bei der Anwendung des Sinusstromes konnte eine neue Art von Elektro- 
taxis beobachtet werden. Während Fische und andere Wassertiere im Gleichstrom 
sich in die Richtung der Stromlinien einstellen, legen sie sich bei Anwendung des ge- 
nannten Wechselstromes quer zu denselben. Diese neue, durch Querlage gekennzeich- 
nete Elektrotaxis wurde Sinusstromeinstellung genannt; sie konnte an jungen Exem- 
plaren von Salmo lacustris sowie an Phoxinus laevis, Esox lucius, Carassius carassıus L., 
an Embryonen von Rhodus amarus Bl., an Kaulquappen und an einem ausgewachsenen 
Exemplar von Rana esculenta beobachtet werden. Im allgemeinen zeigte sich, daß 
Elektrotaxis gewöhnlich zwischen dem analgetischen Stadium und dem Narkose- 
stadium auftritt. Bezüglich der Narkose wurde festgestellt, daß auch Sinusstrom eine 
solche hervorrufen kann; chemische Narkose, galvanische, Leduc- und Sinusstrom- 
narkose weisen in ihrem Verlaufe ziemlich viel Ähnlichkeiten auf. Bei Anwendung 
des Leduc-Stromes sind die Stromdichten auch bei Wassertieren von der Frequenz 
und Stromflußzeit abhängig. Blasius und Schweitzer haben seinerzeit beobachtet, 
daß die Galvanonarkose nach Ausschalten des Stromes von einer Galvanohypnose 
gefolgt wird. Sie bezeichneten damit die Erscheinung, daß die Tiere zwar regungslos 
liegen bleiben, aber bei Berührung sich sofort lebhaft bewegen und sich dann ganz 
normal verhalten. Eine solche Sinusstromhypnose konnte auch an jungen Exemplaren 
von Salmo lacustris beobachtet werden. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Lyon, E. P.: Eifeets of eleetrieity on noetilucca. (Wirkung von Elektrizität auf 
Noctilucca.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.5, S. 284—285. 1923. 

Ein kurzer direkter Stromstoß reißt das Protoplasma gewöhnlich in der Richtung 
auf die Kathode von der Zellwand zurück; dagegen auf die Anode, wenn der aborale 
Teil der Zelle der Anode näher liegt. Manchmal tritt die Wirkung gleichzeitig an beiden 
Polen auf. Ein kurzer tetanisierender Strom gibt Blasenbildung an beiden Polen. 
Wenn man einen Farbstoff wie Phenolsulfonphthalein in Seewasser bringt mit einer 
dichten Kultur von Noctilucca, kann man die Farbe für 15 Minuten oder länger beob- 
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achten, sie verschwindet aber, wenn man einen kurzen elektrischen Strom durchgehen 
läßt. Der Zellsaft von Noctilucca ist stark sauer. Ein kurzer Stromstoß verursacht 
steigende Permeabilität, und die Säure fließt aus. Geht der Strom vom aboralen Pol 
zum oralen, findet eine heftige Kontraktion der Tentakel statt. Während des Strom- 
verlaufs Anhalten der Kontraktion. Geringe Kontraktion, manchmal sogar gar keine, 
gefolgt von sichtbarer Umbiegung bei Unterbrechung. Wenn der Strom vom oralen 
zum aboralen Pol geht, extreme Umbiegung, der manchmal eine leichte kurze Zu- 
sammenziehung vorangeht. Angehaltene Zurückbiegung, solange der Strom läuft, 
starke Kontraktion bei Unterbrechung des Stromes infolge einer Rückkehr zu einer 
normalen Stellung. Die Wirkungen des Stromes stehen im Zusammenhang mit dem 
Elektrotonus. Fritz Levy (Berlin). 


Turner, €. H.: A new field method of investigating the hydrotropisms of fresh-water 
invertebrates. (Eine neue Freilandmethode zur Untersuchung von süßwasserbewoh- 
nenden Wirbellosen auf Hydrotaxis.) Biol. bull. Bd. 46, Nr.1, 8. 35—54. 1924. 


In der Nähe des Tümpels oder Flüßchens, den das zu untersuchende Tier bewohnt, wird 
ein rechteckiges Brett (51 : 61 cm) genau wagerecht aufgestellt. Es ist mit glattem weißen 
Wachstuch bespannt, dem ein Schachbrettmuster aufgedruckt ist; außerdem gehen vom Mittel- 
punkt des Schachbrettmusters außer dessen beiden Mittellinien noch 2 Diagonale aus, so daß 
das ganze Brett in 8 Oktanten geteilt ist. Die Endpunkte der beiden Mittellinien werden mit 
0, 90, 180 und 270°, die der beiden Diagonalen mit 45, 135, 225 und 315° bezeichnet. Der 
Punkt 0 wird stets dem Wasser zugewandt. Wenn Sonne scheint, so muß sie durch einen 
Schirm abgeblendet werden. Man setzt nun das Tier in den Mittelpunkt des Bretts, den Kopf 
abwechselnd in Richtung einer der 8 Leitlinien gewandt, und zwar in jede Richtung gleich oft, 
und bezeichnet die Kriechspur auf einem ebenso, aber verkleinert graduierten Blatt Papier. 
Wenn blinder Zufall waltet, so muß das Tier bei unendlich großer Versuchsanzahl in 25% 
der Fälle den Weg zum Wasser einschlagen, in 12,5% den Weg zur Sonne und ebenso in 12,5%, 
die Richtung beibehalten, in der man es auf das Brett gesetzt hatte. Die folgende Tabelle zeigt, 
was wirklich geschah: 


Prozentzahlen der Wege 
© 2 6) © Fr e 8 
5 = 3 e © ns 
Tierart = = e - E E & S Ei 
N rs N © Rn = 
gan 2ruW 8 5 | 538 
S Bar lnsR 
Krebs, Cambarus (Faxonius) propinquus . .. ... 14 535 | 67,5 6,9 | 18,8 
Derselbeirgeblendeu 5119 „IR EEE ıDd 13 498 | 25,7 15,3 | 17,1 
Wanze, Belostoma (Zaitha) fluminea . :..... 5 109 |47 | 14 | 19,8 
Köferslropisternusr ge, lt ee naar 19 571.1 32,3. |,12 27 
Wasserläuferwanze, Gerris remigis .. . . . . Kr 27 534 | 34,7 | 16 26,6 
Taumelkater,Gyrinussp, 00 21 551 | 52,6 6,7 | 22 


Wasserasseln (Asellus), Libellenlarven und Sumpfschnecken, alles Tiere die nor- 
malerweise kaum jemals das Wasser verlassen, bevorzugten die Wasserrichtung niemals. 
Die übrigen untersuchten Arten (vgl. Tabelle) verlassen das Wasser gelegentlich und 
suchen kriechend oder auch fliegend neue Wasseransammlungen auf. Bei allen diesen 
Formen ist die mittlere Prozentzahl der Wege zur Wasserseite höher als 25, was also 
auf „positive Hydrotaxis“ hindeutet; sieht man die Werte für einzelne Tiere an, so 
wird das noch weit auffälliger. Bei Tropisternus z. B,, wo im Mittel nur 7%, mehr 
Wege zum Wasser führen, als dem Zufall entspricht, und wo außerdem die einiger- 
maßen deutliche Tendenz, die ursprüngliche Richtung beizubehalten, die Befunde 
zweifelhafter macht, zeigt es sich, daß einzelne Tiere zweifellos stark hydrotaktisch 
sind, andere dagegen nicht: bei einem führten 100%, bei einem 87%, bei 5 führten 
50—60% zum Wasser, und von allen, die aufflogen, flogen mehr als 90%, direkt zum 
Wasser. Auch der kleine Käfer Laccophilus flog stets zum Wasser hin. Die Entfernung 
des Brettes bis zum Wasser betrug von 1?/, bis zu 17 m. Die Beobachtung, daß die 
fliegenden Formen, je weiter vom Wasser entfernt sie losgelassei werden, um so höher 
emporsteigen, bevor sie den gezielten Flug zum Wasser aufnehmen, spricht schon für 
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optische Orientierung. Blendungsversuche erheben diese Vermutung zur Gewißheit. 
Das Ergebnis mit dem besonders stark hydrotaktischen Krebs nach Blendung (Ampu- 
tation oder Lackierung) ist in der zweiten Zeile der obigen Tabelle verzeichnet; die 
Neigung, die Wasserseite zu bevorzugen, ist völlig verschwunden. Dasselbe zeigen 
auch Tiere, die frei aufs Land gesetzt wurden. Sehende fanden sich auf auch mehrere 
Meter lange Strecken zum Wasser zurück, geblendete nie, obwohl sie ebenso lebhaft 
herumkrochen wie die sehenden. Ebenso flogen die geblendeten Gyrini, wenn über- 
haupt, nicht zum Wasser, während die sehenden alle hinfanden. Das Wasser wird 
also gesehen. Versuche zur Entscheidung der Frage, ob es sich dabei um telotak- 
tische oder tropotaktische Einstellung zum Wasser hin handelt, stehen noch aus. 
Die Bezeichnung Hydrotaxis oder, wie Verf. sagt, „Hydrotropismus‘, erscheint über- 
flüssig; wo kämen wir hin, wenn man die Phototaxis entsprechend den Zielen, zu denen sie die 


Organismen führt, in Untertaxien aufteilen wollte (für jedes Ziel der Biene, also den Stock, 
jede Blütenart eine besondere Taxis)! Koehler (München). 


Kopet, Stefan: Studies on the influence of inanition on the development and the 
duration of life in inseets. (Untersuchungen über den Einfluß des Hungerns auf die 
Entwicklung und auf die Dauer des Lebens bei Insekten.) Biol. bull. Bd. 46, Nr. 1, 
8.1—21. 1924. 

Die Arbeit behandelt folgende Fragen. Zunächst über den Einfluß des Hungerns 
auf die Dauer der Entwicklung der einzelnen Stadien, der Raupen vom Schwamm- 
spinner (Lymantria dispar), ferner der Einfluß des Hungerns und seine Beziehung zur 
Insektenmetamorphose, weiterhin den Zusammenhang des Hungerns mit gewissen 
Problemen des Wachstums, dann die Anpassung an den Hunger, sowie einige Be- 
merkungen zum Problem des Todes. Es ist ein umfangreiches Material von über 1200 
Raupen, und zwar vom Schwammspinner Lymantria dispar, verarbeitet worden. Die 
Ergebnisse der Versuche sind in zahlreichen Tabellen niedergelegt, und es ist nicht 
möglich, alle Einzelheiten wiederzugeben. Die hauptsächlichsten Ergebnisse der Arbeit 
sind folgende. Ununterbrochenes Hungern von jungen Raupen hat eine beträchtliche 
Verlängerung des Larvenlebens und eine gewisse Abkürzung der Puppenzeit zur Folge. 
Ein Einfluß auf die Lebensdauer der Vollinsekten konnte nicht festgestellt werden. 
Länger ausgedehnte, aber seltenere Freßzeiten sind viel wirksamer als häufige, aber 
nur kurze Freßzeiten. Betreffs der Entwicklung der Imaginalscheibe kommt Kope6 
zur Ansicht, daß sie nicht die Folge von histolytischen Prozessen ist, sondern daß sie 
sich vom ersten Tage des Larvenlebens an mit entwickelt. Eine bestimmte, aber noch 
nicht geklärte Rolle spielt hierbei nach K. die innere Sekretion des Gehirnes. Auch 
die Verlängerung des Larvenlebens und die Verkürzung des Puppenlebens bei Hunger- 
tieren soll auf mehr oder minder gestörter Gehirnfunktion beruhen. Werden Raupen 
von Lymantria dispar Hungerkuren unterworfen, so drückt sich dies in der Verände- 
rung des Wachstums und der Metamorphose aus. Der Hungertod der Raupe wird 
herbeigeführt durch Verbrauch der Reservestoffe. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Kopet, Stefan: On the heterogeneous influence of starvertion of male and of 
female inseets on their offspring. (Über den verschiedenen Einfluß des Hungerns bei 
männlichen und bei weiblichen Insekten auf ihre Nachkommenschaft.) Biol. bull. 
Bd. 46, Nr. 1, 8. 22—34. 1924. 

Die Arbeit schließt sich an die vorherige (vgl. vorstehendes Referat) an; es ist 
wiederum ein größeres Versuchsmaterial Schwammspinner, Lymantria dispar, bearbeitet 
worden und die Ergebnisse in Tabellen zusammengestellt. Die Arbeit geht der Frage nach, 
wie Hungerperioden auf die nächste Generation einwirkte. Kope& kommt auf Grund 
seiner Untersuchung zu folgenden Entschlüssen. Wenn man Weibchen von Lymantria 
dispar, die von Hungerraupen stammen, mit gesunden Männchen paart, so legen sie we- 
niger Eier, aber die Größe der Eier und das Gewicht der daraus entstehenden Puppen ist 
normal. Die Entwicklungsfähigkeit der Eier und die Sterblichkeit der daraus entstehen- 
den Raupen ist nicht anders als wie bei normal gehaltenen Kontrolltieren; das Hungern 
beeinflußt also anscheinend beide Erscheinungen nicht. Bei Männchen, die aus Hunger- 


raupen gezogen waren, ist die Struktur und Befruchtungsfähigkeit der Spermatozoen | 
nicht verändert; aber die Sterblichkeit der Raupen, die von derartigen Vätern stammen, 
ist wesentlich größer. Die Hungerperioden wirken zweifellos auf die Männchen schä- 
digender ein als auf die Weibchen. Eine Verlängerung des Larvenlebens wurde bei 
Raupen, die von hungernden Eltern stammten, nicht beobachtet, verkürzt aber war 
die Dauer des Puppenstadiums. Das soeben charakterisierte Verhalten der Nach- 
kommenschaft von Hungertieren stützt, nach der Auffassung des Verf., seine früher 
vorgetragene Theorie, daß die sekretorische Funktion des larvalen Gehirns bei der 
Regelung der Metamorphose eine bestimmte Rolle spielt. Albrecht Hase (Be lin). 

. Hanson, Frank Blair, and Virginia Handy: The effects of alcohol fumes on the 
albino rat: Introduetion and sterility data for the first treated generation. (Die Wir- 
kung von Alkoholdämpfen auf weiße Ratten. Einleitung und Steriltätsangaben für | 
die erste behandelte Generation.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 653, 8. 532—544. 1923. 

Einleitung und Angaben über Sterilität bei der ersten behandelten Generation. 
Verff. stellen sich drei Fragen: 1. Ruft die tägliche Anwendung von Alkoholdämpfen auf 
weiße Ratten im Alter von 16 Tagen bis zur Reife meßbare Wachstumsunterschiede 
gegenüber unbehandelten Tieren hervor? 2. Ruft sie Veränderung des Keimplasmas 
hervor, so daß neue vererbbare Eigenschaften entstehen? 3. Geben die somatischen 
Veränderungen irgendeine Erklärung für den Mechanismus der Keimplasmaverände- 
rungen und sind diese letzteren cytologisch nachweisbar? Die Tiere wurden alle Tage 
mit Ausnahme vom Sonntag solange den Alkoholdämpfen ausgesetzt, bis eine Narkose 
erreicht war. Die dazu notwendigen Mengen mußten immer größer werden, da all- 
mählich eine Gewöhnung an den Alkohol eintrat. Die Ratten der ersten Generation 
wurden 12 Monate lang behandelt und schließlich konnten sie 4 Stunden lang 200 cem 
Alkohol in der Verdampfungskiste aushalten. Es wurde für engste Inzucht gesorgt, 
ohne das bis zur 5. Generation sich irgendwelche Schädigungen bemerkbar machten. 
Auf 86 Junge bei den Kontrolltieren kamen 26 bei den alkoholisierten Tieren, so daß 
im ganzen eine gewisse Herabsetzung der Fruchtbarkeit zu beobachten ist. Andererseits 
zeigte sich, daß ein alkoholisiertes Weibchen der ersten Generation ein besseres Zuchttier 
war als die Kontrolle. Von 6 behandelten Weibchen der ersten Generation wurden 
3 vollkommen steril. Eines warf nur einmal rasch sterbende Junge. Angaben über 
Wachstum, Körpergewicht usw. sollen in einer späteren Arbeit folgen. Fritz Levy. 

Alverdes, Friedrich: Beobachtungen an Ephemeriden- und Libellenlarven. Biol. 
Zentralbl. Bd. 43, H.6, 8. 577—605. 1924. 

Alverdes hat für seine Untersuchungen Larven der Ephemeridengattung Cloeon 
und der Libellengattung Agrion benutzt. Die Arbeiten schließen sich an früher er- 
schienene an (vgl. Zool. Anz. 58. 1914). Die Larven wurden einseitig oder beiderseitig 
geblendet durch Zerstörung des Komplexauges. Die Resultate seiner Untersuchungen 
sind im wesentlichen folgende. Zerstörungen eines Komplexauges setzt bei genannten 
Larven den Muskeltonus der Gegenseite herab. Derartig behandelte Cloeonlarven 
halten den Körper schief und schwimmen in Spiralen; Agrionlarven schwimmen nur 
in Spiralen. Werden beide Komplexaugen zerstört, so vermindert sich der Muskel- 
tonus beiderseitig. Auch Verdunkelung wirkt wie Blendung und setzt den Muskeltonus 
herab. Im Lauf der Zeit (10 Wochen Beobachtungszeit) glich sich die Verminderung 
nicht aus. Die Funktion des Komplexauges ist nach A. die eines tonischen Sinnes- 
organes. Ferner hat A. Untersuchungen über das Verhalten der Agrionlarven an- 
gestellt. Die wesentlichen Resultate dieser Untersuchungen sind folgende. Agrion- 
larven (und auch Cloeonlarven) sind keine Reflexmaschinen, sondern höchst variabel 
reagierende Organismen. Das Vorschnellen des Labiums wird bei hungrigen Tieren 
durch jedes vorgehaltene Objekt, belebt oder unbelebt, sofern es sich nur bewegt, 
ausgelöst. Die wichtigste Rolle spielt hierbei der Tastsinn, die nächstwichtige das’ 
Auge. Den Standort der Beute ermittelt die Agrionlarve mit Hilfe der Fühler, sie 
gabelt die zu ergreifende Beute ein. Amputation der Fühler stört die Genauigkeit 
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des Ergreifens anfänglich sehr. Später lernen die Tiere mit der früheren Präzision 
auch ohne Fühler die Beute zu erhaschen. Greifen zwei intakte Agrionlarven gleich- 
zeitig dasselbe Beutetier an, so hemmen sie sich gegenseitig erheblich, bloß durch ihre 
Anwesenheit. Weitere Untersuchungen über das Thema werden in Aussicht gestellt. 


Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Nelson, Thurlow C.: On the feeding habits of oysters. (Über die Nahrungsaufnahme 
der Austern.) (Dep. of zool., Rutgers coll., New Brunswick.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 90—91. 1923. 

Bei den Wassertemperaturen des Spätfrühlings, Sommers und Frühherbstes sind die 
Austern während des größten Teils des Tages aktiv, über,20° z. B. mehr als 20 Stunden lang. 
Temperaturabnahme hat eine Verminderung der täglichen Stundenzahl zur Folge, während 
derer die Austern aktive Lebenstätigkeit ausüben. Unterhalb 4° wird die Nahrungsaufnahme 
eingestellt. Verhältnismäßig am wenigsten Nahrung wird aufgenommen während der Ebbe 
und während der späten Nacht- und zeitigen Morgenstunden. Die Aktivität ist beeinflußbar 
durch den Salzgehalt des Wassers, nicht durch seinen Nahrungsgehalt. Die Nahrungsaufnahme 
wird auch bei stärkster Bewegung des Wassers fortgesetzt. H. Bremer (Proskau). 

Hänsel, $.: Beitrag zur Kenntnis der Biologie des Getreidehähnchens Lema eyanella 
Lin, Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 19, Nr. 1, 8. 27—29. 1924. 

Die wesentlichsten Angaben über die Biologie des Käfers (Lema cyanella L.) sind folgende: 
Der Käfer überwintert; die Larve frißt an Getreideblättern und an Gräsern. Die Freßzeiten 
der Larven sind die frühen Morgen- und Abendstunden. Die Larven stecken stets in einer 
eigentümlichen Schleimhülle. Bei jeder Häutung wird sie abgestreift, aber bald wieder erneuert. 
Ob der Schleim aus dem Darm oder aus Hautdrüsen stammt, ist noch unsicher. Zur Ver- 
puppung fertigt die Larve einen Kokon aus schnellerhärtendem Sekret, das aus der Mund- 
öffnung quillt. Der Kokonbau wird beschrieben unter Bildbeigaben. Die Larve ruht zunächst 
etwa 8 Tage im Kokon, dann wandelt sie sich zur Puppe und nach weiteren 14 Tagen schlüpft 
der Jungköäfer. Albreckt Hase (Berlin-Dahlem). 

Vaternahm, Th.: Zur Ernährung und Verdauung unserer einheimischen Geotrupes- 
arten. Zeitschr. f. wiss, Insektenbiol. Bd. 19, Nr.1, S. 20—27. 1924. 

Verf. hat Untersuchungen über die Ernährungsverhältnisse unserer heimischen Mistkäfer- 
arten (Geotrupes) angestellt. Die Form stercorarius ist am meisten spezialisiert und frißt 
fast ausschließlich frischen Pferdemist; vernalis und typhoeus nehmen auch Mist von 
Wiederkäuern gern an; silvaticus frißt alle Exkremente, aber auch Holz, Pilze, Pflanzen- 
säfte, selbst Regenwürmer. Vaternahm macht Hungerversuche mit einigen Formen. Er 
findet, daß die im Hungerzustande befindlichen Tiere beträchtlich an Gewicht verlieren. 
G. stercorarius verlor bis zu 49%, die tägliche Abnahme schwankte zwischen 5—9%. G. sil- 
vaticus verlor bis zu 43%, bei einer täglichen Abnahme zwischen 9—32%. G. vernalis verlor 
bis zu 47%, bei täglicher Abnahme von 13—28%. An Hungertagen ertrug stercorarius 
— 17 Tage, silvaticus — 14 Tage und vernalis = 12 Tage. Die größte Gewichtsabnahme 
erfolgte in den ersten 24 Hungerstunden. Füttert man nach Hunger wieder, so steigt das 
Körpergewicht schnell wieder zur normalen Höhe an. — Ferner wird untersucht, ob die 
Geotrupesarten eine eigene Darmflora besitzen. Die Versuche konnten nicht im beabsichtigten 
Umfange durchgeführt werden. Sie ergaben immerhin folgende Resultate. Die Bakterienflora 
des Darmes ist bei konstanter Ernährung mit Mist durch die stark bakterienhaltige Nahrung 
bedingt. Im Hungerzustand verschwinden die Bakterien nach und nach, und eine voll- 
kommene Sterilität des Darmes greift Platz. Letzterer Zustand ist nach Verf. der natürliche. 
Eine eigene Bakterienflora besitzt der Darm allem Anscheine nach nicht. Auch sterile Nahrung 
wird gut vertragen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Finkler, Walter: Analytical studies on the factors eausing the sexual display in 
the mountain-newt (Triton alpestris). (Analytische Studien über die Faktoren, welche 


das Liebesspiel des Bergmolches [Triton alpestris] hervorrufen.) Proc. of the roy. 
soc. Ser. B, Bd. 95, Nr. B 669, S. 356—364. 1923. 

Ebenso wie bei den anderen Molchen erfolgt auch beim Bergmolch eine innere Befruch- 
tung, der aber keine geschlechtliche Vereinigung vorausgeht. Die von dem Männchen abgelegte 
Spermatophore wird von dem Weibchen in die Kloake aufgenommen. Dieser Akt wird durch 
ein Liebesspiel eingeleitet. Das Männchen nähert sich dem Weibchen, krümmt seinen Schwanz 
hakenförmig nach vorne und führt dann rasche Wellenbewegungen mit ihm aus. Der Schwanz 
wird immer nach der Seite gebogen, wo sich die Augen des Weibchens befinden. Dieses ‚‚Liebes- 
spiel“ läßt sich künstlich auslösen,wenn isolierte Männchen in Salzlösung gehalten und dann 
vermittels eines Pinsels mit Salz besprengt werden, und zwar ohne Rücksicht auf die Jahres- 
zeit. Ist der Versuch einige Male mit dem gleichen Tier gemacht worden, so genügt bereits 
das bloße Eintauchen des Pinsels in das Aquarium zur Auslösung der Schwanzbewegungen. 
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Auch in Salzlösung gehaltene Weibchen führen die gleichen Schwanzbewegungen aus, doch 
geschieht es bei den Weibchen nicht auf einen bestimmten Reiz hin. Wird ihnen jedoch der 
Pinsel öfters vor die Augen gehalten, wenn sie die Bewegungen ausführen, so wirkt schließlich 
auch bei ihnen dieser Anblick als Stimulus. Das Weibchen nimmt die Spermatophore des 
Männchens nur dann auf, wenn das Liebesspiel vorangegangen ist. Verf. vermutet, daß 
normalerweise zur Brunstzeit von dem Weibchen ein Salz ausgeschieden wird, welches als 
Aphrodisiacum wirkt und dann in ähnlicher Weise das Liebesspiel hervorruft wie in den Ex- 
perimenten das Kochsalz. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Geschwülste. 


Caspari, W.: Tumor und Immunität. (Inst. f. exp. Therapie, Frankfurt a. M.) 
Strahlentherapie Bd. 15, H.6, 8. 831—842. 1923. 


Verf. bespricht in Form eines allgemein gehaltenen, zusammenfassenden Vortrages seine 
bekannten Anschauungen über Tumorimmunität und Tumorheilung. Es handelt sich um 
Vorgänge unspezifischer Natur, die duch Injektion von Blut oder Serum, Gewebsimplantation, 
Injektion von nucleinsaurem Natrium (Brancati, C. Lewin), Hirudin (Leo Loeb) oder 
Schwermetallsalzen, ferner durch Röntgenallgemeinbestrahlung hervorgerufen werden, und 
denen das Eine gemeinsam ist, daß sie Untergang lebender Zellen mit sich bringen. Dieser 
Zellzerfall ist der wichtigste Immunisierungsfaktor; seine Wirkung ist auf das Auftreten der 
„Nekrohormone‘ zurückzuführen, welche den Reiz zur Bindegewebswucherung setzen. Der 
Grad der entstehenden Immunität ist bei den verschiedenen Methoden verschieden, schwankt 
aber auch bei ein und derselben Methode häufig. Am besten bewährte sich experimentell die 
Implantation arteigenen lebenden Gewebes, das dann zugrunde geht. Die Immunität äußert 
sich einmal in einer Verlängerung der Latenz und einer erhöhten Resistenz gegen das Tumor- 
wachstum, so daß die Tiere erst spät mit oft abnorm großen Geschwülsten sterben. Bei einem 
höheren Grad von Immunität bleiben die Tumoren klein oder bilden sich zurück, können auch 
vollständig ausheilen. Versuche, das Tumormaterial durch chemische Mittel (Jod, Wasserstoff- 
superoxyd, Schwermetallsalze) in seiner Virulenz abzuschwächen, es aber zur Immunisierung 
geeignet zu machen, sind bisher ohne Erfolg geblieben. Für die Praxis der Tumorbehandlung 
bietet im Augenblick die Röntgenallgemeinbehandlung die besten Aussichten ; sie sollte vor allem 
bei der Nachbehandlung Operierter der örtlichen Bestrahlung vorgezogen werden. Die Frage 
einer passiven Immunisierung mit Hilfe spezifischer Antikörper muß noch als ganz unent- 
schieden gelten. R. Schnitzer (Berlin). 

Neuschlosz, S. M.: Untersuchungen über die Atmungsgeschwindigkeit normaler 
und Krebszellen und ihre Beeinflussung durch verschiedene Gifte. (Phys.-chem. Abt., 
Inst. f. exp. Med., Buenos Avres.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 2, S. 57—60. 1924. 

Mittels der Dinitrobenzolmethode wurde gefunden, daß die Atmungsgeschwindig- 
keit der meisten Gewebe von mit Sarkom behafteten weißen Ratten gegenüber der von 
Normaltieren herabgesetzt ist; die Verminderung betrifft die am stärksten atmenden 
Organe (Niere und Gehirn) am wenigsten, die Atmung der Milzzellen ist sogar erhöht. 
Weiter wurde der Einfluß von Giften auf Normalgewebe (Leber) und Tumorgewebe 
ein und desselben Tieres verglichen. Chloralhydrat wirkte auf beide gleichsinnig, 
HCN auf das Reduktionsvermögen der Leber sehr stark hemmend, auf das von Tumor- 
gewebe eher steigernd, was in Übereinstimmung mit Warburg und Minami für 
einen gärungsartigen Mechanismus spricht. Zusatz von FeSO, verstärkte die Atmung 
von Leberzellen bis zum Dreifachen, die von Tumorgewebe nur um ca. 40%,. Adrenalin 
hemmte die Atmung von Tumorzellen, steigerte die von Leberzellen; Thyreoidea- 


extrakt wirkte auf beide stimulierend. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Ahlgren, Gunnar: Experiments on the respiration of malignant tissues. (Ver- 
suche über die Atmung maligner Tumoren.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 4, 
Nr. 4, 8. 196-204. 1993. 

In Gegenwart von Bernsteinsäure und besonders von Glycerinphosphorsäure wird 
bei Vorhandensein von Kaliumphosphat als Puffersubstanz Methylblau vom Car- 
cinomgewebe stark reduziert. Doch ergeben sich keine quantitativen Regelmäßigkeiten 
im Vergleich zur Reduktionsfähigkeit normaler Gewebe. Meyerhof (Kiel). 

Burrows, Montrose T.: Studies on cancer. I. The effect of_eirculation on the fune- 


tional activity, migration and growth of tissue cells. (Untersuchungen über Carcinom. 
I. Der Einfluß der Zirkulation auf funktionelle Aktivität, Wanderung und Wachs- 


— 1397 — 


tum der Gewebszellen.) (Dep. of surg., Washington univ. school of med. a. research 
laborat., Barnard Free skin a. cancer hosp., St. Louis.) Proc. of the soe. f. exp. biol. 
a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 94—96. 1923. 

Die rhythmische Zusammenziehung der Herzmuskulatur von Embryonen ist im gewöhn- 
lichen hängenden Tropfen nur während einiger Stunden regelmäßig. Sie wird mit der Zeit 
unregelmäßig, hört schließlich ganz auf, um dann nach einer Pause von neuem zu beginnen. 
Wäscht man aber die Kulturen im hängenden Tropfen mit strömendem Serum, so wird die 
Bewegung der gut umspülten Zellen (aber nur bei diesen zeigt sich diese Erscheinung) regel- 
mäßig und kräftig. In einem Versuche blieben die rhythmischen Bewegungen der Muskulatur 
28 Tage lang erhalten, während sie im einfachen hängenden Tropfen gewöhnlich nach 8 bis 
9 Tagen zum Stillstand kommen. — Die Wanderung von Zellen des embryonalen Herzmuskels, 
des Bindegewebes und des Epithels wird durch fließendes Serum nicht angeregt; es wird im 
Gegenteil die Wanderung derjenigen Zellen, die gut umspült werden, gehemmt. Andererseits 
wird aber die Wanderung der Lymphzellen der Milz durch das strömende Serum stark be- 
schleunigt. — Das Wachstum aller untersuchten Zellen wurde bei Bespülung durch Serum 
ungünstig beeinflußt. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Burrows, Montrose T.: Studies on cancer. II. The signifieance of the effeet of 
eireulation on the growth of cells. (Untersuchungen über Carcinom. II. Die Bedeu- 
tung des Einflusses der Zirkulation auf das Zellwachstum.) (Dep. of surg., Washington 
univ. school of med. a. research laborat., Barnard Free skin a. cancer hosp., St. Louis.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 97—102. 1923. 

In früheren Untersuchungen mit Carrel war gezeigt worden, daß man aus frischem, 
embryonalem Gewebe und aus Carcinomgewebe eine wachstumsfördernde Substanz gewinnen 
kann, die in isotonischer Kochsalzlösung löslich ist. Diese Substanz ist ein normales Stoffwechsel- 
produkt der Zellen. Damit Zellen nun wachsen können, müssen sie derart in ihrer Umgebung 
gelagert sein, daß dieses Stoffwechselprodukt nicht zu schnell fortgespült wird. Die Ergebnisse 
der vorstehenden Arbeit zeigen deutlich, daß durch das strömende Serum die wachstums- 
anregende Substanz entfernt wird. — Wachstum ist kein Charakteristikum jugendlicher 
Zellen; es ist eine Reaktion jeder fixen Gewebszelle, die sich in einer geeigneten Umgebung 
befindet, d. h. einer Umgebung, in der die Zellen eng aneinander gedrängt sind und die Zirku- 
lation herabgesetzt ist. L. Farmer Loeb (Berlin), 

Burrows, Montrose T.: Studies on eancer. III. Cellular growth and degeneration 
in the orgarism. (Untersuchungen über Carcinom. III. Zellwachstum und Degene- 
ration im Organismus.) (Dep. of surg., Washington univ. school of med. a. research 
laborat., Barnard Free skin a. cancer hosp., St. Louis.) Proc. of the soc. f, exp. biol. 
a. med. Bd. 21, Nr 2, 8. 102—105. 1923. 

Embryonales Gewebe zeichnet sich aus durch dichte, enge Zellanhäufung und spärliche 
Vascularisation. Das Carcinom zeigt nur in dieser Hinsicht embryonales Verhalten. Von 
diesem Gesichtspunkt aus betrachtet könnte ein Carcinom die direkte Folge irgendeiner Ver- 
änderung sein, die zu Zellanhäufung und schlechter Vascularisation führt. L. Farmer Loeb. 

Burrows, Montrose T.: Studies on cancer. IV. Faetors regulating the produetion 
of eaneer in the organism. (Untersuchungen über Carcinom. IV. Faktoren, die die 
Bildung von Careinom im Organismus regulieren.) (Dep. of surg., Washington uni. 
school of med. a. research laborat., Barnard Free skin a. cancer hosp., St. Louis.) Proc. 
of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, S. 106—110. 1923. 

Bekanntlich kann man durch die verschiedenartigsten Substanzen und Einflüsse Carcinom 
erzeugen. Eine Reihe von Untersuchern hat nun gezeigt, daß einige dieser Substanzen in den 
Körper gebracht, fixe Gewebszellen anziehen können und so zu Zellanhäufungen führen, 
die arm an intercellularem Gewebe und Blutgefäßen sind. Die weitere Entwicklung zum 
Carcinom ergibt sich dann aus den oben beschriebenen Vorgängen. — Die zahlreichen, sehr 
interessanten theoretischen Erörterungen über Zellwachstum und Carcinomentstehung müssen 
im Original nachgelesen werden. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Buschke, A., und Bruno Peiser: Epithelwucherungen am Vormagen der Ratten 
dureh experimentelle Thalliumwirkung. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Zeitschr. 
f. Krebsforsch. Bd. 21, H.1, 8. 11—18. 1923. 

Durch orale Zufuhr von Thallium (0,2 mg) wird eine Allgemeinschädigung bei 
Ratten erzielt, die sich als schwere Störung des Kalkstoffwechsels, durch Wachstums- 
hemmung und durch entzündlich proliferative Veränderungen der Vormagenschleim- 
haut der Tiere auszeichnet. (Hyperplasie des Oberflächenepithels mit Parakeratose, 
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Vordringen von Epithelzapfen bis an die Muscularis mucosae. Im Bindegewebe der 
Vormagenschleimhaut Ödem, starke Hyperämie.) Die Veränderungen waren, wie die 
bei rectaler Teerzufuhr, gutartig. Sie ließen sich auch durch subeutane Thallium- 
zufuhr erzielen, und besonders diese Beobachtung spricht nach dem Verf. dafür, daß 
die Magenschleımhautveränderungen nicht durch lokale Einwirkung des Thallium, 
sondern indirekt — über eine Störung der Epithelkörper — zustande kommen. Erst 
wenn diese besteht, können äußere lokale Schädigungen „wirksam“ werden. 
Bierich (Hamburg)., 

Buschke, A., und Erich Langer: Tumorartige Schleimhautveränderungen im Vor- 
magen der Ratten infolge von Teereinwirkung. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) 
Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 21, H.1, S. 1—10. 1923. 

Durch monatelang, in einzelnen Fällen über 1 Jahr fortgesetzte rectale Zufuhr 
von Gasteer (0,1-—-0,3ccm) wurden in 40% benigne Tumoren des Rattenvormagens 
erzeugt, die starke Hyperkeratose und Ulceration zeigten. Abgesehen von der initialen, 
schwer toxischen Allgemeinwirkung wurden an den einzelnen inneren Organen außer 
häufigen Bronchopneumonien, Nephrosen und Milzschwellung keine pathologischen 
Veränderungen beobachtet. Die Versuche bestätigen nach Ansicht des Verf. die Auf- 
fassung Fibigers, daß der Vormagen der Ratte eine besonders starke Disposition 
zur Tumorbildung hat. Im Gegensatz zu Fibigers Auffassung wird angenommen, 
daß die Wirkung des Teers auf das Plattenepithel des Vormagens keine direkte ist, 
sondern über endokrine, vasomotorische Störungen geht, also eine indirekte ist. 

Bierich (Hamburg). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Koch, Eberhard: Elektrographische Untersuchungen an Muskel und Nerv mit 
Hilfe der Wanderelektrode. I. Mitt. Der nicht erregte, mit künstlichem Quersehnitte 
versehene Muskel und Nerv. (Pathol.-physvol. Inst., Univ. Köln.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 201, H.3/6, 8. 537—568. 1923. 

Während frühere Untersucher die Spannungsverteilung durch Abtasten verschiedener 
Punkte des Präparates zu ermitteln suchten, gewinnt Verf. eine fortlaufende Stromstärken- 
bzw. Spannungskurve mit Hilfe einer beweglichen Elektrodenanordnung. Ein von einer un- 
polarisierbaren Elektrode kommender Wollfaden wird zwischen 2 gläsernen Haltern schleifen- 
förmig gespannt und, nachdem der M. sartorius bzw. der N. ischiad. von R. escul. durch die 
Schleife hindurchgezogen ist, mit einer Geschwindigkeit von etwa 5 mm/sec am Präparat 
streifend vorbeigeführt; die andere Elektrode steht fest: von beiden wird zum Saitengalvano- 
meter abgeleitet; die Aufnahme ergibt das „Elektrogramm der Spannweiten“. Werden beide 
Blektroden in der geschilderten Weise beweglich gemacht und in festem Abstande von 
4—6 mm am Präparat entlanggezogen, so entsteht ein „‚Differentialelektrogramm‘“, dessen Ordi- 
naten die Spannungsunterschiede zwischen allen 4-6 mm voneinander entfernten Punkten 
der Längsseite des Präparats angeben (wofern man die Widerstandsunterschiede im Verlauf 
des Objekts vernachlässigt). Im Elektrogramm der Spannweiten bezeichnen die Ordinaten 
die von dem festen Ableitungspunkte und von jedem Punkte der Längsseite (Abszisse) ab- 
leitbaren Stromstärken. Beim ruhenden, nicht mit Querschnitt versehenen Muskel zeigt 
das Elektrogramm nur regellose Ausschläge, die vermutlich auf Verletzungen bei der Prä- 
paration beruhen, so daß das Elektrogramm der Spannweiten des wirklich unverletzten, 
nicht erregten Muskels als gerade Linie angenommen werden darf. Der künstliche Querschnitt 
geschah durch transversale und möglichst lineare Quetschung an einer Stelle, die stets einige 
Millimeter von der ‚festen Elektrode entfernt nach der Mitte des Muskels zu lag. 

Das Spannweitenelektrogramm erhebt sich, wenn die feste Elektrode vom Quer- 
schnitt ableitet und die bewegliche Elektrode nach dem freien Ende hin wandert, 
unmittelbar am künstlichen Querschnitt mit einer anfangs sehr großen, dann all- 
mählich immer geringer werdenden Steilheit bis zu einem (durchschnittlich 8,3 mm 
bei Querschnitt am Beckenende, 9,6 mm bei Querschnitt am Knieende entfernt liegen- 
den) Maximum und sinkt dann, wahrscheinlich infolge des wachsenden Widerstandes, 
geradlinig um einen gewissen Betrag ab. Die entsprechende „Spannungskurve steigt 
ähnlich bis zu einem, durchschnittlich etwa 1 mm weiter vom Querschnitt entfernten 
Maximum und bleibt auf dieser maximalen Höhe wahrscheinlich bis zum freien Muskel- 
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ende bestehen. (Die reinen Kurven erhält man, indem man die Ordinaten der vor 
und nach Anlegung des Querschnittes aufgenommenen Kurven voneinander sub- 
trahiert.) Ist der Muskel beiderseits mit einem künstlichen Querschnitt versehen, so 
besitzt er demnach nur dann einen dem sogenannten elektrischen Äquator entsprechen- 
den Punkt maximaler Spannung, wenn die Länge des Präparates höchstens gleich der 
Summe der beiderseitigen Bereiche des Potentialgefälles ist; bei größerer Länge des 
Präparates besteht eine mit der Länge wachsende Zone maximaler Spannungen. Dieser 
Zustand findet sich aber nur in den ersten Sekunden nach Anlegung des Querschnittes. 
Das Maximum bleibt nicht an der ursprünglichen Stelle, sondern wandert mit allmäh- 
lich abnehmender Geschwindigkeit vom Querschnitt weg. Gleichzeitig wachsen die 
Unterschiede zwischen benachbarten Stellen in der Richtung zum Maximumpunkt 
des Längsschnittes und verkleinern sich mehr oder weniger rasch in der Nähe des 
Querschnittes. Ist die Zunahme der Teilunterschiede größer als die Abnahme, so ent- 
steht eine Zunahme des Gesamtunterschiedes, des sog. Ruhestroms, die spätestens 
in 20 Minuten ihren Höhepunkt erreicht. Von da ab überwiegt die Abnahme am 
Querschnitt. Allmählich rückt infolge Absterbens des Muskels der Fußpunkt der 
Kurve immer weiter weg; im gleichen Sinne wandert das immer flacher werdende 
Maximum. Nach etwa 24 Stunden stirbt der Muskel auch vom freien Ende her unter 
Auftreten einer vorübergehenden Negativität ab, während das mittlere Drittel noch 
elektromotorisch wirksam bleibt. Am totenstarren Muskel sind alle Unterschiede 
geschwunden. Am Nerven entsprechen die Verhältnisse, abgesehen von einer kon- 
stanten Negativität im Bereich der durchtrennten Oberschenkeläste, denen am Muskel. 
Doch bedingt der größere Widerstand beim Nerven gewisse Änderungen des Spann- 
weitenelektrogrammes, auch sind die absoluten Ordinatenhöhen beim Nerven geringer. 
Ferner konnte am Nerven weder ein Wachsen des Bereiches des Potentialgefälles 
noch eine anfängliche Zunahme des Ruhestromes beobachtet werden. H. Rosenberg. 

Tournay, Auguste, et Edouard Krebs: Effets des actions m&caniques portant sur la 
chaine du nerf sympathique eompares aux effets de P’exeitation eleetrique. (Die Ergeb- 
nisse mechanischer Einwirkungen auf den Nervus sympathicus im Vergleich zu den 
Ergebnissen elektrischer Reizung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 2, 8. 232—235. 1924. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen von Tournay (vgl. dies. Ber. 11, 
237) haben die Verff. einen Befund Claude Bernards nachgeprüft und erweitert. 
Sie legten bei Hunden den Grenzstrang des Bauchsympathicus in Höhe des 3. und 
4. Lendenwirbels auf retroperitonealem Wege frei, reizten ihn entweder elektrisch 
oder mechanisch durch Druck, Zerrung, mehrmaliges sanftes Quetschen mit der 
Pinzette, Durchschneidung und beobachteten mit Thermonadeln die Temperatur- 
änderungen der Hinterbeine. In dem Bein der gereizten Seite zeigten sich folgende 
Schwankungen der Körperwärme: Elektrische Reizung bewirkt eine ziemlich rasch 
vorübergehende, mäßige Temperatursenkung, der manchmal eine geringe Erwärmung 
über die Ausgangslage folgt; nach Durchschneidung entsteht eine rasche, starke und 
anhaltende Temperatursteigerung. Die anderen genannten mechanischen Reize führen 
nach einer kurzen Latenzzeit ebenfalls zu einer gewöhnlich geschwinden und be- 
deutenden (den gegenteiligen elektrischen Reizeffekt an Größe übertreffenden) Tem- 
peraturerhöhung, die aber nach einigen Minuten allmählich auf das ursprüngliche 
Niveau abzusinken beginnt. Im Gegensatz zum motorischen antwortet also der sym- 
pathische Nerv auf die verschiedenen Reizarten nicht mit gleichartigem Effekt. 

H. Rosenberg (Berlin). 

Herring, P. T.: The regulating and reflex process. Pt. II. The importance of the 
synapse in the reilex or regulating process. (Das regulierende und reflektorische Ge- 
schehen. Teil III. Die Bedeutung der Synapse im reflektorischen oder regulierenden 
Geschehen.) Brit. med. journ. Nr. 3277, S. 693—696. 1923. 

Die erste Auswahl unter den auf den Organismus eindringenden Reizen wird von 
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den Receptoren getroffen. Hat die Erregung das Neuron ergriffen, so ist die Stärke 
des einzelnen Nervenimpulses stets dieselbe; die im Zentralnervensystem eintreffende 
Gesamterregung ist aber abhängig von der Zahl der beteiligten Neuronen und der 
Frequenz der Impulse. Häufig werden nur einzelne Gruppen von Neuronen abwechselnd 
erregt werden, wodurch einer Ermüdung der rezeptiven Substanzen und der Synapsen 
vorgebeugt wird. Nach seinem Eintritt ins Zentralnervensystem findet der Impuls 
zahlreiche Bahnen, in die er aber nur übergehen kann, soweit der Zustand der Synapsen 
es gestattet. Die Trennung reflektorischer und sensorischer Impulse kann in verschie- 
denen Höhen erfolgen. Entscheidend für den Endeffekt ist schließlich der Zustand 
der Myoneuraljunktion oder allgemeiner der rezeptiven Substanz auf der efferenten 
Seite; diese Substanz kann erregender oder hemmender Natur sein. Beim willkürlichen 
Muskel endet das Neuron nur in exzitatorischem Material, und die Hemmungsstation 
scheint in der letzten Synapse vor dem efferenten Neuron im Zentralapparat zu liegen. 
Die Synapse besitzt nur irreziproke Leitfähigkeit, ihre Leitgeschwindigkeit ist geringer als 
die des Neurons, der Impuls wird also verzögert. Der auf einen Einzelreiz erfolgende 
Impuls vermag die Synapse des Reflexbogens auch beim Rückenmarkstier (bei dem 
Hemmungen durch höhere Zentren wegfallen) nicht zu passieren. Erst bei Wieder- 
holung der Impulse wird die Synapse durchgängig, und zwar in zunehmendem Maße 
— eine Erscheinung, auf der Bahnung, Übung, normale und abnorme Gewohnheiten 
beruhen. Dies gilt nicht nur für gewöhnliche Reflexe, sondern auch für die Sensibilität: 
neben erhöhter Erregbarkeit der Receptoren ist eine vermehrte Durchlässigkeit zentraler 
Synapsen die Ursache von Hyperästhesie und Hyperalgesie. Unter verschiedenen 
Einflüssen zeigen die Synapsen nicht nur eine Abstufung ihrer Durchgängigkeit, sondern 
sogar Umkehr zwischen hemmender und fördernder Wirkung auf das nächste Neuron. 
Die Art der in den Synapsen vor sich gehenden Änderung ist unbekannt, möglicher- 
weise kommt eine Änderung der Refraktärperiode in Frage. Die ändernden Einflüsse 
gehen besonders von höheren Zentren und von der Hirnrinde aus (beim enthirnten 
Tier sind, wie erwähnt, die Verhältnisse ziemlich stabil): bewußte willkürliche Hemmung 
der willkürlichen Muskulatur, unbewußte emotionale Rückwirkung auf vegetative 
Bezirke und das sensorische Gebiet. Die Synapse ist viel empfindlicher gegen Gifte als 
das Neuron: Strychnin, Tetanus-, Wuttoxin greifen an den Synapsen an. Chloroform, 
in geringerem Maße Äther und Alkohol wirken zunächst auf die Synapsen der Rinden- 
schicht, dann auf die der niederen Zentren, schließlich auf die der vitalen Reflexbahnen. 
Umgekehrt vergiftet Atropin zunächst die autonomen Endigungen, dann den vasomoto- 
rischen Kontrollapparat, zuletzt die Synapsen der höchsten Zentren. Die bekannten 
Wirkungen von Adrenalin, Nicotin, Curare werden geschildert. Auf die Verwandtschaft 
der beobachteten Erscheinungen mit bekannten krankhaften Störungen, die auf einer 
Vergiftung der Synapsen durch fremde oder körpereigene Toxine beruhen könnten, 
wird hingewiesen. (II. vgl. diese Berichte 25, 91.) H. Rosenberg (Berlin). 

Herring, P. T.: The regulating and reflex process. Pt. IV. Nerve centres: Their 
constitution and signifiecanee. (Das regulierende und reflektorische Geschehen. 
Teil IV. Die Nervenzentren: ihr Aufbau und ihre Bedeutung.) Brit. med. journ. 
Nr. 8278, 8. 751—753. 1923. 

Man darf den Nervenzentren nicht eine selbständige Bedeutung im Sinne einer 
führenden Automatie zuschreiben. Sie stellen ein Netzwerk von Nervenbahnen dar, 
das die Aufgabe hat, die von der afferenten Seite eintretenden Impulse zu koordinieren 
und auf die efferenten Neuronen zu verteilen. Diese Funktion erfüllen nicht die Nerven- 
zellen, sondern die Synapsen, die ihrerseits zahlreichen inneren und äußeren Einflüssen 
unterliegen, entscheiden über das weitere Schicksal der eintreffenden Erregungen. 
Wie diese Vorgänge zu denken sind, wird im einzelnen für das Kleinhirn als Empfänger . 
und Verteiler proprioceptorischer Impulse und für das Atemzentrum mit seiner rezi- 
proken Innervation und H-Ionenempfindlichkeit dargelegt. Besonders an letzterem 
ist die Einwirkung von verschiedenartigen Einflüssen (Ermüdung, Vergiftung, Hyper- 
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ventilation) ersichtlich, die vermutlich die Synapsen angreifen. In derartigen lebens- 
wichtigen, ständig arbeitenden Zentren funktionieren die Neuronen vermutlich, soweit 
es sich nicht um vorübergehende Höchstleistungen handelt, in alternierenden Gruppen. 
Neben den festgeformten Reflexzentren bilden sich im Laufe der individuellen Ent- 
wicklunglockerer geknüpfte Reflexketten — großenteils unter Einbeziehung des Cortex —, 
die sowohl für die gesundhaften wie für die abwegigen Lebensvorgänge von größter 
Wichtigkeit sind. Diese Erscheinungen, die dem experimentellen „bedingten“ Reflex 
an die Seite gestellt werden können, zeigen die enge Verknüpfung von Reflex und 
Sinnesempfindung auf der einen, die Relativität des Zentrenbegriffes auf der anderen 
Seite. Jede Stelle des Zentralapparates, an der die Synapsen — sei es durch geeignete 
Impulse der afferenten Bahnen oder höherer nervöser Schichten, sei es durch mehr oder 
weniger elektive chemisch-toxische Einflüsse — durchgängiger und zum Mittelpunkt 
eines wegsamen Neuronnetzes werden, bildet nach dieser Auffassung gleichsam ein 
temporäres Reflexzentrum, das die verschiedensten Gebiete einbeziehen kann. Ander- 
seits kann die Ermüdung der zentralen Synapsen zu Ausfällen führen, die meist als 
allgemeine Erschöpfung empfunden werden und noch näherer Analyse bedürfen. 
H. Rosenberg (Berlin). 

Grafe, E., und J. Schürer: Zur Kenntnis des Muskeltonus. II. Mitt. Experimentelle 
Untersuchungen beim lokalen Tetanus der Meerschweinchen. (Med. Klin., Heidelberg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Ba. 100, H. 5/6, 8. 316—321. 1924. 

Untersuchungen zur Frage des Umsatzes bei tonischen, ohne Arbeitsleistung ver- 
laufenden Muskelspannungen durch Messung des Gaswechsels von Meerschweinchen 
vor und nach Eintritt einer durch Tetanustoxininjektion erzeugten Dauerstarre der 
hinteren Extremitäten. Der Respirationsversuch dauerte — in der Respirations- 
kammer — jeweils 22—24 Stunden, wobei jedesmal 3 oder 4 Tiere gleichzeitig unter 
sucht wurden, Da im Giftversuch die Körpertemperatur stieg, auch die Außentem- 
peratur nicht stets gleich gehalten werden konnte, so mußten die Ergebnisse jeweils 
auf die gleiche, normale Temperatur umgerechnet werden. Das Ergebnis von 6 Ver- 
suchsserien ist, daß niemals Veränderungen des Umsatzes durch die Starre eintraten. 
Es ist also der jeweilige Tonuszustand der Muskulatur ohne Bedeutung für den Gesamt- 
umsatz. (Vgl. diese Berichte 14, 481.) Riesser (Greifswald). 

Grafe, E., und H. Traumann: Zur Kenntnis des Muskeltonus. II. Mitt. Der Ge- 
samtumsatz bei hypnotisch erzeugter Muskelstarre. (Med. Klin., Heidelberg.) Dtsch. 
Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 79, H.6, 8. 359—365. 1923. 

Nachdem in den vorangehenden Mitteilungen gezeigt worden war, daß weder bei 
der kataleptischen Starre der Katatoniker und bei sonstigen Tonusanomalien noch bei 
der Tetanusstarre von Meerschweinchen eine wesentliche Steigerung des Ruheumsatzes 
vorhanden ist, wurden nunmehr Respirationsversuche in der Hypnose angestellt. 
Abwechselnd wurde völlige Erschlaffung eines ruhigen Schlafes und, allgemeine Muskel- 
spannung suggeriert. Hierbei ergab sich wieder, daß die tonische Dauerspannung der 
Muskeln ohne Steigerung der Verbrennungen verläuft. Der Muskeltonus kann daher 
„weder für den Stoffwechsel im Schlafe noch bei der chemischen Wärmeregulation 
von irgendwie maßgebender Bedeutung sein“. Riesser (Greifswald). 

Lullies, Hans: Über den Umklammerungsreflex des brünstigen Froschmännchens 
und seine Bedeutung für die Tonusfrage. (Physiol. Inst., Umiw. Königsberg i. Pr.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, H. 3/6, 8. 620—625. 1923. 

Um die Frage nach dem tonischen Charakter der Umklammerungskontraktion 
der Vorderbeinmuskeln des Frosches zu untersuchen, bedient sich Verf. eines sehr 
empfindlichen Verfahrens zur Beobachtung der Aktionsströme. Diese werden durch 
einen Dreiröhrenverstärker (System Telefunken) auf das 2000—3000fache verstärkt 
und telephonisch abgehört. Die Ableitung erfolgte durch Nadelelektroden vom M. flexor 
carpi radialis aus. Bei ruhiger Umklammerung hört man keinen Ton. Jede geringste 
Bewegung aber löst reflektorisch tetanische Impulse aus, die sich durch Aktionsströme 


— 192 — 


dokumentieren. Ersatz des Weibchens durch ein vom Männchen umklammertes Schlauch- 
phantom, dessen Füllung man wechseln und das man zur manometrischen Druckmes- 
sung verwenden kann, zeigt sehr deutlich den Parallelismus von Aktionsstrom und 
Druckschwankungen. — Nach völliger Zerstörung des Gehirns und Rückenmarks 
bleibt die Umklammerung zwar noch bestehen, doch ist der meßbare Druck von 20 
bis 30 cm Wasser vorher dann auf 0,5—1 cm unter das frühere Niveau gesunken. Diese 
Differenz wäre auf Rechnung des vernichteten Tonus zu setzen. Daraus ist zu ersehen, 
daß der rein tonische Faktor nur eine geringe Rolle bei der Umklammerung spielt 
und daß die Hauptsache bei der Umklammerung die genaue reflektorische Haltungs- 
regulierung durch Reflexe darstellt, so daß die geringsten Bewegungen von Weib- 
chen oder Männchen einen ausgleichenden reflektorischen kurz dauernden Tetanus 
auslösen. Nur bei absoluter Ruhe aller Teile reicht die schwache tonische Spannung 
aus. Riesser (Greifswald). 

Frank, E., M. Nothmann und E. Guttmann: Über die tonische Kontraktion des 
quergestreiften Säugetiermuskels nach Ausschaltung des motorisehen Nerven. IV. Mitt. 
Die Wirkung der Guanidine. (Med. Univ.-Klin., Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 201, H. 3/6, 8. 569—578. 1923. 

Die Verff. hatten zeigen können, daß nach Durchtrennung des motorischen N. hypo- 
glossus beim Hunde nicht nur die Reizung des N. lingualis, gemäß der Angabe von 


Vulpian-Heidenhain, sondern genau so auch die intraarterielle Injektion von . 


Acetylcholin oder von K-Salzen zu einer tonischen Dauercontractur der Zunge führt. 
Ihre neuen Untersuchungen erbringen zunächst den Nachweis, daß eine Vorbehandlung 
mit 0,06 g Dimethylguanidinchlorhydrat pro Kilogramm Tier (subeutan) die Empfind- 
lichkeit für Acetylcholin sehr erheblich steigert. Es genügt jetzt zur Auslösung der 
Contractur der 20. Teil der vorher nötigen Menge. Durchschneidet man unmittelbar 
vor dem Versuch auch noch den N. lingualis, um eine etwaige zentrale Wirkung aus- 
zuschließen, so erhält man genau die gleiche Steigerung der Empfindlichkeit gegen 
Acetylcholin als Folge der Vorbehandlung mit Dimethylguanidin. Auch an der Bein- 
muskulatur wirkt, nach vorheriger Durchtrennung des N. ischiadieus, Acetylcholin 
bei intraarterieller Zufuhr contracturerregend, und auch hier wird die Empfindlichkeit 
durch Vorbehandlung mit Dimethylguanidin stark gesteigert. Besonders wirksam 
erwies sich eine Vorbehandlung mit lmg Physostigmin, intraarteriell. Es genügte 
dann die Dosis von 0,000028 mg Acetylcholin, um bei Injektion in die Art. femoralis 
Contractur zu erzeugen. — Die Verff. erörtern die Bedeutung des Dimethylguanidins 
als „Tetaniegift‘‘ und seine Beziehungen zum Muskeltonus. Sie halten es für möglich, 
daß der auf parasympathischen Bahnen dem Muskel zugeleitete tonische Impuls primär 
zu einer Bildung von Dimethylguanidin, und zwar aus Kreatin, führen könne, das nun 
seinerseits die Ursache einer Vermehrung der freien K-Ionen im Plasma würde. (III. 
vgl. diese Berichte 22, 39.) Riesser (Greifswald). 

Weizsäcker, V. Frhr. v.: Über dynamische Untersuchungen zur Tonusfrage beim 
Menschen. (Med. Klin., Heidelberg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 49, 8. 1483 
bis 1486. 1923. 

Verf. betont einleitend die Notwendigkeit, die Tonusfrage zu trennen in ein Sperr- 
problem und ein Körperhaltungsproblem. Bei der Haltung spielt die Sperrung, falls 
es eine solche überhaupt gibt, nur eine geringe Rolle, da es sich hier nicht um eine 
einmalige Feststellung, sondern um ein ständiges Spiel antagonistischer Kräfte handelt. 
Eine Scheidung von tetanischer und tonischer Dauerkontraktion erscheint dem Verf. 
auf Grund unsrer heutigen mangelhaften Kenntnisse nicht zwingend. Bei der Betrach- 
tung der für die Haltung notwendigen Faktoren kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß 
hierbei lediglich Spannungszustände der Muskeln eine Rolle spielen. Diese sind reflek-, 
torisch bedingt, werden aber von höheren psychomotorischen Zentren aus beherrscht. 
Kompensation und Adaptation sind die beiden Haupttypen der zentral bedingten 
Spannungsanpassung an die das Gleichgewicht störenden äußeren Kräfte. Wenn wir 
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klinisch den Tonus durch Schätzung des Widerstandes gegen passive Bewegungen zu 
bestimmen suchen, so gelangen wir dadurch lediglich zu einem Maß der zentralen 
Regulierungsfähigkeit. Die Untersuchung und ihre Deutung werden erschwert durch 
den Einfluß des Zeitfaktors auf die reflektorische Regulation. Die besondere Inner- 
vation der die Haltung bedingenden kompensatorischen und adaptierenden Muskel- 
reaktionen gibt Verf. zu. Der Artikel, obwohl in mancher Richtung naturgemäß an- 
greifbar und wohl etwas einseitig eingestellt, ist so anregend geschrieben, daß sich sein 
eingehendes Studium sehr empfiehlt. Riesser (Greifswald). 
Hin, Günther: Die Wirkung von Contraetursubstanzen während des Verlaufs der 
natürlichen und künstlichen Totenstarre des Muskels. (Inst. f. animal. Physiol., Frank- 
furt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 1/2, S. 144—167. 1924. 
In Fortsetzung der von Bethe und seinen Mitarbeitern durchgeführten Unter- 
suchungen, durch welche eine direkte Wirkung der echten Contractursubstanzen auf 
die Muskelfaser bewiesen werden soll und die zugleich die Frage nach der Natur der 
physiologischen Verkürzungssubstanzen zu klären suchen, wurde von dem Verf. unter- 
sucht, wie sich totenstarre und für elektrische Reize ganz unerregbare Muskeln gegen 
Chloroform, Natronlauge und gegen Salzsäure verhalten, die alle am normalen Muskel 
verkürzend wirken. Die Totenstarre wurde durch Behandlung mit NaCN oder NaF 
beschleunigt und ebenso die Lösung der Totenstarre; der ganze Prozeß kann dadurch 
auf einige Stunden zusammengedrängt werden. Die bei dieser beschleunigten Toten- 
starre entwickelte Spannung ist bei Anwendung von NaCN von derselben Größenord- 
nung wie die der spontan eintretenden, bei Anwendung von NaF merklich höher. Salz- 
säure erzeugt noch Contractur, wenn die Erregbarkeit für elektrische Reize schon 
völlig erloschen ist. Nach Eintritt der Lösung der Totenstarre ist die Säure indessen 
kaum noch wirksam. Auch die contracturerregende Wirkung der Natronlauge ist 
unabhängig von der elektrischen Erregbarkeit. Nach Lösung der Totenstarre ist NAOH 
meist unwirksam, aber nicht immer vollständig. Chloroform wirkt auch am totenstarren 
Muskel noch maximal. Hat die Starre sich gelöst, so tritt ein verschiedener Effekt 
mit Chloroform ein, je nachdem NaCN oder NaF zur Beschleunigung der Starre gedient 
haben. Im 1. Fall wirkt Chloroform verlängernd, im 2. dagegen meist noch verkürzend. 
Wie die Chloroformcontractur, verläuft auch die durch Wärme von 36—40° erzeugte. 
Sehr eigenartig verliefen die Versuche mit Muskeln, die spontan entweder in einer 
H-Atmosphäre oder in Sauerstoff abstarben. In ersterem Falle entwickelt sich, wie 
bekannt, die Totenstarre und ihre Lösung in typischer Weise. Chloroform ist dann noch 
gut wirksam. Beim Absterben in Sauerstoff dagegen bleibt, wie ebenfalls bekannt, 
die Totenstarre aus, und die Muskeln sterben ohne Verkürzung ab; hier erweist sich 
Chloroform als völlig unwirksam. Diese Erscheinung wird in folgender Weise gedeutet: 
Der Absterbeprozeß ist in der Regel mit mehr oder weniger erheblicher Strukturzer- 
störung verbunden. An einem so veränderten Muskel wirken HCl oder NaOH kaum 
noch und Chloroform nur unsicher. Diese Strukturzerstörung wird nun anscheinend 
durch Sauerstoff beschleunigt, durch Sauerstoffentziehung hintangehalten — und 
dem entspricht die Verschiedenheit im Verhalten gegenüber Chloroform, das um so 
weniger wirksam ist, je weiter die Strukturzerstörung der Muskelfaser fortgeschritten ist. 
Riesser (Greifswald). 


Pilanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Penland, €. W. T.: Cytologieal behavior in Rosa. (Cytologische Untersuchungen 
an Rosa.) (Laborat. of plant morphol., Harvard unwv., Cambridge.) Botan. gaz. Bd. 76, 
Nr. 4, 8. 403—410. 1923. 


Die normale haploide Chromosomenzahl beträgt in der Gattung Rosa x = 7. Daneben 
finden sich Arten mit doppelt so großer, 4facher und Sfacher Chromosomenzahl. Bei anderen 
Arten treten Zahlen auf, die zwischen diesen Werten liegen. Bei der Reduktionsteilung der 
Pollenmutterzellen werden dann bivalente und univalente Chromosomen ausgebildet. Die 
bivalenten machen die Reduktion in der üblichen Weise durch, die univalenten ordnen sich nach 
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den bivalenten in der Äquatorialplatte an und werden dann in ungleicher Zahl auf die Spindel- 
pole verteilt. Ein Teil von ihnen umgibt sich mit eigenen Kernmembranen, und es entstehen 
so aus einer Pollenmutterzelle Mikrosporen mit Groß- und Kleinkernen in ganz unregelmäßiger 
Verteilung. Der Polyploidie folgt so auch im allgemeinen Polysporie, die sich an den reifen 
Pollenkörnern durch das Auftreten vieler steriler Körner bemerkbar macht. Zurückgeführt 
werden alle diese Abnormitäten auf nicht abgestimmte Chromosomenmischungen bei Bastar- 
derungen verschiedener Rosensorten, die ja im Laufe der langen Kultur der Rosen vielfach 
vorgenommen worden sind. R. Bauch (Rostock). 
Longley, Albert E.: Cytologieal studies in the genera rubus and erataegus. (Oytolo- 
gische Studien über die Gattungen Rubus und Crataegus.) (Zaborat. of plant morphol., 


Harvard univ., Cambridge, U.$. A.) Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 653, 8.568 bis 


569. 1923. 

Cytologische Untersuchungen bekannter Hybriden haben gezeigt, daß sie durch das 
Verhalten ihrer Chromosomen von den beständigeren Arten unterschieden sind. Manche 
Forscher glauben aus dieser Eigentümlichkeit ein Unterscheidungsmerkmal für F,-Hybriden 
und solche späterer Generationen zu haben. Vorliegende Untersuchungen unternahm der Verf., 
um festzustellen, ob gewisse Unregelmäßigkeiten in der Chromosomenyerteilung bei den 
Pollenmutterzellen zur Erklärung der so häufigen Sterilität bei Rubus und Crataegus verwandt 
werden können. Er teilt das Genus Rubus in 2 Gruppen, in diploide Arten mit 7 Chromosomen 
im Gametophyten und 14 im Sporophyten und in polyploide Arten. Bei den Crataegusarten 
findet er 3 Gruppen: 1. diploide Species mit 16 Chromosomen im Gametophyten, 2. triploide 
und tetraploide Arten, in denen die Pollenmutterzellen sich bis zum Tetradenstadium ent- 
wickeln, und 3. triploide und tetraploide Arten, in denen die Pollenmutterzellen dünn, mit 
Vakuolen versehen und selten bis zum Tetradenstadium durchentwickelt sind. Die diploiden 
Arten der beiden Genera zeigen regelmäßige Chromosomenverteilung und Pollenbildung. 
Verf. betrachtet sie als homozygote Arten und vergleicht sie mit den früher studierten diploiden 
Rosaarten und mit Oenothera grandiflora und O. franciscana. Die polyploiden Arten sind 
charakterisiert durch die Zunahme der Chromosomen, ihre unregelmäßige Verteilung, die 
unregelmäßige Bildung des Pollens und seine Sterilität. alles Erscheinungen, wie sie ähnlich 
bei bekannten Hybriden vorkommen. Darum betrachtet Verf. auch diese polyploiden Arten 
als heterozygot. Die beiden so vielgestaltigen Genera Rubus und Crataegus zeigen also eine 
Vermehrung der Arten durch Hybridbildung an ihren natürlichen Standorten. Einige dieser 
Hybriden mögen schon zu präglazialen Zeiten entstanden sein; andere entstehen augenscheinlich 
noch zu heutiger Zeit. Lamprecht (Friedenau). 


Blakeslee, Albert F., and M. E. Farnham: Trisomie inheritanee in the poinsettia 
mutant of datura. (Trisomische Vererbung bei der Poinsettiamutante der Datura.) 
Americ. naturalist Bd. 57, Nr. 653, 8. 481—495. 1923. 


Die Poinsettiamutante besitzt die Chromosomenformel 2» + 1. Sie ist schon in der 
Keimpflanze durch ihre schmäleren und längeren und weniger gezähnten Blätter von der 
Normalform unterschieden. Sie ist in den Kulturen von 2 n-Pflanzen unter Feldbedingungen 
ziemlich häufig aufgetreten, etwa 1 Mutante auf 2—3000 Pflanzen. Daneben fand sie sich auch 
in Nachkommenschaften triploider Eltern. Durch äußere Einflüsse auf die Eltern, Kultivierung 
bei niederen Temperaturen wurde sie ebenso wie andere Mutanten in einem noch höheren 
Prozentverhältnis erzielt. Das Extrachromosom, das die Poinsettia-Eigenschaften bedingt, 
wird durch den Pollen gar nicht oder nur in ganz geringem Grade auf die Nachkommenschaft 
übertragen. Durch die Eizelle wird es in ungefähr 30%, der Fälle weitergegeben. Bei Be- 
stäubung einer Poinsettia mit dem Pollen von normalen diploiden Pflanzen oder von anderen 
Poinsettia-Pflanzen wird diese Zahl etwas höher als bei der Selbstbestäubung. Die Poinsettia 
ähnelt somit der früher beschriebenen Globe-Mutante, bei der ebenfalls die Gameten mit dem 
Extrachromosom weniger lebenskräftig sind als die mit der normalen Haploidzahl. Verff. 
geben dann eine Darstellung der theoretisch zu erwartenden Zahlenverhältnisse bei trisomischer 
Vererbungsweise unter Berücksichtigung des Ausfalles des Pollens zum Weitergeben des 
Extrachromosoms und einer Zufallsanordnung der Chromosomen. Die bei der Erbanalyse 
von weißer und roter Blütenfarbe bei Poinsettien erhaltenen Zahlen stimmen mit den theo- 
retischen Verhältnissen in genügendem Maße überein. Es geht daraus hervor, daß das Extra- 
chromosom der Poinsettia in dem Satze liegt, der die Faktoren für weiße und rote Blütenfarbe 
trägt, und daß die Annahme der zufälligen Anordnung der 3 Chromosomen dieses Satzes zu 
Recht besteht. (Vgl. nachst. Ref.) R.: Bauch (Rostock). 


Blakeslee, A. F., John Belling and M. E. Farnham: Inheritance in tetraploid daturas. 
(Vererbungsstudien an tetraploiden Datura-Pflanzen.) (Stat. f. exp. evolution, Cold 
Spring Harbor, N. Y.) Botan. gaz. Bd. 76, Nr. 4, 8. 329-373. 1923. 

Tetraploide Datura-Pflanzen unterscheiden sich von ‘den normalen diploiden 
Formen durch runde Kapseln gegenüber den ovalen der normalen und durch größere 


” 
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Pollenkörner. Der Pollenkorndurchmesser der tetraploiden Pflanzen beträgt 68 u 
gegen 57 u der normal diploiden. Der Pollen ist verhältnismäßig gut ausgebildet, er 
enthält kaum mehr sterile Körner (3,3%) als der von diploiden Pflanzen (2,7%). Die 
Chromosomen der tetraploiden sind in 12 Sätzen zu je 4 angeordnet und bei der Reduk- 
tionsteilung der Pollenmutterzellen werden in 70%, der Fälle je 24 Chromosomen auf 
die beiden Tochterzellen verteilt. In 30% tritt Nondisjunetion ein, wobei auf die 
Tochterzellen 23 bzw. 25 Chromosomen verteilt werden. In ganz seltenen Fällen kommt 
es zu Verteilungen von 22 und 26 Chromosomen. Tetraploide Mutanten sind bisher 
im ganzen 6 mal aufgetreten, 3malin reinen Linien und 3mal nach Kreuzungen zwischen 
verschiedenen Linien. Auffallend ist dabei, daß mit einer Ausnahme aller Tetraploiden 
im Jahre 1919 auftraten, während die Jahre 1920 und 1921 mit Zuchten von etwa 
30 000 Pflanzen anscheinend keine lieferten. Ihre Entstehungsweise konnte durch 
Vererbungsstudien zwar nicht ganz geklärt werden, aber doch einzelne Möglichkeiten 
ausgeschlossen werden. So hatte eine Mutante die Erbform P, p5 A, a,. Sie war aus 
einer Kreuzung zwischen Eltern, die in den beiden Genpaaren p, A, und P,a, unter- 
schieden waren, entstanden. In diesem Falle ließ sich die Entstehung durch apogame 
Entwicklung einer unreduzierten 4-n-Eizelle, wie es Gates für den Parallelfall der 
tetraploiden Oenotheren angenommen hatte, ausschließen. In einem anderen Fall 
mußte die Tetraploidie nach der Reduktion aufgetreten sein und ihre Entstehung 
durch Apogamie oder durch Verschmelzung von 2 nichtreduzierten 2-n-Gameten erschien 
ebenfalls unmöglich. Verff. scheinen zu der Annahme zu neigen, daß die Tetraploidie 
entweder durch Befruchtung zwischen zwei 2-n-Gameten, die ihre Chromosomenzahl 
nach der Reduktion wieder verdoppelt haben oder durch Verdopplung der Zahl direkt 
in der Zygote entstanden sei. Exakte Grundlagen für diese Annahme liegen aber 
bisher nicht vor. Im Vergleich zu den diploiden setzen die tetraploiden Pflanzen sowohl 
bei Selbst- wie bei interse Bestäubung sehr wenig Kapseln, die auch nur wenige Samen 
enthalten. Kreuzungen zwischen diploiden und tetraploiden Pflanzen gelingen nur 
außerordentlich selten. Von 212 Betäubungen mit 2-n als Mutter wurde kein einziger 
Same erhalten. Die reziproke Kreuzung mit 4-n als Mutter gelingt in größerer Zahl, 
wenn auch die schließliche Ausbeute an Keimlingen recht gering ist. Die Nachkommen- 
schaft dieser Kreuzung gab Pflanzen mit den Chromosomenzahlen 2-n, 2-n + 1,3-n — 1, 
3-n, 3-n +1. Verff. erörtern dann die besonderen, bei Tetraploiden zu erwartenden 
Vererbungsverhältnisse. Die Wiedergabe der Einzelheiten überschreitet den Rahmen 
eines Referates und muß diesbezüglich auf das Original verwiesen werden. Die tat- 
sächlich gefundenen Zahlenverhältnisse entsprechen den erwarteten in einem durch- 
geführten Versuche bezüglich der Faktoren für Purpur und weiße Blütenfarbe aufs 
beste. Bei einem anderen Genpaar fand sich eine Abweichung von etwa 2% Ausnahme- 
recessiven bei einer bestimmten Kreuzung von dem theoretisch erwarteten Ergebnis, 
während bei einer dihybriden Kreuzung die erhaltenen Werte wieder sehr nahe an die 
theoretischen Zahlen herankamen. Zum Schluß diskutieren Verff. die Frage der Be- 
deutung der Tetraploidie für das Evolutionsproblem. Die Beobachtungen an den 
Datura-Tetraploiden, die phänotypisch deutlich von den Diploiden unterschieden sich 
rein weiter erhalten und durch Rückbastardierung mit den Diploiden nur in geringem 
Grade wieder ausgemerzt werden können, sprechen entschieden für eine solche. Die 
Tetraploidie fassen Verff. aber nur als einen Übergangszustand zu einer weiteren Form, 
der „doppelten Diploidie“ auf. Während bei den Tetraploiden vier Chromosomen in 
jedem Satze sich vorfinden, wären bei den „Doppelt-Diploiden“ in jedem Satz nur zwei 
Chromosomen, dafür aber doppelt so viele Sätze, als bei den Tetraploiden sich vorfinden. 
Handelt es sich dabei um Formen mit morphologisch verschiedenen Chromosomen, 
so müßten bei den „Doppelt-Diploiden“ immer zwei Sätze von gleicher Form vorhanden 
sein. In der Erbanalyse müßten dann die Erscheinungen der Polymerie, und zwar 
mit verdoppelten Genen auftreten. Bekannt sind diese „duplikate genes“ z. B. von 
Shulls Kreuzungen der Capsella bursa pastoris mit der Capsella Heegeri. Eine cyto- 
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logische Untersuchung der Capsella ließ aber keine morphologische Differenzierung 
ihrer Chromosomen erkennen. Der Erhöhung der Chromosomenzahl geht im all- 
gemeinen auch kräftigeres Wachstum der Pflanzen parallel. Bei Gigasformen könnte 
aber der gleiche Effekt auch durch Verschmelzung von zwei Chromosomen erzielt werden, 
wobei dann jedes einzelne Chromosom die doppelte Chromatinmenge besäße. Eis würde 
sich dann um „zusammengesetzte diploide‘‘ Pflanzen handeln. Verff. weisen hierfür 
auf die sterile Gigasform der Primula kewensis hin, deren Chromosomen größer sind 
als die der fertilen Gigasform mit der tetraploiden Zahl. R. Bauch (Rostock). 

Ebner, Hedwig: Keimungsphysiologie von Draba verna, Thlaspi perfoliatum, 
Holosteum umbellatum und Veronica hederifolia. (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Wien.) 
Österr. botan. Zeitschr. Jg. 73, ‘Nr. 1/3, 8. 23—41. 1924. 

Die Untersuchung verfolgte den Zweck: 1. die Periodizität der Keimung innerhalb eines 
Jahres festzustellen; 2. zu prüfen, ob sich durch Anwendung von chemischen Agentien oder 
durch Lichteinfluß innerhalb und außerhalb der Ruheperiode eine höhere Prozentzahl von 
Samen zum Auskeimen bringen läßt als ohne Zuhilfenahme solcher Faktoren. Die Lösung 
der ersten Frage ist außer im Text in vier Tabellen mitgeteilt. Über die Prozentsätze der 
Samen, die in den verschiedenen Monaten des Jahres nach der Ernte zur Keimung gelangen, 
kann nicht in Kürze referiert werden, da spezifische Unterschiede zwischen den vier Arten 
bestehen. Ebenso spezifisch ist im allgemeinen die Reaktion auf Reizmittel (Punkt 2). Die 
größte Erhöhung des Keimungsprozentsatzes wurde erzielt: bei Draba verna durch kurze 
Behandlung mit absolutem Alkohol (92,5% gegenüber 39,1% ohne Stimulierung), bei Thlaspi 
perfoliatum durch Frost und Äther, bei Holosteum umbellatum durch absoluten Alkohol 
und Äther, bei Veronica hederifolia durch ultraviolettes Licht, Dunkelheit und Frost. Einige 
nähere Angaben über die Temperatur der Versuchsräume und die Beleuchtungsverhältnisse 
wären erwünscht gewesen. Aus den Samen von Holosteum und Draba treten vor der Keimung 
eigentümliche, voneinem Häutchen umgebene, etwas Stärke enthaltende Flüssigkeitstropfen aus. 

Suessenguth (München). 

Zimmermann, A.: Zur physiologischen Anatomie des trachealen Systemes. I. 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 10, S. 401—406. 1923. 

Auf Grund der Versuche von Sachs, Tschermak u. a. nahm man im allgemeinen 
an, daß keine seitlich verlaufende Kommunikation zwischen den senkrecht angeord- 
neten Gefäßen bestehe. Besonders ein Versuch von Sidorine schien für diese Annahme 
zu sprechen. 8. hatte die eine Hälfte der Wurzeln junger Maispflanzen in eine eisenhal- 
tige Nährlösung, die andere in eisenfreie gebracht. Nach einiger Zeit zeigt die eine 
Hälfte der Pflanze stark chlorotische, die andere normalgrüne Blätter. S. schließt 
daraus, daß die einzelnen Sproßteile von bestimmten Teilen des Wurzelsystems ernährt 
werden. Verf. konnte auch an Zweigen von Holzgewächsen im allgemeinen die An- 
gaben früherer Forscher bestätigen, aber er deutet die Tatsachen auf Grund seiner 
Versuche anders. Verkürzt man beispielsweise die eine Hälfte eines am Grunde gespal- 
tenen Zweiges unter einer Farbstofflösung und läßt die andere Hälfte frei in die Luft 
ragen, so daß sie keine Flüssigkeit aufnehmen kann, so breitet sich die Farbstofflösung 
auch in der Querrichtung bis zur gegenüberliegenden Seite des Zweiges aus, was nicht 
geschieht, wenn die andere Hälfte in Wasser taucht. Da beide Hälften gleichschnell 
Wasser aufnehmen, so sind zwischen den einzelnen Gefäßsträngen keine Saugungs- 
differenzen vorhanden, es kann also die Farbstofflösung nicht in die mit Wasser oder 
einer anderen Farbstofflösung gefüllten Gefäßteile dringen. Eine seitliche Kommuni- 
kation besteht also. Für die Versuche wurden benutzt: Linden-, Zitterpappel- oder 
Weidenzweige, und an konsekutiven Querschnitten von Zweigen der Salix babylonica 
konnte Verf. nach einer etwas modifizierten Versuchsanstellung den Verlauf der ge- 
färbten Gefäße genau verfolgen und abbilden. Wächter (München). 


Weisse, A.: Blattstellungsstudien an Cereidophyllum japonicum. II. Die Blüten- 
sprosse. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H.10, 8. 381—385. 1923. 

Die Blütensprosse weisen im wesentlichen denselben Bau auf wie die Kurztriebe der 
Pflanze. Cercidiphyllum ist wegen des Vorhandenseins adossierter Vorblätter und der Balg- 
früchte in die Reihe der Ranales zu stellen (eigene Familie). Die weiblichen wie die männlichen 
Kurztriebe sind als Blütenstände zu bezeichnen. Die anschließend aufgeführten Einzelheiten 
sind ausschließlich von morphologischen und systematischen Interesse. Die Stellung der Staub- 
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blätter ist regellos, es können immer nur einige durch eine Parastiche verbunden werden. Der 

Ansicht Schwendeners, daß solche Stellungen durch die sprungweise Abnahme der relativen 

Organgröße zu erklären seien, stimmt Verf. zu. (I. Vgl. diese Berichte 24, 446.) 
Suessenguth (München). 

Söding, H.: Werden von der Spitze der Hafereoleoptile Wuchshormone gebildet? 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 10, 8. 396—400. 1923. 

Nach der Annahme von Paal kommt die phototropische Krümmung der Hafer- 
koleoptile dadurch zustande, daß wachstumsfördernde Stoffe von der Spitze in den 
mittleren und unteren Teil der Coleoptile asymmetrisch herabströmen. Verf. untersucht 
nun an aufrecht gewachsenen Coleoptilen durch Abschneiden und Wiederaufsetzen 
eines 3—5 mm langen Spitzenstückes auf den Stumpf, ob eine Zuwachsdifferenz nach- 
gewiesen werden konnte. Es konnte durch zahlreiche Versuche festgestellt werden, 
daß dekapitierte Coleoptilen in 5 Stunden ein erheblich geringeres Längenwachstum 
zeigten, als wenn die abgeschnittenen Spitzen wieder aufgesetzt wurden, was für die 
Paalsche Annahme spricht. Wächter (München). 

Hoagland, D. R., and A. R. Davis: The composition of the cell sap of the plant in 
relation to the absorption of ions. (Die Zusammensetzung des pflanzlichen Zellsaftes 
mit Bezug auf die Absorption von Ionen.) (Di. of plant nutrit., coll. of agricult., 
univ. of California, Berkeley.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 5, S. 629-646. 1923. 

Die Studien wurden vornehmlich an Nitellazellen, die alle demselben Teich ent- 
stammten, vorgenommen. Die Zellen (1—3 Zoll lang) wurden in der Mitte durchge- 
brochen, wobei ein kleiner Zellsafttropfen hervorquoll, dieser Tropfen wurde auf- 
gefangen. Durch gleiche Manipulation an vielen Exemplaren wurde eine hinreichend 
große Menge für chemische Analysen gewonnen. Der Saft war klar, enthielt höchstens 
einige Chloroplasten, die sich bald absetzten. In den meisten Fällen wurde der Zellsaft 
filtriert und mit gewöhnlichem Trinkwasser verdünnt. Für die Analysen wurden die 
Methoden von Steward (Journ. of agricult. research 12, 311. 1918) verwendet. Ver- 
gleichende Untersuchungen an Zellsaft und Teichwasser ergaben, daß jedes Element 
in der Zelle in höherer Konzentration vorhanden war als im umgebenden Medium, am 
stärksten trat dies bei K, Cl und Na hervor. K war in dem Teichwasser in einer mit 
der von den Verff. angewandten Methode nicht zu fassenden Menge vorhanden. Der 
größte Teil der anorganischen Elemente befand sich in ionisiertem Zustande, wie 
aus Leitfähigkeitsmessungen geschlossen wurde. Die Leitfähigkeit des Saftes war etwas 
höher als die von O,1nKCl. Beim Vergleich von positiven und negativen Ionen- 
äquvialenten ergab sich, daß nur 80—90% der positiven Ionen negative Ionen gegen- 
überstanden, die übrigbleibenden positiven Ionenäquivalente werden wahrscheinlich 
durch organische Säureanionen abgesättigt. Auch für Phosphor und Schwefel wird 
Ionisation angenommen. Die Anwesenheit von Schwefel im Nitellazellsaft ist kein 
Indicator für Zellschädigung wie bei Valonia. Zwecks Bestimmung der unlöslichen 
Anteile wurde der Zellsaft verkohlt, ein Wasserauszug gemacht und der Rest vor- 
sichtig erhitzt, um den Kohlenstoff auszutreiben. Der lösliche Anteil wurde zu 25% 
der gesamten festen Bestandteile festgestellt. Unter den nichtgelösten Bestandteilen 
war Caleium der vorherrschende; in geringerem Maße war Mg, Si, L, Fe und Al vor- 
handen, Kalium war in nicht gelöster Form nicht nachzuweisen. Der Gesamtstickstoff 
des Zellsaftes wurde zu 160 Teilen auf 1 Million festgestellt. Beim Vergleiche von 
Zellsaft, der in vorher angegebener Weise gewonnen war, mit Zellsaft, der mit einer 
Schraubenpresse aus einer größeren Menge von Zellen ausgepreßt war, ergab sich 
durch Leitfähigkeitsmessungen, daß der Expressionszellsaft 1,5 mal mehr verdünnt 
war, als der in der anfänglich angegebenen Weise gewonnene Zellsaft. Es wird dies 
Verhalten auf vermutlich zwischen den Zellen zurückgebliebenes Wasser, das nicht 
entfernt werden konnte, zurückgeführt. Die [H*] des Zellsaftes (colorimetrisch und 
elektrometrisch gemessen) war ziemlich konstant (p 5,2), auch bei Änderung der py 
in der Außenflüssigkeit von 5,0 bis 9,0. Werte unter 5,0 in der Außenflüssigkeit hatten 
Schädigung der Zelle zur Folge, so daß sich dann die p, im Zellinneren ändern konnte. 
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Die Zellschädigung zog Cl-Austritt nach sich. Die Pufferung des Nitellazellsaftes war 
deutlich größer als die einer Salzmischung, aus der man eine bestimmte Menge Kat- 
ionen, äquivalent den unbekannten organischen Anionen, weggelassen hatte. Diese 
letzteren werden für die Pufferung im Zellsaft, ebenso wie die Phosphate, verant- 
wortlich gemacht. Bei Erhöhung der Konzentration von K und Clin der Außenflüssig- 
keit ließ sich Vermehrung auch im Zellinneren nachweisen, nachdem die Zellen eine 
gewisse Zeit in der betreffenden Flüssigkeit gelegen haben. NO, vermochte nur in 
saurer Lösung einzudringen, NH,-Lösungen verursachten Zellschädigung, auch bei 
starker Verdünnung. Dieser Vorgang war verbunden mit pg-Änderung in der Zelle. 
Eindringen von Ionen in Zellen konnte auch beobachtet werden, wenn die Außen- 
flüssigkeit weniger konzentriert: war als der Zellinhalt. Die Verhältnisse bei Nitella 
zeigten in vielen Punkten Ähnlichkeit mit denen bei anderen Pflanzen, z. B. daß der 
größte Teil der anorganischen Elemente in nicht organischen Verbindungen und in 
dissoziierter Form vorhanden war. Ferner fand sich auch, z. B. bei der Gerste und 
beim Weizen die größere Selektivität für Na, K und Cl, die Pufferung in den Säften 
anderer Pflanzen wurde auf die relativ hohe Konzentration organischer Säureanionen, 
im Gleichgewicht mit verschiedenen Kationen, besonders Kalium zurückgeführt. Bei 
Nitella wurde der hohe Gehalt an Natrium zu einem großen Teil durch Cl gebunden, 
anstatt von organischen Säuren und daher resultierte die entsprechend geringere 
Pufferung im Nitellasaft. In Cl-freier Nährflüssigkeit konnte beträchtliches Neu- 
wachstum von Nitella hervorgerufen werden, W. Siebert (Berlin). 


Sen, Basiswar: On the relation between permeability variation and plant move- 
ments. (Über die Beziehung zwischen Permeabilitätsschwankung und Bewegungen der 
Pflanzen.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 94, Nr. B. 660, 8. 216—231. 1923. 

Die Abwärtsbewegung des Blattstieles von Mimosa pudica nach Reizeinwirkung 
ist die Folge einer Kontraktion der unteren Teile des Blattstielgelenkes. Diese wird 
hervorgerufen durch eine verhältnismäßig rasche Turgorverminderung der Gelenk- 
unterseite, worüber in der vorliegenden Literatur Übereinstimmung herrscht. Strittig 
sind dagegen noch die Zellvorgänge, die zur Turgorverminderung führen. Diese könnte 
ihre Ursache haben 1. in dem Auftreten osmotisch aktiver Substanzen außerhalb der 
Zelle; 2. in einer Verminderung der osmotisch wirksamen Stoffe innerhalb der Zellen 
und 3. in einer Zunahme der Permeabilität der Protoplasmahautschicht. Während 
Vines den letzteren Fall annimmt, haben Blackman und Paine (1918) aus Messungen 
der Exosmose von Elektrolyten aus den Zellen des gereizten Blattstieles in das um- 
gebende Wasser geschlossen, daß der Betrag der exosmierten Stoffe viel zu gering sei, 
um die schnelle Senkung des Blattstieles zu erklären, daß vielmehr eine Inaktivierung 
der osmotisch wirksamen Substanzen innerhalb der Zellen. anzunehmen sei. Hier 
setzen die Untersuchungen des Verf. ein, indem er die Veränderungen der Permeabilität 
durch Messung des elektrischen Widerstandes bestimmt. 

Als Versuchsobjekte dienen gewöhnliche Gewebe und der bewegliche Blattstiel von 
Mimosa pudica. Verf. begründet es zunächst, weshalb aus der Messung des elektrischen 
Widerstandes eines lebenden Gewebes ein Maß für die Permeabilität der Protoplasmamembran 


für die im Zellsaft befindlichen Elektrolyten gewonnen werden kann. Gegen die bisher in 
der Physiologie benutzten Methoden dieser Art bestehen mehrfache Bedenken. Für genaue 


Messungen müssen folgende Bedingungen erfüllt sein: Es muß ein direkter Strom solcher 


Intensität verwandt werden, daß keine physiologischen Komplikationen auftreten; Polari- 
sationswirkungen müssen ausgeschaltet sein, und schließlich müssen die ‚‚Bioströme“ und ihre 
Schwankungen in Betracht gezogen werden. Der Verf. hat dafür eine Einrichtung zusammen- 
gestellt, durch welche obige Bedingungen erfüllt werden. Sie besteht darin, daß das lebende 
Gewebe, dessen Widerstand gemessen werden soll, in Serie mit einem empfindlichen Galvano- 
meter geschaltet wird. Eine äußere EMK wird nicht benutzt, vielmehr wird die EMK. des 


Beobachtungsstromes durch die Potentialdifferenz des lebenden Gewebes selbst erzeugt. Die 


EMK des Gewebes und ihre Schwankungen werden bestimmt durch die Ablesungen von einem 
Spannungsteiler, der jene genau balanciert. Durch das Galvanometer wird dann die Strom- 
stärke / und durch den Spannungsteiler die Größe E angegeben, woraus nach dem Ohmschen 


Gesetz der Widerstand W errechnet werden kann. Die experimentelle Anordnung wird im: 
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einzelnen ausführlich beschrieben, es muß dieserhalb auf das Original verwiesen werden. Die 
zunächst mitgeteilten Versuche wurden mit nichtbeweglichen Blattstielen von Helianthus 
annuus, Raphanus sativus und Bryophyllum calycinum ausgeführt, die durch 
Induktionsschlag gereizt wurden. 

Es zeigte sich, daß als Reizwirkung sowohl an intakten als an isolierten Pflanzen- 
teilen eine Verminderung des Widerstandes auftrat und von dem eine Erholung fest- 
zustellen war. Die Widerstandsverminderung nahm zu mit wachsender Reizstärke. 
In der zweiten Versuchsgruppe benutzte Verf. den beweglichen Blattstiel von Mimosa 
pudica, wobei seine Bewegungen mit der Boseschen Versuchsanordnung auto- 
matisch registriert wurden. Es ergab sich, daß die Größe der seismonastischen Be- 
wegung des Blattstieles in naher Beziehung zu der Verminderung des elektrischen 
Widerstandes steht. Das gleiche gilt auch für die darauffolgende Erholung. Wie die 
Versuche an getöteten Pflanzenteilen zeigten, handelt es sich durchaus um physio- 
logische Vorgänge, die nur dadurch zu erklären sind, daß die Widerstandsverminderung 
eine Folge der induzierten Permeabilität der semipermeablen Protoplasmamembran 
ist. Blackman und Paine fanden die Exosmose von Elektrolyten aus dem gereizten 
Gewebe in das umgebende Wasser. Ihr Betrag muß notwendig gering sein, weil alsbald 
mit beginnender Erholung die Permeabilität zurückgeht. Da Nichtelektrolyten einen 
beträchtlichen Anteil an den osmotisch wirksamen Bestandteilen der Zelle haben, 
Änderungen ihrer Menge aber durch die Widerstandsmessung nicht ermittelt werden 
können, ist zu schließen, daß die Turgorverminderung eines gereizten lebenden Gewebes 
eine Folge der induzierten Permeabilität der Protoplasmaschicht der Zellen ist. In 
einer weiteren Mitteilung beabsichtigt Verf., den Einfluß der Temperatur auf die Per- 
meabilität der Protoplasmamembran zu untersuchen. .Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Haas, Paul, and Barbara Russell- Wells: On the signifieance of the ash content of 
eertain marine algae. (Über die Bedeutung des Aschengehaltes einiger mariner 


Algen.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 696—706. 1923. 
Ein Vergleich des Sulfatgehaltes der Asche und des bei Hydrolyse erhaltenen Sulfat- 
gehaltes zeigt an, daß in vielen Algen Ca-, Na- oder K-Salze von Ätherschwefelsäuren der 
O,- 


Formulierung 
S0;- 
R 
= SO, - 8 


vorkommen; namentlich in Chondrus crispus, Ceramium rubrum, Delesseria sanguinea und 
alata, Polysiphonia fastigiata, Plumaria elegans, Ascophyllum nodosum und Laminaria digitata, 
dagegen nicht in Cetraria islandica. Man benutzt für derartige Untersuchungen am besten 
ein wässeriges Dialysat. P. Wolff (Berlin). 

Tobler, Fr.: Vorkommen und Abbau von Flechtenstärke. (Vorl. Mitt.) Ber. d. 
dtsch. botan. Ges. Bd. 41, H. 10, S. 406—409. 1923. 

Über das Vorkommen von Stärke in Flechten sind die Meinungen geteilt. Eva 
Mameli hat nun 1919 durch ihre Untersuchungen von neuem die Aufmerksamkeit 
auf das Vorkommen von Stärke bei Flechten gelenkt und Verf. konnte die Angaben 
Mamelis bei Xanthoria parietina (L.) Th. Fr. bestätigen. Die Stärke fand sich nicht 
nur in den Gonidien, sondern auch außerhalb an den Hyphen. Und zwar wurden diese 
Stärkekörner besonders groß im Oktober gefunden, während zu anderen Jahreszeiten 
die Körner klein oder nicht nachzuweisen waren. Das Auftreten von Stärkekörnern 
außerhalb der Gonidien gibt Verf. Veranlassung zur Erörterung der Ernährungsbezie- 
hungen zwischen Alge und Pilz. Die in der Alge fabrizierte Stärke muß also in gelöster 
Form in das Hyphengewebe dringen und sich dort wieder zu Stärke kondensieren. 
Daß die Hyphen in der Tat die ihnen anliegenden Stärkekörner angreifen können, 
hat Verf. mit Reisstärke nachgewiesen. Daß es sich mit großer Sicherheit um echte 
Stärke handelt, geht daraus hervor, daß sich die Flechtenstärke mit Jod blau färbt 
und in Speichel gelöst wird. Wächter (München). 

Tottingham, W. E., E. R. Schulz and S. Lepkovsky: The extraetion of nitrogenous 
eonstituents from plant cells. (Die Extraktion der stickstoffhaltigen Bestandteile aus 


oder R-0-.80,:0-0.80,:0-R 
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Pflanzenzellen.) (Dep. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 1, 8. 203—208. 1924. 

Verff. untersuchten den Einfluß des Trocknens von Zuckerrüben- (Sugar beet) und 
Berberitzen-(Bar berry)-Blättern bei verschiedenen Temperaturen und der Art der 
Extraktion auf die Zusammensetzung des Wasserextraktes in bezug auf den löslichen 
Gesamtstickstoff und die löslichen Proteine. H. Walter (Heidelberg). 


Spoehr, H. A., and J. M. MeGee: Investigations in photosynthesis. (Untersuchungen 
über Photosynthesis.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 2, 8.128—130. 1924. 


Beschreibung einer Methode zur Bestimmung der von Pflanzenteilen absorbierten CO, 
in der diese umgebenden Atmosphäre. Die Methode beruht auf der Absorption der CO, in 
Bariumhydroxydlösung und der Bestimmung der Konzentrationsänderungen dieser letzteren 
durch elektrische Leitfähigkeitsmessungen. Die Genauigkeit der Bestimmungen geht bis zum 
Nachweis von Veränderungen des CO,-Gehaltes um 0,002%. Einzelheiten müssen im Original 
nachgelesen werden. R. Schoen (Würzburg). 

Fiekendey, E.: Über ein pflanzliches Gummi im Fruchtfleisch von Ölpalmfrüchten. 


Chem. weekbl. Jg. 20, Nr. 34, 8. 478—479. 1923. (Holländisch.) 

Im Fruchtfleisch finden sich nur geringe Eiweißmengen; dieselben werden bei Erhitzung 
koaguliert. Die Anwesenheit etwaiger Pflanzenschleime konnte durch negativen Ausschlag 
der Tanninfällung ausgeschlossen werden. Zur Gewinnung des Gummi wurde das Frucht- 
fleisch frischer Früchte im Mörser unter geringem Alkoholzusatz zermalmt, zur Beseitigung 
der Hauptmenge der Fruchtsäure, Zucker usw, mit 60 proz. Alkohol ausgezogen ; ohne Trocknung 
wird dann das Öl mit Aceton beseitigt. Der Rückstand wird an der Luft stehengelassen, 
die noch anhaftende Säure mit 60 proz. Alkohol eliminiert, die Masse im Brutschrank bei 100° 
getrocknet und mit heißem Wasser zur Lösung des Gummi behandelt; letzteres kann durch 
schwache Ansäuerung mit Essigsäure und Zusatz der anderthalbfachen Alkoholmenge gefällt 
werden. Der Gummi wird nochmals gelöst, die Lösung mehrere Tage der Dialyse unterzogen, 
wiederum mit 60 proz. Alkohol gefällt. In konzentrierter Lösung bildet die Substanz eine zäh- 
flüssige klebrige Masse. Bei Trocknung bildet sich eine farblose, durchsichtige, brüchige, sich 
infolge gleichmäßiger Zusammenziehung spontan von der Wandung lösende Haut. Durch 
verdünnte Salzsäure wird die Substanz bei Erhitzung hydrolysiert, bei Destillation der Pen- 
tosen bildet sich in das Destillat übergehendes Furfurol (mit Anilin und HCl: Rot). 100 Teile 
Gummi ergaben eine 64 Kupferteilen entsprechende Zuckermenge. Nach der Hydrolyse 
erzeugte Alkohol eine flockige Fällung (Gummisäure). Im Fruchtfleisch finden sich 30—35% 
Wasser und 0,7—0,85% Gummi; also eine 2—2°/, proz. Gummilösung (schützende Wirkung). 
Der Fruchtsaft reagiert ungefähr n.: 25 sauer; nach 6stündigem Sieden oder Abdampfen ist 
die Hydrolyse praktisch zu Ende geführt. Eine Trocknung der Früchte erleichtert den Preß- 
akt derselben, so daß dann die Zusammensetzung derselben sich derjenigen der afrikanischen 
Früchte nähert. Die Ursache der Differenz beider Fruchtsorten liegt, wie quantitativ verfolgt 
wird, in dem abweichenden Wassergehalt des Fruchtfleisches. Zeehuisen. (Utrecht). 


Charaux, €.: Sur la presence de Paueubine dans les graines de Veronica hederae- 
folia L. (Über die Gegenwart von Aucubin in den Samen von Veronica hederae- 


folia L.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 4, Nr. 9, 8. 568-570. 1922. 

Das Glucosid dieser Körner ist mit Aucubin identisch. P. Wolff (Berlin). 

Wester, D. H.: Mangan-Wasser-Asche- und Eisengehalt im selben Garten kul- 
tivierter Rosen sowie der betreffenden Gartenerde. (Eine Notiz über die Beziehung des 
Aschegehalts bzw. Mn-Gehalts zum Trockenrückstandgehalt bei Blüten und Samen.) 
Pharmacol. weekbl. Jg. 60, Nr. 19, 8. 537—540. 1923. (Holländisch.) 

Die Methode ist schon früher beschrieben. Sämtliche Rosen waren Mn-haltig: 2,4 bis 
8,8 mg auf je 100g Trockensubstanz; 46,36—145,52 mg pro 100g Asche. Einerseits weichen 
Wasser-, Asche- und Mn-Gehalt bei diesen 30 Rosen relativ wenig voneinander ab; anderer- 
seits sind, auch beim Eisengehalt, derartige Schwankungen festgestellt, daß der Eindruck 
einer abweichenden Auswahl für das Bodenmangan gewonnen wird. Der Mn-Gehalt der 
betreffenden Gartenerde war 10 mg pro 100 g Erde, entsprechend den für sonstige Garten- 
erden erhobenen Befunden. Im Mittel wurden in den Rosen, sowie in anderweitig geprüften 
Blüten, und in den 48 früher geprüften Samenspezies, ungefähr 5% Asche und 0,005%, Mn 
vorgefunden, obgleich der Wassergehalt ersterer 8-9 mal denjenigen der Samen “übertrifft 
Der Asche- bzw. Mangangehalt hängt also ungleich mehr mit dem Gehalt fester Bestandteile 
als mit dem Wassergehalt zusammen, so daß der Schluß berechtigt ist, daß die anorganischen 
Bestandteile sich mehr in den Fixa als in den Fluida anhäufen; die anorganischen Stoffe finden 
sich also, mehr als früher angenommen wurde, als integrierender Bestandteil des organischen 
Baumaterials. Zeehuisen (Utrecht). 
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Page, H. J.: On the perehlorate method for the estimation of potassium in soils, 
fertilisers, ete. (Über die Perchloratmethode zur Bestimmung des Kaliums in Böden, 


Düngemitteln usw.) Journ. of agricult. science Bd. 14, H. 1, 8. 133—138. 1924. 
Der Verf. hat beobachtet, daß die Perchloratmethode, die im allgemeinen sehr gute Werte 
gibt, manchmal vollständig versagt hat. Die Werte waren viel zu hoch, die Übereinstimmung 
sehr schlecht; es gelang nur schwer und erst nach Zusatz von großem Überschuß von HCIO, 
die Probe bei der Einengung zum Rauchen zu bringen, und es erfolgten öfters Explosionen, 
wenn Alkohol zu der eingeengten Probe zugegossen wurde. Die Ursache dieser Erscheinungen 
wurde in einem hohen Gehalt der Perchlorsäure an Chlorsäure gefunden. Das NaC1O, ist aber 
in Alkohol ziemlich schwer löslich, und so bleibt eine beträchtliche Menge von ihm im Nieder- 
schlag. Wurde Ba(OH), zur Entfernung der Sulfate benützt, so bildet sich Ba(ClO,),, das ein 
mächtiger Oxydator ist und Explosionen verursacht. Folglich muß die zu verwendende 
Perchlorsäure frei von Chlorsäure sein. Folgende Reaktion wird zum Nachweis derselben 
vorgeschlagen, die sich auch zur quantitativen Bestimmung eignet: 1,0 ccm der Perchlorsäure, 
die von SO,” und CI’ frei sein muß, wird mit 20,0 ccm Wasser verdünnt und mit ein paar 
Krystallen von FeSO, versetzt. Die Probe wird kurz aufgekocht, mit HNO, angesäuert und 
ein paar Tropfen AgNO,-Lösung zugegossen. Es darf dabei nur eine minimale Trübung ent- 
stehen. — Es wird noch darauf hingewiesen, daß es nicht notwendig ist, wie es Neubauer 
vorschreibt, 0,5 g CaCO, der Probe zuzugeben, man kommt vielmehr sehr gut mit 0,1 g aus. 
Bälint (Berlin). 


Dodd, A. H.: The determination of potash in soils. (Die Bestimmung des Kaliums 
in Böden.) Journ. of agricult. science Bd. 14, H.1, S. 139—150. 1924. 


Verf. hat beobachtet, daß der Perchloratniederschlag öfters zum Teil amorph ausfiel 
und sich schlecht filtrieren ließ. Beim Wiederauflösen solcher Proben, die meistens schlechte 
Werte lieferten, blieb ein unlöslicher Rest zurück, und das Filtrat enthielt beträchtliche Mengen 
SO,”, wahrscheinlich an Ca” gebunden. Verf. hat mehrere Wege eingeschlagen, um diesem 
Übel abzuhelfen, aber entweder war das Verfahren zu umständlich oder führte nicht zum Ziel. 
Ein nochmaliges Ausfällen des Filtrates mit Perchlorsäure half nichts, weil das CaSO, wieder 
in den Niederschlag ging; ebenso erfolglos blieb der Versuch, die Sulfate durch Ba(OH), oder 
BaCl, zu entfernen, weil der Überschuß an Ba ebenso störend wirkte, und beim Entfernen 
desselben mit (H,N),CO, und nachherigem Abrauchen der Probe entstehen leicht Verluste. 
Aussichtsreicher schien der Weg durch Ausfällen des Ca als Oxalat und nachheriges Veraschen 
des Filtrates, aber auch dieser wurde zugunsten der Kobaltinitritmethode aufgegeben, die viel 
rascher und sicherer zum Ziel führt. Sie wurde ausgeführt nach Christensen und Feilberg. 

Bälint (Berlin). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Terroine, E.-F., A. Feuerbach et E. Brenekmann: La composition globale des 
organismes dans les carences diverses. (Die Zusammensetzung des Organismus nach 
dem Hungertod.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 1, S. 130—132. 1924. 

Abgesehen von der Asche, sind die Analysenzahlen für H,O, Eiweiß, Fett und Lipoide 
ziemlich ähnlich, gleichgültig, ob die Tiere infolge absoluten oder nur partiellen Hungertodes 
(d.h. nach wasserfreier, eiweißfreier, salzfreier, vitaminfreier Nahrung) zugrunde gingen. 
Für die Maus wurde gefunden: 


Ernährungsweise H,0 Eiweiß Fett u. Lipoide Asche 
ENGTENVASSeriHiE 2 RER 76,5 18,75 2,36 3 
AbsolutersHünger. nV. hr ac 76,0 18,93 2,36 3,0 
Nahrung..ohne Wasser ..... 2.1. 0. & N223 21,37 2,95 3,61 
Nahrung ohne Eiweiß . . 2... 2... 72,4 19,43 2,81 4,1 
Nahrung; ohne Salz. ,.2...) 23% snaneılar. 71,9 20,81 2,61 3,85 
Nahrung ohne Vitamine . .. 2.2... 73,0 19,68 2,90 3,54 


Kapfhammer (Leipzig). 
Stalnaker, Elizabeth M.: A comparison of certain mental and physical measure- 
ments of school children and college students. II. (Ein Vergleich bestimmter geisti- 
ger und körperlicher Maße bei Schulkindern und College-Studenten. II.) (Psychol. 
laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr. 6, 
8. 431—468. 1923. 


Zwischen der körperlichen Entwicklung, wie sie in der Beziehung von Länge und Körper- 
gewicht nach bestimmten allgemeinen Standardwerten zum Ausdruck kommt und der geistigen 


Entwicklung bestehen keine nachweisbaren Beziehungen. Die Brauchbarkeit des Längen- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie XXV. 14 
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gewichtsindex für die Bestimmung der körperlichen Eignung wird daher in Frage gezogen. 
(I. vgl. diese Berichte 23, 120.) ’ v Aron (Breslau). 
Smith, Arthur H., and Elizabeth Carey: Growth on diets high in carbohydrate 
and high in fat. (Wachstum bei Ernährung mit Nahrungsgemischen, die reich an 
Kohlenhydraten und reich an Fett sind.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale 


univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 2, S. 425-433. 1923. 

Ratten wurden teils mit einer Kontrollnahrung (13,8% Eiweiß, 39,2% Kohlenhydrat, 
47%, Fett), teils einer Fettnahrung (13,8% Eiweiß, 86,2% Fett) und teils einer Kohlenhydrat- 
nahrung (13,8% Eiweiß, 77,8% Kohlenhydraten und 8,4% Fett) gefüttert. Vitamin A war in 
Form von Lebertran, Vitamin B in Form von 30 mg „Hefevitamin Harris‘ vertreten, die 
erforderlichen Salze wurden zugesetzt. Während der Beobachtungszeit von 151 Tagen wuchsen 
die Tiere bei der Kohlenhydratnahrung normal wie die Kontrolltiere, bei der „‚Fettnahrung‘“ 
blieben sie dagegen vom 50. Tage ab im Wachstum zurück; zugleich wurde die Futteraufnahme 
geringer, der Appetit für diese Nahrungsmischung ließ also nach. Ratten, welche in gleicher 
Zeit etwa gleiche Gewichtszunahmen aufwiesen, verzehrten von allen 3 verschiedenen Nahrungs- 
gemischen nach Calorien berechnet die gleiche Menge. Aron (Breslau). 

Simonnet, H.: Les besoins nutritifs sont-ils les m&mes pour les deux sexes durant 
la eroissance? (Sind die Nahrungsbedürfnisse im Wachstum für beide Geschlechter 
gleich?) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 2, 8. 235 


bis 237. 1924. 

Je 4 weibliche und je 4 männliche, 30 Tage alte Ratten erhielten in der einen Versuchs- 
reihe ein Futter, das aus 20 Teilen Pepton, 4 Teilen Salzmischung, 76 Teilen Zucker bestand; 
in der anderen Versuchsreihe werden pro Kopf und Tag noch 3 Tropfen Olivenöl und 0,2g 
alkoholischen Hefenextraktes zugelegt. Die Gewichtskurve zeigt, daß die Männchen ihr 
Maximum von 175g etwa am 75. Tage erreicht haben; sie bleiben bei diesem Gewicht ca. 
50 Tage, nehmen dann rasch ab. Bei den Weibchen liegt das Maximum von ca. 120 g zwischen 
dem 70. und 75. Tag, sie nehmen dann ebenfalls rasch ab. Xerophthalmie trat bei den weib- 
lichen Tieren am 100., bei den männlichen am 150. Tage ein. Kapfhammer (Leipzig). 

Bickel, A., und J. A. Collazo: Chemische und biologische Beobachtungen über den 
„Tasajo“. (Pathol. Inst., Umiv. Berlin.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Ge- 
nußmittel Bd. 46, H.6, S. 360--363. 1924. 

Tasajo ist getrocknetes und gesalzenes Fleisch, das in Rio de la Plata nach folgendem 
Verfahren für die Ausfuhr hergestellt wird. Das in großen Scheiben vom Tierkörper abge- 
schnittene Fleisch wird stark gesalzen übereinander geschichtet; nach Eindringen des Salzes 
werden die Stücke flach ausgebreitet an der Sonne getrocknet. Eine ähnliche, jedoch bisweilen 
auch ohne Einsalzen hergestellte Fleischkonserve aus kleineren Fleischstücken ist die Charque, 
welche von Landleuten in Südamerika zur Aufbewahrung für wenige Wochen und zum eigenen 
Verzehr hergestellt wird. Eine Probe mittelfettes Tasajo hatte folgende Zusammensetzung: 
Wasser 20,98%, Eiweiß 23,25%, Fett 45,15%, Asche 13,51%, Kochsalz 11,63%. Die Analyse 
der Asche von magerem Tasajo ergab folgende Werte: K,O 1,69%, Na,0 4,07%, CaO 0,12%, 
MsO 0,27%, Fe,0, 0,03%, Cl 6,04%, P,O, 0,74%, SO, 1,02%, Mn, J, SiO, in Spuren. Die 
Fütterung eines 7,7 kg schweren Hundes mit täglich 50 g gekochtem, poliertem Reis, 3 g 
Kochsalz, beliebig viel Wasser und dazu eine Woche lang 100 g, eine Woche 150 g, eine Woche 
200 g Tasajo täglich, das 3 St. in fließendem Wasser gewässert war, ergab eine durchschnitt- 
liche Stickstoffbilanz in der ersten Woche von + 0,11 g, in der zweiten Woche von -+ 0,20 g, 
in der dritten Woche von -+- 0,44 g. Im Kot wurde an Stickstoff durchschnittlich täglich in 
der ersten Woche 0,119 g, in der zweiten Woche 0,132 g, in der dritten Woche 0,196 g aus- 
geschieden. Das Körpergewicht des Tieres stieg in dieser Zeit von 7,7 auf 8kgan. Es wurden 
also auch größere Mengen Tasajo gut resorbiert. Zur Prüfung des Vitamingehaltes wurde der 
Hund sodann täglich mit 100 g 5 Min. lang auf 150° erhitzt gewesenem gepulverten Tasajo 
gefüttert. Hierbei sank die durchschnittliche tägliche Stickstoffbilanz innerhalb 4 Wochen 
von + 0,04 g auf — 1,47 9. Der Kotstickstoffgehalt stieg von 0,624 auf 1,207 g, das Körper- 
gewicht sank von 8,15 auf 6,8 kg. Nach 14 Tagen traten bereits skorbutische Darmstörungen 
auf, der Genuß des erhitzten Tasajo zusammen mit der übrigen vitaminfreien Nahrung ergab 
also avitaminöse Stoffwechselstörung. Ausschließlich mit nicht erhitztem Tasajo ernährte 
Tauben nahmen stark an Gewicht zu; ebenso gefütterte 20 junge Ratten verdoppelten und 
verdreifachten innerhalb von 76 Tagen ihr Gewicht, 2 weibliche Tiere warfen in dieser Zeit 
Junge. Verff. schließen daraus, daß Tasajo reich an Vitamin A und B ist und im Vitamin- 
gehalt frischem Fleisch nahesteht. O. Köpke (Berlin). 


Levy, Margarete: Histologische Befunde nach Fütterung mit tief abgebautem Eiweiß. 


Kurze Mitt. (I. med. Univ.-Klin., Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 1/4, 8. 220 
bis 227. 1924. 


Ausgehend von der Fragestellung: 1. Wie lange kann ein Tier bei alleiniger Fütterung 
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mit tief abgebautem Eiweiß ernährt bzw. am Leben erhalten werden und 2., wenn dies nicht 
der Fall ist, unter welchen Erscheinungen gehen die Tiere zugrunde, wurden Ratten und 
Mäuse ausschließlich mit Erepton (12,9% N-Gehalt; Höchster Farbwerke) ernährt, ihr Gewicht 
kontrolliert, zum Teil auch ihr Blut untersucht; die Zahlen mit denen von Kontrolltieren 
verglichen. Während bei Reduzierung der Nahrung, bei Hunger, die Gewichtskurve sich 
allmählich senkte, erfuhr sie bei Ereptontieren einen plötzlichen Sturz. Die längste Lebens- 
dauer betrug 9 Tage; der Exitus erfolgte plötzlich, nach dem pathologisch-anatomischen 
Bilde (makro- und mikroskopisch) unter dem Bilde der hämorrhagischen Diathese; die Blutungen 
waren in Lungen, Leber, Nieren und Darm lokalisiert, also nicht so wie bei Skorbut. Die Tiere 
gingen nicht an Inanition zugrunde. Das Bild ähnelt dem einer Avitaminose; doch ist nicht 
ausgeschlossen, daß Erepton toxische Wirkungen hat (= Toxikose). Zusatz von Eiweiß, 
Fett, Kohlenhydraten kann den tödlichen Ausgang nicht aufhalten. Hämoglobingehalt und 
Erythrocytenzahl sind bei Ereptontieren stärker reduziert als bei Hungertieren; die Leuko- 
ceytenzahl steigt bei jenen an, bei diesen sinkt sie nach vorübergehendem Anstieg; also auch 
hier ein Unterschied der Ereptonfütterung gegenüber einfacher Inanition. Busch (Erlangen). 
Hart, E.B., H. Steenbock, S. Lepkovsky and J. G. Halpin: The nutritional require- 
ments of baby cehieks. II. The relation of light to the growth of the ehieken. (Die 
Nährstoffbedürfnisse von Kücken. III. Die Beziehung von Licht zum Wachstum der 
Kücken.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 1, 8. 33—41. 1923. 
Kücken erhielten eine an Vitamin A arme Grundnahrung aus 97 Teilen weißen Mais, 
2 Teilen CaCO,, 1 Teil Kochsalz sowie zentrifugierter Magermilch ad libitum. Die Tiere wurden 
in Gruppen geteilt, die gar nicht oder verschieden lange mit Sonnenlicht oder ultraviolettem 
Licht bestrahlt wurden. Die Versuche zeigen, daß die Bestrahlung eine sehr stark fördernde 
Wirkung auf die Entwicklung der Tiere ausübt, und als Ersatz oder Ergänzung für den anti- 
rachitischen Faktor der Nahrungsmittel dienen kann. Etwa !/, Stunde lange tägliche Sonnen- 
belichtung bei Verfütterung der Grundnahrung allein wirkte stärker antirachitisch als Zusatz 
von 5% frischen Klees zu der Grundnahrung. (II. vgl. diese Berichte 15, 236.) Aron (Breslau). 
Hart, E. B., H. Steenbock, €. A. Hoppert and 6. €. Humphrey: Dietary factors 
influeneing ealeium assimilation. IV. The comparative eificieney of mixed green grasses 
and this same mixture plus steamed bone meal in maintaining ealeium and phosphorus 
equilibrium in milking eows. (Calciumansatz abhängig von der Nahrung. IV. Einfluß 
eines Gemisches grüner Gräser ohne und mit Zusatz von Knochenasche auf das Ca- 
und P-Gleichgewicht bei der Milchkuh.) Journ. of biol chem. Bd. 58, Nr. 1, S. 43-57. 1923. 
In der 1. Periode (3 Holsteiner Kühe, von Mai bis Juni 3 Wochen lang im Versuch) 
betrug dıe tägliche Futtermenge 40 (englische) Pfund Grünfutter, 20—25 Pfund Mais- 
kolben, Schrot aus gelbem Mais, Weizenkleie, Olmehl. Auf 3 Pfund Milch rechnet man 
1 Pfund Körnermischung. In der 2. Periode (3 Wochen) wurde täglich 200 g Knochen- 
mehl zugesetzt. Bilanz: Tier I in der 1. Periode Ca negativ, in der 2. Periode Ca und P 
Gleichgewicht; Tier II in beiden Perioden Ca negativ; Tier III in der 1. Periode nega- 
tive Ca-, in der 2. positive Ca- und P-Bilanz. Die Milchproduktion schwankte in beiden 
Perioden zwischen 306 und 386 Pfund pro Woche. Die Milchproduktion der Tiere II 
und III war gleich groß, die Milch unterschied sich aber in ihrem Ca-Gehalt; in der 
1. Periode enthielt die Milch des Tieres II 0,167%, CaO, des Tieres III 0,144%, CaO; 
in der 2. Periode war bei Tier II die wöchentlich ausgeschiedene CaO-Menge 260 g, 
bei Tier III 210g. Wegen der verschiedenen Ergebnisse wurde eine neue Versuchsreihe 
begonnen mit 3 Holsteiner Kühen, deren vorhergehende Ernährungsweise genau bekannt 
war. Tier IV war !/, Jahr vor Beginn des Versuches mit Alfalfa, Mais, Körnern ge- 
füttert, Tier V und VI ebensolange mit Körnern, Mais, Timotheusheu bzw. mit Mais- 
stroh. Tiere IV—VI waren unter den gleichen Bedingungen wie Tiere I—III im Ver- 
such. In der 1. Periode ist durchschnittliche wöchentliche Milchproduktion bei IV 
330 Pfund, bei V 150 Pfund, bei VI ca. 200 Pfund. Die Ca-Bilanz ist bei allen Tieren 
negativ, die P-Bilanz positiv. Nach Zufuhr von Knochenmehl ist die wöchentliche 
Milchproduktion bei IV 280 Pfund, bei V 150 Pfund, bei VI 175 Pfund. Ca- und P-Bilanz 
bei allen Tieren positiv. Um bei der Milchkuh positive Ca- und P-Bilanzen zu erhalten, 
ist es also erforderlich, daß genügend Ca-haltiges Rauhfutter (z. B. Alfalfaheu) und 
genügend P in Form von Weizenkleie oder von Phosphat gegeben wird. Ca- und 
P-Gleichgewicht und Anreicherung erzielt man auch, wenn das Futter genügend anti- 
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rachitischen Ergänzungsstoff und P erhält. Der Einfluß des Sonnenlichtes ist noch 
ungeklärt. 6—8g CaO auf 1 Pfund produzierte Milch muß im Futter enthalten sein. 
Kapfhammer (Leipzig). 

Elias, H., F. Kornfeld und E. Weissbarth: Beiträge zur Pathologie und Klinik 
der Tetanie. IV. Zum Wasserhaushalt und Mineralstoffwechsel bei Tetanie. (7. med. 
Klin., Univ. Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 6, H. 2, 8. 283—302. 1923. 

Verff. untersuchten die Ausscheidung von titrierbarer Säure (gegen Phenolphtha- 
lein), Ammoniak, Chlor, Phosphor und Wasser im Harn bei Normalen und Tetanie- 
kranken nach Zufuhr von äquivalenten HC]- und NaCl-Lösungen. Die Zufuhr erfolgte 
per os, in Form von n/,,- bzw. "/,-Lösungen. Die Urinanalysen erstreckten sich auf 
6 Stunden nach der Flüssigkeitsaufnahme. Während normale Individuen auf HC) 
mehr Säure und Ammoniak ausscheiden als auf die gleiche NaCl-Lösung, wird bei 
Tetaniekranken auf HC1 weniger, auf NaCl mehr Säure und Ammoniak ausgeschieden 
als bei Normalen. Mit der geringeren Säure- und NH,-Ausscheidung geht auch eine 
Herabsetzung der Wasser-, Chlor- und Phosphorausscheidung parallel. Mit der Heilung 
der Tetanie kehrt in den meisten Fällen, aber weitaus nicht regelmäßig, das normale 
Verhalten wieder. Die erwähnten Abweichungen erklären Verff. durch eine Störung 
im intermediären Wasser- und Salzstoffwechsel der Tetaniekranken. Die Annahme 
einer Nierenschädigung ist unwahrscheinlich. (III. vgl. diese Berichte 23,91.) György. 

Eichholtz, Fritz: Über die Resorption von Leeithin. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Freiburg i. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H.1/2, 8. 66—69. 1924. 

Bei der Resorption von Lecithin findet eine Umlagerung zu Neutralfett nur in 
geringem Umfange statt. Von den verfütterten Lecithinmengen werden nur Bruch- 
teile im Blute wiedergefunden. Eichholtz (Freiburg i. Br.). 

Eichholtz, Fritz: Über die Anwesenheit von Vitamin A in Handelsleeithin. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 1/2, S. 70—71. 1924. 

Lecithin Witte enthält Vitamin A, Eichholiz (Freiburg i. Br.). 

Eckstein, A.: Experimentelle Untersuchungen über Rachitis. (Univ.-Kinderklin., 
Freiburg i. Br.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 3, S. 104—106. 1924. 

43 weiße Ratten aus 7 Würfen wurden in verschiedenen Altersstufen unter dieselben 
Versuchsbedingungen gesetzt: Fütterung mit Futter 3142 der amerikanischen Forscher, frei 
‚von Faktor A, Phosphor und Fett; ein Teil der Tiere wurde mit der Kohlschen Bogenlampe 
bestrahlt. Als Ergebnis wurde zunächst Wachstumshemmung festgestellt, die auch durch 
die Bestrahlung nicht beeinflußt wurde. Die bestrahlten Tiere zeichneten sich vor den 
nichtbestrahlten, mit der gleichen Kost ernährten durch größere Lebhaftigkeit aus. Bei 
der Sektion boten ihre Knorpelknochengrenzen normale Verhältnisse, während die Rippen 
der nichtbestrahlten Tiere schwere rosenkranzähnliche Veränderungen aufwiesen: übermäßige 
Knorpelwucherung, geringer Kalkgehalt, osteoide Säume, periostale Wucherungen und Mark- 
veränderungen, wie sie häufig bei menschlicher Rachitis angetroffen werden. Diese Rachitis- 
symptome fanden sich nur bei Tieren, die in der 6. und 7. Lebenswoche den Versuchs- 
bedingungen unterworfen wurden, nicht bei älteren und jüngeren. Es ergibt sich also ähn- 
lich wie für die Rachitis des Menschen auch bei der Ratte eine Altersdisposition. An an- 
deren Organen, namentlich denen mit innerer Sekretion, ergaben sich keine typischen Ver- 
änderungen. Die Rachitis zeigt keine direkten Beziehungen zu den Wachstumshemmungen. 


Bestrahlungen mit der Kohlenbogenlampe bieten auch im Tierversuch einen prophylak- 
tischen Schutz gegenüber der Rachitis. Busch (Erlangen). 


Plimmer, Robert Henry Aders, and John Lewis Rosedale: The rearing of chickens 
on the intensive system. Pt. III. B-vitamin requirements. Comparison of yeast extraets 
and dried yeast. (Die Aufzucht von Kücken nach dem intensiven System. III. Teil. Be- 
darf an Vitamin B. Vergleich zwischen Hefeextrakten und Trockenhefe.) (Chem. 
dep., St. Thomas’s hosp. med. school, London.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 772 
bis 786. 1923. 

Die ausführlich mitgeteilten Versuche sollen ergeben, welche Menge von ,„Marmite“ 
oder „Cerema‘‘ (zwei Hefeextrakte) oder von Trockenhefe verschiedenen zur Aufzucht von 
Kücken bestimmten Kostformen zugesetzt werden muß, um darin den zum Gedeihen der Tiere 
erforderlichen Gehalt an Vitamin B zu erzielen. Wird Marmite — 100 gesetzt, dann beträgt 
der Gehalt der verschiedenen untersuchten Stoffe (geprüft am Wachstum von Hühnern, in 
einem Versuch auch von Tauben) für Cerema 75, Trockenhefe 50, Hafermehl 7,9 und Trocken- 
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milch 6,7. Je nachdem, ob die Kost in Form von Hafermehl oder Trockenmilch schon an sich 
eine erhebliche Menge von Vitamin B enthält oder nicht, sind Zusätze verschiedener Höhe 
an Hefepräparaten erforderlich. Da die vom Verf. mitgeteilten Zahlenwerte naturgemäß 
nur bei Verwendung seiner Materialien Geltung haben, wird auf ihre Wiedergabe verzichtet. 
(II. vgl. diese Berichte 18, 417.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Plimmer, Robert Henry Aders, and John Lewis Rosedale: The rearing of chiekens 
on the intensive system. Pt. IV. C-vitamin requirements of ehiekens and other birds 
(Die Aufzucht von Kücken nach dem intensiven System. IV. Teil: Der Bedarf von 
Kücken und anderen Vögeln an Vitamin C.) (Chem. dep., St. Thomas’s hosp. med. 
school, London.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 787—793. 1923. 

Bei einer Kost, die im wesentlichen aus Reis und Fischmehl mit wechselnden 
Zusätzen von Vitamin A und B, als Lebertran und Hefeextrakt besteht, also sicher 
kein Vitamin C enthält, konnten Tauben 15 Monate lang gesund erhalten werden. 
Die in dieser Zeit gelegten Eier wurden zum Teil ausgebrütet, die Jungen mit der O-freien 
Kost aufgezogen. Entsprechende Ergebnisse wurden bei Kücken erhalten, die in 
mehreren Versuchsreihen zum Teil bis zu 14 Monate lang C-frei gefüttert wurden; auch 
hier haben sich nicht nur die Kücken befriedigend entwickelt, sondern auch in einigen 
Fällen eine zweite Generation hervorgebracht. Versuche an Enten, Gänsen, Puten, 
Perlhühnern und Fasanen, die allerdings in sehr viel kürzeren Zeiträumen 
(12—16 Wochen) angestellt wurden, scheinen auch für diese Tierarten die Entbehr- 
lichkeit von Vitamin © nachzuweisen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Plimmer, Robert Henry Aders, and John Lewis Rosedale: The rearing of ehiekens 
on the intensive system. Pt. V. Comparative B-vitamin requirements of pigeons, ehiekens 
and other birds. (Die Aufzucht von Kücken nach dem intensiven System. V. Teil. 
Vergleichung des Bedarfs an Vitamin B bei Tauben, Hühnchen und anderen Vögeln.) 
(Chem. dep., St. Thomas’s hosp. med. school, London.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 
S. 794—799. 1923. 

Eine Kost aus 90 g Hafermehl, 5g Fischmehl und l1ccm Lebertran ist für erwachsene 
Tauben ausreichend; dasselbe scheint für erwachsene Hühner zuzutreffen. Kücken brauchen 
zu ihrem Gedeihen einen Zusatz an Vitamin B, wie er durch 1,5 g Marmite auf 90 g Hafermehl 
geliefert wird. Andere Geflügelarten, Enten, Gänse, Perlhühner, Puten und Fasanen ge- 
deihen erst bei einem Zusatz von 2,25 g Marmite. Hermann Wieland (Königsberg). 

Palladin, A., und A. Kudrjowzeii: Zur Biochemie des experimentellen Skorbuts. 


Wratschebnoje Djelo Jg. 6, Nr. 3/5, 8. 63—68. 1923. (Russisch.) 

Die Experimente wurden an Meerschweinchen durchgeführt. N, Kreatinin wurde nach 
Folin, NH, nach Hahn bestimmt. Der durch Ausschaltung in der Nahrung des Vitamin C 
künstlich hervorgerufene Skorbut führte zu Störungen auf dem Gebiete des N-Stoffwechsels, 
speziell des Kreatinstoffwechsels. Der Kreatingehalt in den Muskeln nimmt allmählich zu 
(von 0,369% in der Norm bis auf 0,508%). Im Harn erscheint Kreatin, das im Verlauf des 
Skorbuts ebenfalls steigt. Der Kreatingehalt der Muskeln und der Kreatinkoeffizient (d. h. 
Beziehung des Kreatin-Kreatinin-Gehalts in 24 Stunden zum Kilo Körpergewicht) steigen 
parallel. Skorbut erzeugt außerdem eine relative Zunahme der NH,-Ausscheidung (vgl. 
nachstehendes Referat). Mark Serejski (Moskau). 

Palladin, A: Zur Biochemie des experimentellen Skorbuts. Wratschebnoje Djelo 


Jg. 6, Nr. 24/26 (Jubil.-Nr.). 1922. (Russisch.) 

Der Skorbut wurde an Meerschweinchen durch avitaminöse Nahrung (Hafer) erzeugt. 
Der experimentelle Skorbut übt einen sicheren Einfluß auf den Kohlenhydratstoffwechsel aus. 
Er fängt mit Hyperglykämie an, um Ende der 2. Woche sich in Hypoglykämie umzuwandeln. 
Im Laufe der Krankheit wird der Gehalt an Glykogen in der Leber immer niedriger. Der 
Zucker wurde mit der Bangschen Mikromethode, Glykogen mit der Methode von Tschannen 
(und Abelin) bestimmt. Mark Serejski (Moskau). 

Maeleod, J. J. R.: Cameron prize leetures on the nature of control of the meta- 
bolism of earbohydrates in the animal body. (Cameron-Vorlesungen über die Natur 


der Regulierung des Kohlenhydratstoffwechsels im Tierkörper.) Brit. med. journ. 


"Nr. 3289, 8. 45-49. 1924. 


Es handelt sich um 2 Fragen: die Regulierung der Zuckerbildung und die Re- 
gulierung des Zuckerverbrauches. Beide hängen mit dem Insulin zusammen. Die 
Wirkungsweise des Insulins wurde von Banting zuerst am pankreasdiabetischen Tier 
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nachgewiesen (Herabsetzung von Blut- und Harnzucker). Dann hat Allen bei pan- 
kreasdiabetischen Hunden, bei gleichmäßiger Ernährung, festgestellt, wieviel Glucose 
durch eine bestimmte Insulindose ausnutzbar wird. Er fand 1. daß bei gleicher Er- 
nährung, aber steigender Insulindose die pro Insulineinheit ausgenützte Glucosemenge 
abnahm, und zwar von 5,8 g Glucose pro Einheit bei 20 Einheiten auf 3,0 g Glucose 
bei 40 Einheiten. Er fand ferner, daß bei gleichbleibender Insulindose, aber steigender 
Kohlenhydratzufuhr (20 E.) bei 50 g Kohlenhydratzufuhr 3,5 g Glucose pro 1 E. um- 
gesetzt wurde, während bei 150g Kohlenhydratzufuhr 7—8g Glucose pro 1 E. aus- 
genutzt wurden. Macleod legt dar, daß hier ähnliche Verhältnisse wie bei Ferment- 
wirkungen vorliegen. Ist das Ferment im Überschuß über das Substrat vorhanden, 
so steigert Substratvermehrung die Reaktionsgeschwindigkeit. Es ist daher unmöglich, 
das Insulin am Diabetiker auszuwerten, wenn nicht immer die gleiche Kohlenhydrat- 
und Eiweißzufuhr gewählt wird. Denn aus Eiweiß gebildeter Zucker wird unter Insulin- 
wirkung schwerer transformiert als Nahrungszucker. Bei aus Eiweiß gebildetem 
Zucker beträgt die pro 1 E. Insulin transformierte Menge selten mehr als 2g. Am 
pankreasdiabetischen Tier bewirkt Insulin Glykogenanhäufung in der Leber, Steigen 
des respiratorischen Quotienten Verringerung der Fettleber, Verschwinden der 
Lipämie, Aufhören der Acetonkörperbildung. Allen gelanges, total pankreasdiabetische 
Hunde durch Insulininjektion 4 und 5 Monate am Leben zu erhalten. Sie starben dann 
an Darmerkrankungen, die eine Folge der Pankreasexstirpation waren. Beim normalen 
Tier verhindert oder verringert das Insulin exogene und endogene Hyperglykämien. 
Gibt man Insulin und Adrenalin gleichzeitig, so nimmt das Leberglykogen sehr viel 
weniger ab, als durch Adrenalin allein. E.C. Noble fand im Durchschnitt aus 12 Be- 
stimmungen nach Adrenalin allein 3,28%, Leberglykogen, nach Adrenalin und Insulin 
6,7% Leberglykogen. Macleod schließt daraus, daß Insulin die Glykogenolyse 
hemmen könne. Eine mögliche Erklärung sieht Macleod darin, daß das Insulin 
den Zucker im Blut in eine nicht reduzierende Substanz umwandelt, deren Anhäufung 
die Glykogenhydrolyse hemmt. Diese Substanz ist aber kein Glykogen, das vielmehr 
bei gleichzeitiger Zucker- und Insulingabe abnehmen soll. Die Blutzuckerabnahme 
findet nach Insulinzugabe in der ersten !/, Stunde immer ganz gleichmäßig statt, 
‚gleichgültig, ob es sich um glykogenarme oder glykogenreiche Tiere handelt. Dagegen 
hängt der weitere Verlauf der Blutzuckerkurve vom Glykogengehalt des Tieres ab. 
Zur Standarisierung des Glykogens in Kanincheneinheiten müssen daher Tiere ungefähr 
gleichen Glykogengehaltes (also Hungertiere) benutzt werden. Durch die Hypoglyk- 
ämie entsteht Glucatonie der Gewebe. Die Glucatonie bewirkt Erregungsprozesse in 
der Medulla oblongata und Pons, die zu typischen Konvulsionen führen. Durch 
Glucosezufuhr werden die Erscheinungen sofort zum Verschwinden gebracht. Die 
Glykolyse des Blutes extra corpus ist durch Insulin nicht vermehrt, auch nicht im 
Blute von Insulintieren. Beim Normaltier verursacht Insulin Steigerung der Zucker- 
verbrennung, aber diese jst zu gering, um die Hypoglykämie zu erklären, zumal es beim 
Normaltier nicht zur Vermehrung der Glykogensynthese kommt. Macleod nimmt an, 
‚daß unter Insulinwirkung ein nicht reduzierendes Zuckerderivat entsteht, das sowohl 
in Glykogen übergehen kann als auch in Produkte, welche verbrannt wurden. Die 
Quelle des Insulins ist in den Langhansschen Inseln gelegen. Diese liegen bei 
Knochenfischen nicht zerstreut, sondern als besondere Knötchen (Principal islets). 
Nur aus ihnen ist Insulin gewinnbar, und zwar ein sehr reines Präparat, so daß auch 
„technisch die Principal islets jetzt zur Verwendung kommen sollen. J.E. Lesser. 
Allan, George A.: A British medical association lecture on diabetes mellitus and 
its treatment by insulin. (Eine Vorlesung in der British medical association über Dia- 
betes mellitus und Insulinbehandlung.) Brit. med. journ. Nr. 3289, 8. 50-53. 1924. 


Eine Vorlesung, die auf Wunsch des Sekretärs, so praktisch wie möglich gehalten ist. Vor 


Beginn der Insulinbehandlung ist festzustellen, daß es sich um echten Diabetes handelt (An- 
schluß der renalen Glykosurie). Die Insulinbehandlung kann entweder mit der Allanschen Kur 
begonnen werden, nachdem die Glucosetoleranz festgestellt ist, oder bei der minimalen nötigen 
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Calorienzufuhr, wird zunächst Insulin (5 E) und 10g Stärke !/, Stunde nachher gegeben. Beides 
wird langsam gesteigert, bis eine Calorienzufuhr erreicht ist, welche den Patienten arbeits- 
fähig macht. Die Insulindose muß so bemessen werden, daß der Harn zucker- und acetonfrei 
ist. Oder man geht von einer Standardkost aus. 1/, g Eiweiß pro Pfund Körpergewicht, 20 g 
Kohlenhydrat und 30 g Fett. Wird bei dieser Kost der Urin zuckerfrei, so steigert man Calorien- 
zufuhr und Kohlenhydratzufuhr allmählich. Sobald Zucker im Urin auftritt, gibt man Insulin 
(zunächst 5 E) und steigert nun Kohlenhydrat- und Insulinzufuhr, bis die nötige Calorienmenge 
erreicht ist. Gleichzeitig wird auch die Fettzufuhr erhöht, indem für 1g Kohlenhydrat- 
steigerung 1,5 g Fett zugelegt wird. E. J. Lesser (Mannheim). 

Allan, Frank N.: The glucose equivalent of insulin in depanereated dogs. (Das 
Glucoseäquivalent des Insulins bei pankreaslosen Hunden.) (Dep. of physiol., unw., 
Toronto.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 2, 8. 275—290. 1924. 

Das ‚„Glucoseäquivalent des Insulins“ ist gleich der Anzahl Gramme Traubenzucker, 
welche unter der Wirkung einer Insulineinheit im Stoffwechsel eines diabetischen 
Tieres umgesetzt werden. Diese Größe wird an 2 pankreasdiabetischen Hunden er- 
mittelt, welche auf eine konstante Standarddiät, bestehend aus fettarmen Fleisch und 
Rohrzucker gesetzt werden. Es wird ermittelt, wieviel Zucker die Tiere ausscheiden, 
wenn kein Insulin gegeben wird, und wieviel, wenn wechselnde Insulinmengen gegeben 
werden. Das Glucoseäquivalent des Insulins ist keine konstante Größe, sondern sowohl 
von der Größe der Insulindose als auch von der gegebenen Kohlenhydratmenge abhängig. 
Bei gleichbleibender Kohlenhydratzufuhr nimmt das Glucoseäquivalent des Insulins 
mit zunehmender Insulindose in einer logarithmischen Kurve ab. Die Gleichung dieser 
Kurve lautet: g-u085 — 10186 und in logarithmischer Form log g = 1,86 — 0,85 log u. 
Darin bedeutet u die Anzahl der in 24 Stunden gegebenen Insulineinheiten und g die 
Anzahl der in der gleichen Zeit transformierten Gramme Glucose, berechnet für eine 
Insulineinheit. Die Glucoseäquivalente schwanken dabei zwischen 3,2 und 21,6. Bei 
konstanter Insulinmenge und wachsender Kohlenhydratzufuhr wächst das Glucose- 
äquivalent, wird aber endlich konstant. (Höchster Wert 8 bei 150 g Rohrzucker, 
niedrigster Wert 2,4—2,6 bei 50g Zucker.) Verf. weist darauf hin, daß sich ganz 
ähnliche Verhältnisse bei enzymatischen Prozessen finden. Bei Überschuß des Sub- 
strats über das Ferment bewirkt Fermentvermehrung Steigerung des Umsatzes, im 
umgekehrten Falle aber Substratvermehrung. Das Insulin wirkt wohl als Coenzym 
bei einer enzymatischen Zuckertransformation. Aus diesen Versuchen wird es ver- 
ständlich, warum bei diabetischen Patienten so verschiedene Glucoseäquivalente des 
Insulins gefunden werden. E. J. Lesser (Mannheim). 

Hedon, E., et L. Hedon: Action de P’insuline sur les &changes gazeux et la d&pense 
de fond du chien depanereate. (Wirkung des Insulins auf den Gaswechsel und den 
Grundumsatz des pankreaslosen Hundes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 36, S. 1194—1196. 1923. 

Bei einem pankreaslosen Hunde änderte Insulingabe, welche den Blutzucker auf 
0,05—0,045% herabdrückte, die Oxydationsgeschwindigkeit nicht, welche 30% höher 
als beim normalen Hund war, ebensowenig die Stickstoffausscheidung im Harn. Die 
Glykosurie verschwand, der respiratorische Quotient stieg von 0,74 auf 0,76, 0,79 und 
0,84. Das unter den Erscheinungen der Hypoglykämie (Blutzucker 0,017%) zugrunde 
gegangene Tier hatte 15 Stunden post mortem noch 1,2% Leberglykogen. Verff. 
schließen, daß die Steigerung des gesamten Stoffumsatzes des pankreasdiabetischen 
Hundes keine einfache Folge des gestörten Zuckerstoffwechsels sei. E.J. Lesser. 

Underhill, Frank P., and Gustav Wilens: Studies in carbohydrate metabolism 
XXI. The relation of sugar exeretion to renal integrity. (Studien über Kohlenhydrat- 
stoffwechsel. XXI. Die Beziehung von Zuckerausscheidung zu Nierenschädigung.) (Dep. 
of pharmacol. a. toxicol. Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, 
Nr.1, 8.153—162. 1923. 

Mit subeutanen Injektionen von 50—75 mg Natriumtartrat pro Kilogramm Körper- 
gewicht wurde bei fastenden Kaninchen Nephritis erzeugt. Nach 24 Stunden war 
ein deutlicher, wenn auch vorübergehender Blutzuckeranstieg festzustellen, später 
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wurde ein Abfall des Blutzuckers und Anstieg des Urinzuckers beobachtet. Es wird 
also die Nierenschwelle für Zucker bei experimenteller Natriumtartratnephritis gestört. 
Durch subcutane Traubenzuckerinjektion läßt sich bei dieser Nephritis der Blut- 
zuckerspiegel noch heben. van Rey (Aachen). 
Bierry, H., F. Rathery et Kourilsky: Suere prot&idique et insuline. (Protein- 
zucker und Insulin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 1, 8. 36 


is 37. 1924. 
r en nach Insulingabe die direkt erhaltene Reduktion des. Blutfiltrats sinkt, steigt die 
Reduktion, welche nach Säurehydrolyse des Blutes erhalten wird. E.J. Lesser (Mannheim). 
Laroche, Guy, Dauptain et Taequet: Influence de P’insuline sur le quotient respi- 
ratoire des diabetiques. (Beeinflussung des respiratorischen Quotienten von Diabetikern 
durch Insulin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 1, $. 8—9. 1924. 


Gleichzeitige Verabreichung von Insulin und Glucose soll den respiratorischen Quotienten 
zunächst senken (!/, Stunde bis 1 Stunde 20 Minuten) später steigern. Doch soll auch bei einem 
Diabetiker durch Zuckerzufuhr ohne Insulin der Quotient sinken. (Der R. Q. eines [nüchternen ?] 
Diabetikers soll bei 0,924 liegen, ein merkwürdig hoher Wert. Ref.) E. J. Lesser. 


Coste, F.: Eiffets physiologiques de Pextirpation du foie. Presse med. Jg. 31, 


Nr. 99, S. 1039—1043. 1923. 

Bericht über die Arbeiten von Mann und Magath (vgl. diese Berichte 7, 418; 15, 417; 
16, 72; 23, 216.) Kurze Beschreibung der dreizeitigen Operation: 1. Eckfistel mit Unter- 
bindung der Cav. inf. zwischen Fistel und Einmündung der Lebervenen, so daß sich ein 
starker Kollateralkreislauf durch Mammariae int. und Vv. azygos entwickelt; 2. einen Mo- 
nat später Portaunterbindung an der Leberpforte; 3. nach abermaligem Intervall Unter- 
bindung der Leberarterie und der Cava am Zwerchfell mit totaler Entleberung. Be- 
schreibung der in zwei Stadien sich abspielenden Vergiftungssymptome, denen alle 
Hunde auch bei bester Technik nach vorübergehendem Erwachen aus der knapp 1stün- 
digen Narkose nach 5—6 St. erliegen. Zu ihnen gehören als wichtigste Stoffwechsel- 
symptome: Absinken der N-Ausscheidung um 50%, starker NH,- und NH,-Anstieg, 
Auftreten beträchtlicher Harnsäuremengen, welche sonst dem Hundeharn ganz fehlt und vor 
allem sukzessives Absinken des Blutzuckerspiegels. Der komatöse Zustand, dem Erregungen 
(Krämpfe) mit Hypothermie folgen, kann zunächst durch Traubenzuckerzufuhr (0,125 g pro 
Kilogramm und mehr) behoben werden; intravenöse Zufuhr viel wirkungsvoller als stomachale 
oder rectale. Überleben bis zu 34 St. ist erzielt worden. Der Zuckereffekt war bei 200 Beob- 
achtungen an 40 Tieren ganz regelmäßig und nicht durch andere Zuckerarten außer Maltose ° 
oder Mannose ersetzbar, keineswegs durch andere osmotisch wirksame Substanzen (NaCl, 
Na,SO,), ebensowenig durch Säure oder Alkali, Milchsäure, Brenztraubensäure, Glycerin, 
Athylalkohol, Adrenalin, Pituitrin. Plasma-p,z oder Alkalireserve sind zunächst nicht gestört; 
es handelt sich also um spezifische Glucosewirkung. Auch ist Blutgerinnbarkeit und Fibrinogen- 
gehalt des Bluts normal. Der Glucoseeffekt ist reiterierbar, aber nur einige Male, dann erliegen 
die Tiere schließlich doch erneuter Vergiftung offenbar anderer, sekundärer Genese (NH, ?). Bei 
Wiederbelebung im 1. Stadium mittels Maltose erscheint die Wirkung etwas langsamer als 
durch Glucose, bei 2. Maltosezufuhr aber- beschleunigt (Maltasebildung oder -mobilisierung ?). 
Entfernt man 24—72 St. vor der Entleberung das Pankreas, so bringt die Leberexstirpation 
einen steilen Abfall der Hyperglykämie mit sich. Zucker bessert hier nur ganz flüchtig den fort- 
schreitenden Verfall, der um so schneller sich vollzieht, je größer die Frist zwischen diesen 
beiden letzten Operationen ist; liegen sie mehr als 72 St. auseinander, so tritt sofort nach der 
Leberentfernung Koma ein. Pankreasexstirpation verstärkt also die Folgen der Entleberung. 
Diese Versuche beleuchten die zentrale und überragende Stellung der Leber im Zuckerstoff- 
wechsel. Läßt man den kleineren mittleren Leberlappen stehen, was ebenfalls von Hypo- 
glykämie, anfänglichem Auftreten von Harnsäure im Urin, Abmagerung, aber nicht von Ikterus 
gefolgt ist und was die Tiere längere Zeit überleben, und entfernt man später das Pankreas, 
so tritt ein gewöhnlicher Pankreasdiabetes ein, jedoch mit etwas geringerer Hyperglykämie. 
Injektion von Insulin senkt den Blutzucker nach wie vor der Leberabtragung. Insulin wirkt 
also auch ohne Leber durch Erhöhung des Zuckerübertritts oder -verbrauchs im Gewebe. Der 
Blutzuckerabfall nach Insulin erfolgt in viel stärkerer Kurve als nach Entleberung allein. Bei 
partieller Leberentfernung und kleineren Insulindosen ist das Resultat grundsätzlich dasselbe. 
Die differente Genese der Hypo- bzw. Aglykämie durch Insulin einer-, Entleberung andrerseits 
zeigt sich auch darin, daß Lävulose im ersteren Fall wirksam, Maltose (Glykogen) unwirksam 
ist; gerade umgekehrt im zweiten. Die Arbeiten der amerikanischen Forscher ändern zwar 
unsere bisherigen Ansichten über den intermediären KH-Stoffwechsel im allgemeinen nur 
wenig, ihre Methode verspricht aber noch reiche Früchte für den Eiweißstoffwechsel, die Frage 
der Urikolyse usw. Die Intoxikationserscheinungen nach Leberentfernung dürften sich nicht 
nur durch die Anderungen im Zuckerhaushalt erklären lassen. Zeigen doch P- oder chloroform- 
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vergiftete Hunde als Leberinsuffizienzzeichen nichts davon, wohl aber tritt auch hier Harn- 
säure im Urin auf. Oehme (Bonn). 


Csonka, Frank A.: Varieties of protein as faetors in hippurie aeid produetion. (Ver- 
schiedenartiges Eiweiß als Quelle zur Bildung von Hippursäure.) (Physiol. laborat., 
Cornell univ. med. coll., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 4, 
S. 169—170. 1924. 


Wenn einem Schwein Casein, zusammen mit großen Mengen Benzoesäure ver- 
füttert wird, so ist die Hippursäureausscheidung im Harn ebenso groß wie wenn die 
Benzoesäure im Hunger verfüttert wird. Bei Fleischfütterung unter den gleichen 
Bedingungen geringer Anstieg der Hippursäureausscheidung. Bei Gelatinefütterung, 
infolge des hohen Glykokollgehaltes der Gelatine deutliche Zunahme der Hippursäure 
im Harn. Im Harn finden sich nach Caseinfütterung größere Mengen reduzierende 
Substanzen als nach Gelatinefütterung. Nach Benzoatfütterung ist der Gesamt-N 
im Harn vermehrt. Kapfhammer (Leipzig). 


Snapper, J., und A. Grünbaum: Der Hippursäure-Stoffwechsel bei Nierenkrank- 
heiten. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 3, S. 101—104. 1924. 


„Die Hemmung der Hippursäureausscheidung, die wir bei der Schrumpfniere beobachten 
können, ist abhängig von der ungenügenden Konzentrationsfähigkeit der Schrumpfnieren 
mit Hinsicht auf die stickstoffhaltigen Substanzen im allgemeinen, nicht von einer verzögerten 
Hippursäurebildung in den geschrumpften Nieren.“ Während bei normaler Nierentätigkeit 
keine Hippursäure oder nur Spuren im Blute gefunden werden, finden sich bei beginnender 
Niereninsuffizienz mit deutlicher Harnstoffretention und verzögerter Hippursäureausscheidung 
kleine Mengen Hippursäure im Blut (3 Patienten; in 250 ccm Blut resp. 10, 23 und 25 mg 
Hippursäure). Bei starker Niereninsuffizienz und bei stark gehemmter Hippursäureaus- 
scheidung wurden bei 5 Patienten in 250 ccm Blut resp. 60 — 81 — 90 — 66 — 68 — 90 mg 
Hippursäure gefunden. Kapfhammer (Leipzig). 


Snapper, J.: Der Hippursäure-stoffwechsel beim Menschen. Klin. Wochenschr. 
Jg. 3, Nr. 2, 8. 55—56. 1924. 


Theoretisch können aus 5g zugeführter Benzoesäure 6,25 g Hippursäure ent- 
stehen. Praktisch findet man nach Zufuhr von 5 g Benzoesäure bei gesunden Menschen 
und bei kranken Menschen mit normalen Nieren innerhalb 12 Stunden nach der Benzoe- 
säuregabe 5g Hippursäure im Harn. In den nächsten 12 Stunden sinkt die Hippur- 
säureausscheidung wieder auf das gewöhnliche Maß von ca. 0,5—0,9 g. Bei croupöser 
Pneumonie und Cl-Retention, bei Verschluß des Ductus choledochus, bei Gallenfistel 
herrschen die gleichen Verhältnisse. Normalerweise beträgt die Hippursäurekonzen- 
tration im Harn bis zu 2%. Kapfhammer (Leipzig). 


Hahn, Amandus, und L. Schäfer: Über die gegenseitige Umwandlung von Kreatin 
und Kreatinin. 6. Mitt. (Physiol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, 
H. 3/4, 8.195—210. 1924. 


In einer früheren Mitteilung war gezeigt worden, daß für die Umwandlung von 
Kreatin in Kreatinin im tierischen und menschlichen Organismus keinerlei fermentative 
Prozesse in Frage kommen, sondern daß lediglich physikalisch-chemische Faktoren, 
insbesondere die Wasserstoffionenkonzentration in den Muskeln, maßgebend sind. 
Vom gesamten Kreatin des Körpers gehen daher beim Menschen täglich nur 1,3%, 
beim Kaninchen 2—3%, in Kreatinin über und werden als solches ausgeschieden. 
Stimmt das, so kann man nicht erwarten, daß oral oder peroral zugeführtes Kreatin 
in irgendwie merklichem Umfange als Kreatinin im Harn erscheinen, wie dies, im 
Gegensatz zu anderen Autoren, van Hoogenhuyze und Verploegh sowie Pekel- 
haring und van Hoogenhuyze gefunden zu haben glaubten. Selbstversuche der 
Verff. zeigen, ebenso wie 2 schon früher mitgeteilte Versuche, daß von 5g per os auf- 
genommenen Kreatins nichts als Kreatinin im Harn erscheint und daß zwischen 18 
und 53%, des Kreatins als solches wieder ausgeschieden werden. Über das Schicksal 
des Restes läßt sich vorläufig Sicheres nicht sagen. Soweit das Kreatin ausgeschieden 
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wird, ist es nach 7—12 Stunden schon im Harn erschienen. Es wird also das Kreatin 
mindestens ebenso schnell ausgeschieden wie zugeführtes Kreatinin, letzteres allerdings 
meist quantitativ. Versuche mit subeutaner Zufuhr wurden zunächst an Kaninchen 
angestellt, bei denen, wie beim Menschen die Ausscheidung des präformierten Krea- 
tinins eine Konstante ist. Von dem injizierten Kreatin erschien nichts als Kreatinin 
im Harn und ein wechselnder Prozentsatz wurde als solches ausgeschieden. Genau das 
gleiche Ergebnis hatten Injektionsversuche am Menschen. Kleine Kreatinmengen 
können vollständig retiniert (zersetzt?) werden. Es entspricht somit das Ergebnis 
der Versuche den eingangs dargelegten Voraussetzungen. (V. vgl. diese Berichte 20, 301.) 
Riesser (Greifswald). 


Freund, Hermann, und Walther Laubender: Über den Eiweißabbau in der Leber 
und seine Abhängigkeit vom Zentralnervensystem. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, H. 3/4, 8. 131—136. 1923. 

Neben der von Freund und Grafe gefundenen Steigerung des Harn-N nach 
Halsmarkdurchschneidung führt der Eingriff zu einem Anstieg des Rest-N in der Leber, 
als Ausdruck eines gesteigerten Eiweißabbaues in diesem Organ unter Nerveneinfluß. 
(Vgl. diese Berichte 16, 69.) H. Freund (Heidelberg).°° 


Rech, Walter: Untersuehungen über den Eigenstoffwechsel der menschlichen 
Placenta. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 3/4, 8,231 
bis 238. 1924. 

An 25 menschlichen Placenten wurde in den ersten 15 Stunden nach der Geburt als Maß 
des Eigenstoffwechsels der Sauerstoffverbrauch bestimmt. Das im Wasserbad von 38° befind- 
liche Organ wurde von den beiden Arterien aus nach Auswaschung mit Ringerlösung mit 
arterialisiertem, zur Hälfte mit Ringer verdünntem, defibriniertem Rinderblut durchströmt; 
der Druck wurde durch Preßluft hergestellt und überstieg nicht 12 cm Hg. In dem abfließenden 
Nabelvenenblut wurde in 1 ccm mit dem Barcroftschen Differentialmanometer der O,-Gehalt 
bestimmt; da die Blutkonzentration durch unvermeidbare Transsudation ins Placentargewebe 
bei der Durchströmung zunahm, wurde die maximale Sättigung des Ausflußblutes bei Schütteln 
mit Luft ermittelt und mit dem wirklichen O,-Gehalt beim Abfließen zur Berechnung des 
O,-Verbrauchs der Placenta verglichen. 

Dieser lag zwischen 0,36 und 0,91, im Mittel 0,574 ccm pro Kilo und Minute; mit 
einer Korrektur für den etwa 20% betragenden Flüssigkeitsgehalt der intervillösen 
Räume erhöht sich der Sauerstoffwert für die fötale Placenta auf 0,71 cem je kg/Min. 
Die Geschwindigkeit der Durchströmung ist ohne Einfluß darauf. Im Vergleich mit 
anderen Organen ist der Eigenstoffwechsel der Placenta sehr gering, was damit zu- 
sammenhängt, daß sie neben den Gefäßen vorwiegend aus zellarmem Bindegewebe 
besteht. R. Schoen (Würzburg). 

Klemm, Otto, und Friedrich Sander: Arbeitspsychologische Untersuehungen an der 
Häckselmaschine. (Forsch.-Inst. f. Psychol., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. angew. Psychol. 
Bd. 23, H. 1/2, 8. 1—20. 1924. 

Die mit der Hand betriebene Häckselmaschine führte bei jeder Umdrehung zweimal 
die Messer durch das Stroh. Die Autoren stellten sich zunächst die Aufgabe, den günstigsten 
Winkel zwischen Kurbelarm und Stellung der Messer festzustellen. Sie variierten diesen Winkel 
und verglichen subjektiv die Schwierigkeitsgrade bei den einzelnen Kurbelstellungen. — Um 
den Arbeitswiderstand zahlenmäßig zu variieren und den Arbeitsverlauf fortlaufend zu regi- 
strieren, konstruierte Sander im Verein mit den Ingenieuren der Deutschen Werke ein 
Drehergometer, das sich auch für physiologische Untersuchungen eignen dürfte. An der 
Achse einer in ihrer Länge variierbaren Kurbel ist ein großes Senwungrad sowie ein kleineres 
Riemenbremsrad mit Schnurscheibe angebracht. Gegen das Bremsrad drückt von unten ein 
Schleifstück, das an dem kurzen Arm eines doppelarmigen Hebels angebracht ist. An dem 
langen Ende des Hebelarmes ist eine Schnur befestigt, die durch passende Schnurrollen- 
übertragung nach einer Exzenterkurbel führt, die von der oben erwähnten Schnurscheibe 
betrieben wird. Dreht man die große Kurbel, so kann je nach der Stellung der Exzenterkurbel 
eine über die Hauptkurbelperipherie variierbare Bremswirkung durch Zug am langen Ende 
des Hebelarmes ausgeübt werden. Mit diesem Instrument sollte zunächst bei einem über die 
Kurbelperipherie gleichmäßig verteilten Bremswiderstand die günstigste Kurbellänge (25cm, 
28 cm, 3l cm, 34 cm, 37 cm, 40 em) bestimmt werden. Bei einer Dieharbeit von 26 m/kg pro 
Sekunde wurde die Drehgeschwindigkeit bei einem Kurbelradius von 31 cm von den 3 Versuchs- 
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‚personen am besten eingehalten. Anthropometrische Daten über die Versuchspersonen fehlen. 
Die Teilnehmer sollen aber von sehr verschiedener Körpergröße gewesen sein. Die Höhe der 
Kurbelachse ist verstellbar. Ob von dieser Variationsmöglichkeit bei den verschieden großen 
Versuchspersonen Gebrauch gemacht wurde und nach welchen Gesichtspunkten, wird aber 
‚nicht gesagt. In den Versuchen mit ungleichmäßigem Widerstand wird zweimal pro Um- 
drehung ein maximaler Zug von 12 kg am langen Ende des Bremshebels ausgeübt. Aus Ge- 
schwindigkeitskurven wird das Optimum der Bewegungsform dort gesucht, wo die durch 
die beiden Widerstände bedingten Geschwindigkeitsänderungen eben angedeutet erscheinen, 
der Gang aber im übrigen ziemlich gleichförmig ist. Dieses „Optimum“ erhält man ebenfalls 
bei einer Kurbellänge von 31 cm. Klemm betont selbst, daß jenes Verhalten der Geschwindig- 
keitsform nur einen Anhalt für die Beurteilung abgeben kann. Sodann wurden vor und nach 
einer anstrengenden Arbeit an der Versuchsmaschine mit dem Handdynamographen Kurven 
aufgenommen. Es zeigt sich, daß die Druckkraft der rechten Hand nach der Kurbelarbeit 
am wenigsten abnahm, wenn die Kurbellänge 31 cm betrug. Auch der Blutdruck nahm hierbei 
am wenigsten zu. Ob man freilich mit solcher Methodik die günstigste Arbeitsbedingung, 
in diesem Falle die günstigste Kurbellänge, für den praktischen Gebrauch bestimmen kann, 
ist zumindest noch unerwiesen. Um in kurzer Zeit Ermüdung zu erzeugen, mußte die Arbeits- 
leistung pro Umdrehung wesentlich höher sein als bei gewerblicher Arbeit. Es werden also 
in den Versuchen Hilfsmuskeln herangezogen, die sonst nicht in Aktion zu treten brauchen. 
Ob man die bei der Tätigkeit einer Muskelgruppe erhaltenen Ökonomiebedingungen ohne 
weiteres auch auf andere Muskelgruppen übertragen darf, müßte wohl von Fall zu Fall unter- 
sucht werden. Atzler (Berlin). 


Mae Keith, N. W., M. S. Pembrey, W. R. Spurrell, E. €. Warner and H. J. W.J. 
Westlake: Observations on the adjustment ofthe human body to museular work. (Be- 
obachtungen über Anpassungserscheinungen des menschlichen Körpers an Muskel- 
arbeit.) (Physiol. laborat., Guy’s hosp., London.) Proc. of the roy. soc. of London, Serie B, 
Bd. 95, Nr. B 670, 8. 413—439. 1923. 


Jeder Sportsmann kennt die Erscheinung, daß nach anstrengenden Leistungen, wie 
Rudern oder Wettlauf über längere Strecken, die anfängliche Atemnot überwunden wird 
und unter dem Gefühl einer Erleichterung der sog. „second wind‘ einsetzt. Diese Erscheinung 
untersuchen die Autoren in der vorliegenden Arbeit. Sie finden beim Wettlauf (71/, englische 
Meilen pro Stunde) daß die anfängliche Dyspnöe mit einer erhöhten Lungenventilation einher- 
geht, deren Größe mit dem Einsetzen des ‚second wind‘ abnimmt. Während der Phase der 
Atemnot steigt der Kohlensäuregehalt der Alveolärluft beträchtlich gegenüber den Ruhewerten, 
um dann in der Phase der Anpassung abzusinken. Die Erscheinung läßt sich nur bei wirklich 
hohen Leistungen beobachten. Sie tritt aber auch dann nicht auf, wenn die Anstrengung 
von der Ruhestellung aus graduell gesteigert wird. Die Pulsfreguenz nimmt um so mehr 
zu, je mehr sich der betreffende Mensch, der natürlich kerngesund ist, für den langen Strecken- 
lauf eignet. Die Harnsekretion erlischt, wohl infolge constrictorischer Splanchnicusimpulse. 
Um die Nierentätigkeit trotzdem prüfen zu können, tranken die Versuchspersonen nach Ent- 
leerung der Blase 560 ccm heißen Tee, dem in einzelnen Fällen ein Diureticum zugefügt war. 
Sobald die Diurese einsetzte, wurde Harn gelassen; dann begann das Rennen. Es wurde nun 
Harn gesammelt auf der Höhe der Dyspnoea, beim Einsetzen des „second wind‘, sofort nach 
Beendigung des Rennens und während der folgenden Ruhepause. Es stellte sich heraus, 
daß unter dem Einfluß des Diureticums der gesamte Wasserverlust bei Ruhe und Arbeit 
ungefähr gleich war. Nur wurde beim Wettlauf ein größerer Bruchteil des Gesamtwassers 
durch Haut und Lunge abgegeben. Die Oligurie ist aber andererseits nicht die Folge des 
größeren Wasserverlustes durch Lunge und Haut. Denn zu Beginn des Rennens wurde Wasser 
zurückbehalten, bis das Schwitzen einsetzte. Wurde die Geschwindigkeit vom Gehen aus 
graduell gesteigert, so nahm die Harnbildung zunächst zu, um erst bei höherer Geschwindigkeit 
wieder abzunehmen. Geh- und Laufversuche in der Kälte, sowie Beobachtungen im elektrischen 
Lichtbade ergaben, daß die Oligurie während des. Rennens nicht auf äußere Temperatureinflüsse 
zu beziehen ist. Selbst das Startfieber genügt, um Oligurie zu erzeugen. Man muß also vor- 
derhand an eine durch nervöse Impulse oder durch erhöhte Adrenalinausschüttung erzeugte 
Kontraktion der Splanchnicusgefäße denken. — Es wurden dann noch einfache chemische 
Untersuchungen angestellt, von denen wir nur einige erwähnen. In den zu den einzelnen 
"Phasen des Rennens gehörigen Harnportionen wurde das Verhältnis der Acidität zum Gesamt- 
stickstoffgehalt als Maß der Nierentätigkeit bestimmt. Während der Periode des ‚second 
wind“ ist dieses Verhältnis 3—8 mal so groß als vorher in der Ruhe. In der Dyspnöephase 
hat es dagegen den gleichen Wert wie in der Ruheperiode. Während der Oligurie sinkt der 
Wert des Gesamtstickstoffs, um in der folgenden Ruhezeit zugleich mit der Zunahme der 
Wasserausscheidung wieder anzusteigen. — Eiweiß kornte vereinzelt nur dann nach dem 
Rennen nachgewiesen werden, wenn Natriumcarbonat oder Ammoniumchlorid verabfolgt 
worden war. Atzler (Berlin). 
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Aiello, 6.: Azoto incoagulabile del sangue e lavoro muscolare. (Unkoagulabler 
Blutstickstoff und Muskelarbeit.) (Clin. d. malattie prof., istit. clın. dı perfez., Mi- 
lano.) Lavoro Jg. 14, Nr. 8, 8. 230—233. 1923. 

Bei Personen, die einer Muskelarbeit unter gewöhnlichen Bedingungen unterworfen 
werden, findet sich gegenüber der Ruhe eine Vermehrung des inkoagulablen Blutstick- 
stoffes um ca. 20%. Zwischen der Stärke des arteriellen Druckes und der Menge des 
unkoagulablen Stickstoffes bestehen keine Beziehungen. Außerdem ist die erwähnte 
Steigerung nur vorübergehend, die wahrscheinlichste Ursache dürfte in einem Einschmel- 
zen der Eiweißstoffe zu suchen sein. Collier (Frankfurt a. M.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Sehwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. I. Mitt. Steinmetzer, 
Karl: Die diastatische Kraft des gemischten Mundspeichels von Mensch, Pferd, Rind, 
Schwein und Hund, nebst Bemerkungen über die komplexe Natur der Speicheldiastase. 
(Physiol. Inst., tierärzil. Hochsch., Wien.) Fermentforschung Jg. 7, Nr.4, 8.229 bis 
246. 1924. 

Der gemischte Mundspeichel von Mensch und Schwein ist diastasisch wirksam, 
der von Pferd, Rind und Hund ist vollkommen unwirksam. Die diastatische Kraft 
des Schweinespeichels ist gering; als Mittelwert von 19 Schweinen wurde D= 14 
gefunden. Der menschliche Speichel wirkt demgegenüber etwa 100 mal stärker. Mit 
Hilfe der Biedermannschen Adsorptionsmethode gelang es nachzuweisen, daß dem 
Speichel von Pferd, Rind und Hund das organische Proferment fehlt, daß hingegen 
die anorganischen Aktivatoren vorhanden sind. Die Biedermannschen Ergebnisse 
über die komplexe Natur der Speicheldiastase werden voll bestätigt. Scheunert. 

Sehwarz, Carl: Beiträge zur Physiologie der Verdauung. II. Mitt. Steinmetzer, 
Karl: Über die Schwankungen der diastatischen Kraft des gemischten Mundspeichels. 
(Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) Fermentforschung Jg. 7, Nr. 4, 8.247 bis 
253. 1924. 

Verf. studiert in Selbstversuchen die Schwankungen, die die diastatische Kraft 
des Speichels im Laufe des Tages aufweist. Es zeigte sich zunächst, daß die diastatische 
Wirkung einer Speichelprobe sich über viele Stunden in gleicher Stärke erhält. Die 
Tagesschwankungen verschiedener Proben hängen mit der Nahrungsaufnahme zu- 
sammen. In nüchternem Zustand hat die diastatische Kraft des Speichels einen 
konstanten Wert. Zufuhr bestimmter Salze erhöht sie sofort vorübergehend. Die 
Hauptrolle scheint das in der Nahrung vorkommende NaCl zu spielen. Verf. erklärt 
dies damit, daß die als Proferment im Speichel abgesonderte, in salzfreien Lösungen 
unwirksame Diastase durch den Salzgehalt des Speichels aktiviert wird. Durch Zufuhr 
von NaCl wird der an sich geringe Salzgehalt erhöht und dadurch der Speichel stärker 
aktiviert. Hierfür spricht auch, daß die Zufuhr salzarmer Stoffe die diastatische Kraft 
erniedrigte. Bicarbonate und Carbonate hemmen wahrscheinlich infolge der ein- 
tretenden alkalischen Reaktion die Ptyalinwirkung. Die Zufuhr von Kohlenhydraten 
und das Tabakrauchen sind ohne Einfluß. Scheunert (Leipzig). 

Chuma, M.: Zur normalen und pathologischen Histologie der Magenschleimhaut. 
(Unter besonderer Berücksichtigung des Vorkommens von Darmschleimhaut, Paneth- 
schen Zellen und hyalinen Körpern.) (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. £. 
pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 247, H. 2, 8. 236-277. 1923. 

Verf. hat histologische Untersuchungen vorgenommen an 73 Leichen, bei denen 
möglichst bald nach dem Tode Teile des Pylorus, Fundus und der Kardia entnommen 
wurden, außerdem an 38 frischen, von Magenoperationen herstammenden Resektions- 
präparaten. Fixierung und Färbetechnik im Original. Bei dem Vorkommen von 
Darmschlei mhautam Magen handelt es sich stets um pathologische Veränderungen. 
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Sie wird im Magen angetroffen bei chronischer Gastritis, vor allem bei der das Carcinom 
und Ulcus begleitenden Gastritis. Die Darmschleimhautinseln sollen durch Umwand- 
lung des Magenepithels in Darmepithel unter dem Einfluß des chronischen Reizes ent- 
stehen; die Umwandlung geht aus von den wuchernden Magengrübchenepithelien, 
während das Magendrüsenepithel zugrunde geht. Der Gallertkrebs des Magens geht 
vielleicht von Darmschleimhaut im Magen aus. In den Darmschleimhautinseln des 
Magens finden sich an der Basis der Lieberkühnschen Krypten Panethsche Zellen, 
vor allem beim Ca.- und Ulcusmagen, sie entstehen nach Ansicht des Verf. durch Um- 
wandlung aus Becherzellen und haben vielleicht sekretorische Aufgaben. Außerdem 
werden in den Darmschleimhautinseln auch gelbe, chromaffine Zellen gefunden. 
HeterotopeEpithelproliferationen in der Submucosa bis fast zur Museularis hin liegend, 
kommen gehäuft vor bei chronischer Entzündung (meist bei Ulcus und Ca.), sie gehen 
von spezifischen Magen- und von Darmdrüsen aus und entstehen wahrscheinlich durch 
passive Verlagerung und Verzerrung. Die in der Magenschleimhaut sich findenden 
Russelschen Körperchen werden nach Größe, Form, färberischem Verhalten be- 
schrieben. Eine rundliche bis ovale Form der R.K. mit wandständigem Kern soll von 
Plasmazellen abstammen, eine Maulbeerform mit zentralem Kern von eosinophilen 
Zellen. Die R.K. kommen in der Magenschleimhaut bei Ca. stets, bei Ulcus sehr häufig 
vor. Ihr Vorkommen hierbei scheint in Beziehung zu stehen mit dem beobachteten 
häufigen Vorkommen von Plasma- und eosinophilen Zellen bei diesen von chronischen 
Entzündungen begleiteten Erkrankungen. H. Kalk (Frankfurt a. M.)., 


Kratzeisen, Ernst: Über die Magenform. (Stadtkrankenh., Mainz.) Beitr. z. pathol. 
Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 71, H. 2, S. 361—375. 1923. 


Ausführliche Diskussion der Literatur und eigene Untersuchungen an einer großen An- 
zahl von Leichen unmittelbar nach dem klinisch festgestellten Eintritt des Todes. Fixierung 
mit 30proz. Formalin unter verschiedenen Bedingungen mittels Magenschlauches durch 
Oesophagusfistel. Bei der überwiegenden Zahl frischer Leichen fanden sich stärkere oder 
geringere Einziehungs- oder Abflachungsstellen, die mit großer Regelmäßigkeit an derselben 
Magengegend lagen. Für diese kann die Totenstarre nicht als auslösende Ursache angesehen 
werden, vielmehr müssen sie noch unter der Herrschaft des Lebens entstanden sein. In fast 
allen Fällen wurde der Aschoffsche Isthmus vorgefunden, so daß die durch diesen Autor be- 
stätigte Forssellsche Magenform tatsächlich eine vitale Form sein und häufig vorkommen 
dürfte. Im übrigen ist die Lage des Magens sehr verschieden, normaliter sollen Pylorus und 
kleine Kurvatur von der Leber völlig bedeckt sein. Beziehungen zwischen Magenform als 
evtl. pathologischer Erscheinung und letzter Krankheit der untersuchten Leichen bestanden 
nicht. Scheunert (Leipzig). 

Klementsson, Emil: Recherches sur le sue gastrique chez les enfants de 1ä& 12 ans. 
(Untersuchungen über den Magensaft bei Kindern von 1—12 Jahren.) (Höp. d. enfants, 


Malmoe.) Acta paediatr. Bd.3, H.2, 8. 136—158. 1924. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf 166 Kinder, die aus dem Kinderkrankenhaus und. 
einer Krippe von Malmö stammten. Die Probemahlzeit bestand aus 20 g Zwieback und 200 g 
ungezuckertem Tee für die kleineren Kinder und 30 g Zwieback und 300 g Tee für die älteren 
Kinder. Die Entleerung des Mageninhalts erfolgte mittels Sonde genau °/,; Stunde nach Be- 
endigung der Mahlzeit. Zur Messung der Acidität wurde der filtrierte Magensaft mit Kongo- 
papier und Phenolphthalein als Indicator titriert. Die Resultate waren folgende: Die Salz- 
säuresekretion des Magens ist bei gesunden Kindern zwischen 1—12 Jahren bedeutend ge- 
ringer als normalerweise beim Erwachsenen. Sie hat ihr Minimum bei Einjährigen, vermehrt 
sich während der ersten Jahre sehr schnell und kommt zwischen 4—7 Jahren zu einem Maximum 
das sich während der späteren Kindheit konstant erhält. Ob es bei gesunden Kindern eine 
wirkliche Achylie gibt, ist eine noch zu klärende Frage. Starke Magendarmstörungen scheinen 
die Salzsäuresekretion nicht zu beeinflussen. Bei chronischen Magendarmstörungen wurde 
Achylie oder Hypochylie in allen Fällen gefunden. Mit zunehmender Besserung des Zustandes 
wurde die Salzsäuresekretion reichlicher bzw. normal. Heinrich Davidsohn. 


Rosenthal, F., und M. Fehr. v. Falkenhausen: Weitere Beiträge zur Physiologie 
und Pathologie der Gallensäurensekretion beim Menschen. IH. Mitt. (Med. Klin. u. 
med. Poliklin., Univ. Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 32, S. 1487-1490. 1923. 

Mittels der früher mitgeteilten gasometrischen Methode wurden Gallensäure- 
bestimmungen am Duodenalsaft vorgenommen und die Zahlen mit den für Bilirubin- 
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gehalt und Cholesteringehalt erhaltenen verglichen. Es zeigten sich zwischen den Aus- 
scheidungen dieser drei Stoffe keine gesetzmäßigen Beziehungen. Insbesondere finden 
sich keinerlei Relationen zwischen Gallenfarbstoffen und Gallensäuren, ebensowenig 
zwischen Gallensäuren und Cholesterin. Unter den Gallensäuren überragt an Menge 
in der Regel die Glykocholsäure. Da die Taurocholsäure ein Abbauprodukt des Eiweiß- 
stoffwechsels ist, konnten sich die Schwankungen in den Relationen von Glykochol- 
säure: Taurocholsäure aus den Schwankungen des Eiweißumsatzes erklären. Dazu 
kommen noch als wichtige Faktoren: 1. die Menge der verfügbaren Cholsäure, 2. die 
Affinitäten der Cholsäure zum Glykokoll und Taurin, die zum Taurin größer zu sein 
scheinen. Bei hochgradig gesteigertem Eiweißzerfall war ein Überwiegen der Taurochol- 
säure zu erwarten. Bei perniciöser Anämie macht im Duodenalsaft im Gegensatz zum 
Gesunden tatsächlich die Taurocholsäure den überwiegenden Bestandteil der Gallen- 
säuren aus. Diese ‚„‚Taurocholie‘‘ könnte man sich entstanden denken durch Abspaltung 
der Cystingruppe aus der Globinkomponente der untergehenden Erythrocyten, indem 
aus dem Cystin Taurin gebildet und an Cholsäuren gekuppelt als gallenfähige Schlacke 
ausgeschieden wird. (II. vgl. diese Berichte 22, 82.) @. Lepehne (Königsberg). °° 


Lenz, E.: Über die normalen Darmbewegungen und die Peristaltikwirkung der 
Anthrachinonabführmittel nach Beobachtungen am Diekdarm-Bauchfenster der Katze. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 38, 8.887 
bis 893, Nr. 39, 8. 912—916 u. Nr. 40, 8. 935—939. 1923. 

Vgl. dies. Berichte 24, 459. 


Frieker, E.: Experimenteller Beitrag zur Frage der Kohlenhydratgärung mensch- 
licher Faeces. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 50, S. 1150—1155. 1923. 


Fricker vertritt die Ansicht, daß der Ausfall der Gärungsprobe nach Schmidt und 
Strasburger nicht allein abhängig ist von den Mengenverhältnissen der noch vorhandenen 
abbaubaren Stärke und den amylolytischen Fermenten, sondern daß ein 3. Faktor, nämlich 
die zuckervergärenden Mikroorganismen, und ihr Mengenverhältnis eine sehr wesentliche 
Rolle dabei spiele. Je nach Zahl, Art und Lebensfähigkeit dieser Mikroorganismen muß der 
Gärungsprozeß der einmal verzuckerten Stärke ganz verschieden verlaufen. Die Gärungsprobe, 
in der gewöhnlichen Weise angestellt, gibt uns vielfach nur das Bild der Nachgärung: die 
Gärung kann im unteren Dünndarm- und oberen Dickdarmabschnitt eine sehr stürmische 
gewesen sein, und doch zeigt sich im Gärungsröhrchen nur eine mäßig starke oder geringe 
Gasbildung. Einen besseren Einblick in die Vorgänge gewinnt man, wenn man nach dem 
Verfahren des Verf. dem Stuhl eine I proz. Traubenzuckerlösung zusetzt und ihn dann der 
Gärung im Röhrchen überläßt. Wie Versuche zeigen, kann man alsdann bei Stühlen, die nach 
20 Stunden nur 1 ccm Gas bildeten, nach dem Zuckerzusatz eine sehr stürmische Gasentwick- 
lung beobachten. Mikroskopisch war dabei eine gute Ausnutzung der Stärke festzustellen, 
so daß die amylolytischen Fermente genügend wirksam waren. Andererseits werden Fälle 
beobachtet, bei denen die Amylolyse nach dem mikroskopischen Befund eine schlechte, die 
Gärung mit und ohne Traubenzuckerlösungszusatz dagegen nur sehr gering war. Dieser 
Befund spricht einerseits für den Ausfall der Amylasewirkung, andererseits für zahlenmäßig 
verringerte bzw. abgeschwächte Gärungserreger. In weiteren Gärungsversuchen konnte gezeigt 
werden, wie der Zusatz von 1,0 g Bism. subnitr. zur Stuhlmasse die Tätigkeit der Gärungs- 
erreger hemmt, während Zusatz von lprom. Salicylsäure sie unbeeinflußt läßt. So glaubt 
Verf. den Beweis geliefert zu haben, daß die Gärungsprobe in der von ihm erweiterten Form 
zwar vielfache Aufschlüsse über die Vorgänge im Intestinaltrakt biete, daß sich aber aus 
ihr keine Schlüsse auf das Vorhandensein einer bestimmten Darmkrankheit ziehen lassen. 


Schreuer (Berlin). 
Respiration. Blutgase. 


Reddingius, T.: Über experimentelle Lungenexstirpation. Dissertation: Groningen, 
1923. 90 8. (Holländisch.) 


Bei 8—16 Monate alten, also erwachsenen Kaninchen wurde nach Entnahme einer Lunge 
das. Auftreten einer Hypertrophie der zweiten Lunge festgestellt; dieselbe erfolgte durch ' 
Gewebszunahme, war also hyperplastischer Art. Da die vergrößerten Lungenpartien auch 
die Stelle der exstirpierten Lunge einnahmen — wahrscheinlich auch in funktioneller Be- 
ziehung —, so soll diese Hypertrophie als eine kompensatorische aufgefaßt werden. Zwischen 
den ursächlichen Möglichkeiten: Beseitigung der normalen Hemmungen oder Hyperämie der 
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zurückgebliebenen Lunge, oder funktionelle Hypertrophie wie bei der Vergrößerung der 2. Niere 
trifft Verf. keine Entscheidung. Nur sollen mechanische Faktoren in Betracht gezogen werden, 
da durch die Erniedrigung des äußeren Druckes am heftigsten beeinflußten Lungen- 
lobulus die Gewebszunahme am frühzeitigsten und ausgiebigsten in die Erscheinung tritt. 
Zeehuisen (Utrecht). 
Sluiter, Emma: Beitrag zur Kenntnis der Zuckerzersetzung in der Lunge. Disser- 
tation: Amsterdam 1923. 72 8. (Holländisch.) 


In sämtlichen Versuchen, in denen mit bestimmten Glykosemengen beteiligtes Blut 
kürzere oder längere Zeit die Katzenlunge durchströmt, schwindet ein Bruchteil der zugesetzten 
Glykose. Künstliche Ventilierung der Lungen beeinflußt diese Verluste nicht; ebensowenig 
waren die Lungen zur Arterialisation des Blutes nötig, da das Blut durch die Injektions- 
methode genügend O-haltig bleibt. Im Gegensatz zu den Rogerschen Angaben über das 
Fett war das Maß der Glykosespaltung nicht den im Blute vorhandenen Zuckermengen ent- 
sprechend. Der Zuckerschwund betrug immer ungefähr 1 mg auf jel cem Blut. Wahrscheinlich 
erfolgt derselbe während der ersten Stunde, indem durch Milchsäurebildung hervorgerufene 
Erhöhung der [H'] der Durchströmungslösung das glykolytische Vermögen der Lunge hemmt. 
Nach der Durchströmung hat die [H'] zugenommen, und zwar durch die Milchsäure. Die aus 
dem p7 abgeleitete Menge entspricht nicht der nach der Zuckerspaltung a priori zu erwartenden 
Menge; falls keine Glykose'der Durchströmungslösung beigemischt wird, vermögen die Lungen 
die aus einer gleichen Blutzuckermenge (1 mg pro ccm) gebildete Milchsäure wahrscheinlich 
vollständig zu zerstören; die Milchsäurereaktion fiel negativ aus, 9%, wurde nicht niedriger. 
Wahrscheinlich ist die anderweitige Beschaffenheit der Glykose der normaliter im Blute vor- 
handenen y-Glykose die Ursache dieser Inkongruenz. Schlüsse: Der Zucker ist nicht durch 
Glykolyse des Blutes selbst geschwunden; ohne Lungenpräparat schwindet der Zucker 
nicht oder in ungleich geringerem Maße aus der Durchströmungslösung und steigt der Säuregrad 
nicht; im gleichen Zeitraum verliert zur Durchströmung der Lunge dienliches Blut mehr Zucker 
als bei 38°C stehengelassenes. Methodisches: Durchströmung des Herzlungenpräparats 
nicht durch das Herz, sondern durch A. und V. pulmonalis. Injektion nach Noyons 1920. 
Sauerstoffbestimmung des Blutes nach Haldane und Barcroft, und zwar mit J. Hoffmanns 
modifiziertem verkleinertem Apparat; die [H’] elektrometrisch; Glykose nach Bang mit 
(CuSO,, J, Na-Thiosulfat) Schoorlscher (1899) Titrierung. Viscosität des Katzenblutes bei 
37°C 141 Sek., diejenige verdünnten (80 Ringer auf 400 Blut) Schweineblutes 138 Sek., gegen 
Wasser 30 Sek. Zur möglichst genauen Bestimmung der durch die Milchsäure ausgelösten Ver- 
änderungen des 9, wurde die CO, mit Hilfe einer Luftpumpe möglichst eliminiert. 5 des’ 
Blutes vor der CO,-Ausschaltung, p„ des Blutes ohne CO,, Pp des Blutes + Ipromill. Milch- 
säure wurde festgestellt. Kontrollproben mit Lungenbrei (negativ). Milchsäure: qualitative 
Harropsche Methode. Zeehuisen (Utrecht). 


Somer, E. de: Recherches sur la double variation qui apparait dans le larynx sous 
Pinfluence de Pexeitation du vago-sympathique chez le chien. Influence de la pression 
trach&ale et de la saignee. (Untersuchungen über die zwei Änderungen, die infolge 
der Reizung des Vagosympatticus am Kehlkopf des Hundes auftreten. Wirkung 
des Trachealdrucks und des Aderlasses.) (Laborat. de pathol. gen., unwv., Gand.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 33, S. 1021—1023. 1923. 


Der Verf. hat sich eines Laryngographen für die graphische Registrierung der 
Erweiterung bzw. Zusammenziehung der durch den Kehlkopf gehenden Luftwege 
bedient. Was der Verf. unter Larnygograph versteht, ist schwer zu erraten, denn er 
gibt keine nähere Auskunft hierüber. Bei seinen Untersuchungen hat Verf. festgestellt: 
1. daß die Form des Laryngogramms nicht nur bei jedem Tier wechselt, sondern bei 
ein und demselben Tier unter dem Einfluß der verschiedenen experimentellen Eingriffe; 
2. dieselben elektrischen Reize desselben Nervs (des Vagosympathicus des Hundes) 
haben eine verschiedene Wirkung je nach dem Tier, aber bei ein und demselben Tier 
auch je nach dem Einfluß der experimentellen Eingriffe: manchmal steigt die Kurve 
des Laryngographen, manchmal fällt sie. Der Verf. weist besonders darauf hin, daß, 
wenn der intratracheale Druck zunimmt, so steigt die Kurve des Laryngogramms; 
wird nun der Nerv gereizt, so entstehen Atmungs- und Kehlkopfbewegungen, die durch 
das Fallen der Laryngogrammkurve charakterisiert sind. Erfolgt hierauf ein negativer 
trachealer Druck, so fällt die Kurve des Laryngogramms, wird jetzt der Nerv gereizt, 
so steigt die Kurve. Verf. schließt daraus, daß die Wirkung der Reizung des X.-Nervs 
bei dem Hunde doppelt und entgegengesetzt sein kann. Man kann seines Erachtens 
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von „einer Inversion der Kehlkopfreaktion gegenüber der elektrischen Reizung des 
Nerven‘sprechen. Eine Bestätigung hierfür bringt Verf. durch andere experimentelle Ein- 
griffe, und zwar durch Aderlaß und durch Injektionen. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Moulin, F. de: Untersuchung über das Wesen der Leukoeytengranula. (Vorl. Mitt.) 
Arch. f. Zellforsch. Bd. 17, H. 4, S. 397—418. 1923. 

Moulin untersuchte die weißen Blutzellen ungefärbt lebend, indem er einen Blutstropfen 
im eigenen Serum des betreffenden Tieres auffing. Er glaubt die Entstehung der eosinophilen 
und pseudoeosinophilen Granula beobachtet zu haben und faßt die Granula als Koagulations- 
produkte, als eine Trennung der Phasen mit Verlust der homogenen Verteilung auf. Das 
Entstehen der Granula im zirkulierenden Blut (bei Stauung im Fledermausflügel, Frosch- 
schwimmhaut) soll eine Folge von CO,-Vergiftung sein. Auch über die neutrophilen Granula 
bildet er sich ähnliche Vorstellungen, beobachtet durch Zusatz von Stoffen allerlei Anderungen, 
auch durch intravitale Injektionen usw. suchte er Veränderungen hervorzurufen und glaubt 
z. B. nach Pilocarpininjektion, Übergänge von neutrophilen in eosinophile L. zu finden. Von 
Beobachtungen an Lymphocyten, Basophilen und Erythrocyten sei erwähnt, daß der Kern 
bei der Bildung basophiler Granula mitwirkt. Zum Schluß verbreitet er sich noch über Theorien 
des Färbungsprozesses. Groll (München). 


Czerkies, A.: Zur Frage der Beziebung der Eosinophile im Blut zum vegetativen 
Nervensystem. Wratschebnoje Djelo Jg. 6, Nr. 3/5, S. 74—78. 1923. (Russisch.) 


Experimente an Hunden mit pharmakodynamischen Mitteln (Adrenalin, Atropin, Pilo- 
carpin, Physiostygmin) sowie Experimente mit unmittelbarem Reiz des N. vagus und sym- 
pathicus führten den Verf. zur Überzeugung, daß der funktionelle Zustand des sympathischen 
und autonomen Nervensystems keinen spezifischen Einfluß auf die eosinophilogene Funktion 
des blutbildenden Apparates habe. Mark Serejski (Moskau). 


Berezeller, L., und H. Wastl: Über die Sedimentierung von Hefesuspensionen. 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 1/2, 8. 159—169. 1924. 


Es wird die Sedimentierung von Blutkörperchensuspensionen mit der von Hefesuspensionen 
verglichen. Hefezellen, in Serum bzw. Plasma suspendiert, senken langsamer als bei Auf- 
schwemmung in physiologischer NaCl-Lösung (Wasser), was der höheren Viscosität des Serums 
bzw. Plasmas entspricht, während im Gegensatz dazu die entsprechenden Blutkörperchen 
viel rascher, in Serum (Plasma) suspendiert, senken. Damit läßt sich die spezifische Wirkung 
des Plasmas auf die roten Blutkörperchen und seine unspezifische auf die Sedimentierung 
trennen. Zwischen der Senkung von Hefezellen und der langsam senkender Blutkörperchen- 
arten bestehen oft viel geringere Unterschiede als zwischen den Senkungstypen der verschie- 
denen Blutkörperchenarten untereinander. Wastl (Wien). 


Bianchini, Giuseppe: La distribuzione degli elementi morfologiei del sangue nei 
vasi del eadavere. Contributo allo studio dell’ipostasi cadaverica. (Die Verteilung der 
morphologischen Elemente des Blutes in den Gefäßen der Leiche. Beitrag zum Stu- 
dium der Leichenhyposthase.) (Istit. di med. leg., univ., Siena.) Attid. R. accad. dei 
fisiocrit. in Siena Bd. 14, Nr. 5/6, 8. 341—368. 1923. 


In Leichenorganen findet man häufig einzelne Capillaren erfüllt mit Haufen von Blut- 
plättchen, deren Zahl also anscheinend größer ist als während des Lebens. Verschiedene 
Autoren haben daraus auf eine postmortale endovasale Bildung von Blutplättchen geschlossen. 
Verf. hat an abgebundenen Gefäßen die Möglichkeit eines solchen Prozesses untersucht. Zwar 
findet man Formelemente, die einen Übergang von Erythrocyten zu Blutplättchen zu bilden 
scheinen; diese sind aber auch im Blut von Tieren, die durch Injektion von Äntiplättchenserum 
blutplättchenfrei gemacht sind, vorhanden, so daß Verf. die Entstehung von Blutplättehen 
aus Erythrocyten für ausgeschlossen hält. Genauere Untersuchungen zeigten nun, daß es 
sich bei dem erwähnten Phänomen nur um eine ungleiche Verteilung der Formelemente 
handelt. Während einige Capillaren ganz mit Plättchen erfüllt sind, enthalten andere aus- 
schließlich rote Blutkörperchen. Werden die Organe unmittelbar nach Tötung des Tieres 
fixiert, so erscheinen die Plättchen gleichmäßig verteilt und Plättchenhaufen sind nicht nach- 
weisbar. Die Entmischung der Blutelemente ist identisch mit der in vitro nachweisbaren 
Blutkörperchensenkung. Das geht daraus hervor, daß sie bei den Tieren mit großer Senkungs- 
geschwindigkeit der Blutelemente (Katze) viel stärker ausgesprocheit ist als bei solchen mit 
geringer Senkungsgeschwindigkeit (Kaninchen, Meerschweinchen). Offenbar ist die Blut- 
körperchensenkung auch bei der Entstehung der Leichenflecke in den abhängigen Körper- 
partien beteiligt. 3 K. Meyer (Berlin). 
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Opitz, H., und W. Schober: Klinische und experimentelle Studien über die Be- 
deutung der Blutplättehen für die Retraktilität des Blutkuchens. (Univ.-Kinderklin., 
Breslau.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 103, 3. Folge: Bd. 53, H. 4, 8. 189—210. 1923. 

Nach den Untersuchungen der Verff. ist die Retraktilität des Blutkuchens an die An- 
wesenheit von Thrombocyten in einer Mindestzahl von 100 000 geknüpft, bei etwa 45 000 
findet sich völlige Irretraktilität. Bei anämischen Individuen mit zellarmem Blut findet sich 
mitunter Retraktilität auch bei sehr niedrigen Thrombocytenwerten, da die Ausgiebigkeit 
derselben von den im Blutkuchen vorhandenen Widerständen abhängt. Zuweilen läßt sich 
Hyper- oder Hypofunktion der Plättchen beobachten; deshalb ist Retraktilitätsprüfung zur 
Erkennung der Blutungsneigung auf thrombopenischer Grundlage wichtiger als die Plättchen- 
zählung. . Groll (München). 


Pickering, 3. W., and J. A. Hewitt: The syneresis of blood elots. (Die Synaeresis 
des Blutkuchens.) (Physiol. laborat., kings coll., univ., London.) Quart. journ. of exp. 
physiol. Bd. 13, Nr. 3/4, S. 199—207. 1923. 

Nach den Versuchen der Verff. wird die Syneresis des Blutkuchens modifiziert durch 
die Schnelligkeit des Calciumzusatzes zum Oxalat- und Citratplasma, durch die Temperatur 
und die Adhäsionskraft. Trotz des Fehlens von Plättchen nach intravenöser Pepton- und 
Thymusnucleinsäureinjektion zeigen die Blutkuchen typische Retraktion; die Plättchen sind 
also nicht die Hauptursache für das Auftreten der Retraktion. Die Adhäsion spielt für die 
Verhinderung eine Hauptrolle, die Abwesenheit von Plättchen wirkt vielleicht durch Änderung 
der Viscosität und Adhäsionskraft des Blutes. Bei hämorrhagischen Diathesen muß also 
auf die Viscosität des Blutes geachtet werden. Groll (München). 


Du Noüy, P. Lecomte: Chute spontande de la tension superficielle du serum et de 
ses solutions. (Spontaner Abfall der Oberflächenspannung des Serums und seiner 
Lösungen.) (Inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 33, 8. 1015—1017. 1923. 

Vgl. diese Berichte 21, 450. 


Marrack, John, and Frank Campbell Smith: Colorimetrie determination of pp in 
pathologieal plasma by Cullen’s method. (Colorimetrische Bestimmung des p, in patho- 
logischem Plasma nach Cullens Methode.) (Hale clin. laborat., hosp., London) Brit. journ. 
of exp. pathol. Bd.5, Nr.1, 8.13—16. 1924. 

Cullens Dialysiermethode gestattet die pu-Messung bei Zimmertemperatur. Um auf 
37° umzurechnen, ist von pp die Korrektionsgröße 0,23 abzuziehen. Es wurde nun untersucht, 
‘ob sich diese Korrektion bei pathologischen Fällen mit abnormem Eiweißgehalt des Plasmas 
ändert. Die Cullensche Methode sowie die bei 37° ausgeführte gasanalytische ergaben jedoch 
stets eine Differenz im p„ von etwa 0,23. Gyemant (Berlin). 

Haden, Russell L., and Thomas 6. Orr: The effect of inorganie salts on the chemical 
ehanges in the blood of the dog after obstruetion of the duodenum. (Die Wirkung von 
anorganischen Salzen auf die chemische Blutveränderung bei Hunden nach Verschluß 
des Duodenums.) (Univ. of Kansas school of med., Kansas City.) Journ. of exp. med. 
Bd. 39, Nr. 2, S. 321—330. 1924. 


Die schwerwiegendste Folge des Verschlusses des Duodenum bei Hunden ist das 
Sinken der Blutchloride. Erst wenn diese sehr abgenommen haben, steigt der Reststick- 
stoff. Daraus folgt die heilsame Wirkung der Chloriddarreichung unter diesen Be- 
dingungen. Ja die Giftwirkung der Duodenalunterbindung kann durch diese Therapie 
aufgehoben werden. Es gelang einen Hund hierdurch 28 Tage mit unterbundenem 
Duodenum am Leben zu erhalten. Destilliertes Wasser allein beschleunigte das Ende. 
Glucose und Natriumbicarbonat schützten nicht. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
beim Menschen. Auch hier sind bei Darmverschluß Chloridgaben angezeigt. Verff. 
prüften nun das Verhalten anderer Salze. 


Methode: Die Tiere wurden in Stoffwechselkäfigen gehalten, alle Operationen in Äther- 
narkose und aseptisch ausgeführt. Wasser wurde ad libitum gereicht. Das Duodenum wurde 
abgeschnitten und verschlossen. Die Vollständigkeit der Operation wurde durch die Sektion 
kontrolliert. Peritonitis trat in keinem Falle ein. Bestimmt wurden im Blute RN, Zucker, 
Kreatinin, CO,-Bindung, Urea, Amino-N und Chlor. Die Tiere erhielten 40 cem ®/, Salz- 
lösung pro Kilo täglich subcutan. 
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Die Ergebnisse waren eindeutig. Glucosezusatz zur Kochsalzlösung verbesserte 
nicht die Prognose der Versuchstiere. Es trat sogar einmal Ikterus mit Leberatrophie 
danach auf. Ammoniumchlorid erzeugte eine Acidose. KCl, CaCl,, MgÜl, hemmten 
nicht den Chlorverlust und den ungünstigen Ausfall. Jodide beschleunigten sogar den 
Tod der Tiere. Nur NaCl wirkte günstig, so daß die Tiere ohne RN-Anstieg bis zu 
24 Tagen am Leben blieben. Ähnlich wirkte nur noch das NaBr, aber viel schwächer 
als Kochsalz. .. H. Strauss (Berlin). 

Fyfe, 6. Matthew: A method of estimation of diastase in blood. (Eine Methode 
zur Bestimmung der Diastase im Blut). (Physiol. laborat., univ., Aberdeen.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 3, 8. 127—131. 1923. 


In einem Erlmeyer-Kolben werden 1,8 ccm 0,9proz. Kochsalzlösung und l ccm einer 
0,1 proz. Stärkelösung pipettiert. In einem anderen 2,8 cem 0,9 proz. Kochsalzlösung. Dann 
werden 0,2 ccm Blut in eine Pipette aufgezogen und unter die ‚Flüssigkeit im Kolben I ge- 
schichtet. Die Pipette wird mit der überstehenden klaren Flüssigkeit ausgewaschen. Dann 
kommen in den Kolben II ebenfalls 0,2 ccm Blut auf dieselbe Weise. Beide Kolben kommen 
für eine halbe Stunde in ein Wasserbad von 37°, Dann wird in beiden Kolben die reduzierende 
Substanz nach Mac Lean bestimmt. Durch Vorversuch wurde festgestellt, daß bei der 
Versuchszeit und Anordnung keine Glykolyse stattfindet. Die Differenz im Zuckergehalt beider 
Kolben dient als Maß der Diastasewirkung. (Umsatz gleicher Zeiten.) E. J. Lesser. 

Lejtes, $.: Einfluß der biogenen Amine auf den Blutbestand. (Med. Inst., Char- 
kow.) Wratschebnoje Djelo Jg. 6, 8. 78—84. 1923. . (Russisch.) 

Versuche an Kaninchen. Monomethyl-, Diäthyl- und Trimethylamine rufen bei 
subeutaner Einspritzung eine gesteigerte Erythropoese und Bildung von jungen Ery- 
throcytenformen (Polychromatophilie, Normoblasten) hervor. Mark Serejski (Moskau). 


Dalla Rosa, Carlo: L’iperalbuminosi nel siero di sangue dei malati di tumeri maligni 
e benigni. (Die Hyperalbuminämie im Blutserum von Kranken mit bösartigen und 
gutartigen Geschwülsten.) (Olin. med., univ., Bologna.) Arch. di patol. e clin. med. 
Bd. 2, H. 6, S. 614—618. 1923. 


Refraktometrische Bestimmungen des Eiweißgehaltes im Blutserum ergaben bei Tumor- 
kranken im Gegensatz zu den Angaben anderer Autoren, die eine konstante Hyperalbuminämie 
festzustellen glaubten, sehr wechselnde Verhältnisse, Achtmal wurden übernormale Werte 
von 0,85—0,92% gefunden; in 26 Fällen bewegten sich die Zahlen innerhalb der normalen 
Grenzen von 0,70—0,85%; in 6 Fällen fand sich eine Verminderung (0,58—0,68%). Die nach 
einer Operation im Blutserum auftretende Verminderung des Eiweißgehaltes ist lediglich 
eine Folge des operativen Eingriffes und hat mit der Entfernung des Tumors selbst nichts 
zu tun. Konstante Unterschiede zwischen bösartigen und gutartigen Geschwülsten ließen 
sich ebenfalls nicht feststellen. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Meyer, Oskar Berthold: Über die Reaktion überlebender Arterienstreifen auf 
Epileptikerserum,. (Vorl. Mitt.) (Physiol. Inst., Univ, Würzburg.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 70, Nr. 43, 8. 1312—1313. 1923, 

Mit der Gefäßstreifenmethode wurde zunächst die schon bekannte Tatsache 
bestätigt, daß im arteriellen Rinderblut und Serum Adrenalin in nachweisbaren 
Mengen nicht vorhanden ist. Wil; man in venösem Blut das Adrenalin zerstören, so 
genügte lstündiges Erwärmen auf 60°, ohne daß man eine Gerinnung zu befürchten 
braucht. Die weiteren Versuche sind von vorwiegend klinischem Interesse. Es glückte 
dem Verf. der Nachweis, daß das Gefäßstreifenpräparat im Serum gesunder Menschen 
rhythmische Spontankontraktionen zeigt, die im Serum Epileptischer in der Mehrzahl 
der Fälle überhaupt nicht oder jedenfalls in viel geringerem Umfange zu beobachten 
waren. Ein gegenüber dem Gesunden vermehrter Adrenalin- und Histamingehalt ist 
im Epileptikerblut nicht vorhanden. Die von Bisgaard aufgestellte Behauptung, 
daß bei Epileptikern im Harn eine relativ große Menge Histamin ausgeschieden wird, 
konnte von dem Autor mittels der Gefäßstreifenmethode nicht bestätigt werden. 

Atzler (Berlin). 

Beccadelli, Giuseppe: L’influenza del sangue sulle reazioni ehimiche. (Con appli- 
eazioni alla medieina legale ed alla elinica.) Nota III. (Der ‘Einfluß des Blutes auf 
chemische Reaktionen. [Deren Verwendung in der gerichtlichen Medizin und in der 
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Klinik.] III. Mitt.) (Zstit. di med. leg., univ., Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e 
scienze aff. Bd. 36, H. 9, S. 137—144. 1923. 

Bei der Untersuchung des Einflusses des Blutes auf die Tollenssche Reaktion 
gelang es dem Verf., die wichtige Eigenschaft des Menschen- und Tierblutes auf che- 
mische Reaktionen zu praktischen Zwecken zu verwenden. Der stärkere oder schwä- 
chere Einfluß des Blutes auf den Ablauf der gleich zu beschreibenden chemischen 
Reaktion hängt ab von der Herkunft des Blutes (bezügl. Tierspezies), ferner von der 
Krankheit, von welcher das betreffende Individuum befallen ist. So fand Verf. z.B. 
einen deutlichen Unterschied im Ausfall der Reaktion bei normalen und syphilitischen 
Individuen. Im weiteren referiert Verf. über die Wichtigkeit dieser Reaktion zur Er- 
kennung von Blutflecken (der Ausfall der Reaktion ist mit dem Blut verschiedener 
Tierspezies verschieden) und deren Alter (verschiedener Reaktionsausfall bei ver- 
schieden alten Blutflecken). 

Technik: Einbringen von !/, ccm inaktiviertem Serum oder von 1/,ccm wässeriger Lö- 
sung eines Blutfleckens in ein Reagensröhrchen, dann rasches Zufügen folgender 3 Lösungen 
in der genannten Reihenfolge: 0,5 ccm 38—40 proz. Formaldehyd, 0,5 ccm 0,75 proz. Argent. 
nitrie.-Lösung, 0,5ccm Ammoniak von spez. Gew. 0,925; 2—3 mal kräftig das Röhrchen 
wenden. Daneben Kontrolle mit !/,; ccm Wasser. Letztere ergibt eine Graufärbung der Lösung 
. nebst Silberspiegel in dem Reagensröhrchen. Mit Serum erhält man diese Reaktion nicht, 
sondern es tritt eine physico-chemische Reaktion ein, die für jede Tierspezies spezifisch ist 
und sich in einer bernsteingelben bis roten Verfärbung der Lösung manifestiert. Syphilitisches 
Serum führt zur Entfärbung. Verglichen mit der Meinickeschen Reaktion ergab diejenige 
des Verf. mit derselben sehr gute Übereinstimmung. Jedenfalls handelt es sich um eine Reak- 
tion kolloidaler Natur. Die Färbung selbst hängt ab von der Bildung kolloidalen Silbers und 
ist ferner gebunden an den kolloidalen Zustand des ganzen Systems. (Vgl. diese Berichte 19, 190.) 

Roth (Winterthur). ° 


Haberlandt, L.: Ein direkter Nachweis der myogenen Reizbildung im Wirbeltier- 
herzen. (Nach Untersuchungen an der abgeklemmten Herzspitze des Frosches.) (Physiol. 
Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 79, H. 5/6, 8. 307—325. 1923. 

Von 30 abgeklemmten Herzspitzen, in einem Zeitraum von 2—85 Tagen beob- 
achtet, waren, mechanisch oder elektrisch gereizt, noch 11 einer automatischen Reiz- 
bildung fähig. Da in diesem Zeitraum nervöse Elemente längst degeneriert sein müßten, 
stützen die Versuche die myogene Reizbildungstheorie des Herzens. Anatomisch- 
histologische Kontrolle ergab bei Sommerfröschen eine völlige Nervendegeneration 
nach 1—2 Monaten. Külbs (Köln)., 


Weitz, Wilh.: Bemerkungen zu Gerhartz’ Arbeit „Untersuchungen zur Ent- 
stehung der Herztöne“. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 1/4, 8. 303. 1924. 


Weitz schließt sich in einer vor etwa einem Jahre publizierten Arbeit der Annahme 
von Gerhartz an, daß der erste Herzton noch andauert, wenn die gespannte Kammer sich 
bereits zu kontrahieren beginnt. (Gerhartz vgl. diese Berichte 21, 85.) Atzler (Berlin). 

Voorstad, 3. N.: Alphastrahlen und Herzwirkung. Dissertation: Utrecht 1923. 
54 8. (Holländisch.) 

Zum Teil Fortsetzung der von Zwaardemaker und Grijns (Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. %, 500) am Kroneckerschen Froschherzen angestellten Versuche 
über den gleichen Gegenstand. Die CaCl,-Mengen schwankten zwischen 200 und 300, die 
KCl-Mengen zwischen 20 und 150 mg pro Liter im Glas hergestellten destillierten Wassers. 
Ein längere Zeit mit K-freier Ringerlösung durchströmtes Froschherz fing nach halbstündiger 
Sistierung der Pulsationen spontan nicht wieder zu klopfen an; bei Reizung mittels «-Strahlung 
bzw. durch eine in 3 mm Distanz hufeisenförmig ringsum das Herz ausgebogene, auf Kupfer- 
platte fixierte, frisch von der Chininfabrik Büchler und Co. in Braunschweig bezogene Polo- 
niumfällung setzten die Pulsationen nach kürzerer oder längerer Zeit wieder ein. Daß diese 
Pulsationen durch die &-Strahlung und nicht durch etwaiges freigesetztes K ausgelöst wurden, 
konnte durch gleichzeitige Durchströmung mit K-haltiger Ringerlösung dargetan werden; 
es traten dann die bekannten Paradoxen und Gleichgewichte in die Erscheinung. Diese Para- 
doxen usw. stellen sich bei während der Bestrahlung vorgenommener Uran-Ringerdurch- 
strömung nicht ein, im Gegenteil wird durch letztere die Herzwirkung kräftiger. In gleicher 
Weise wurde der Einfluß ‚innerlicher‘ Durchströmung der «-Strahlen geprüft. Als &-Strahler 
wurde emanationshaltige Ringerlösung verwendet. Die Emanation wurde mittels des. 
von der Allg. Radiogen-Aktiengesellschaft in Berlin zu beziehenden Emanatoriums einge- 
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führt. Zur Vorbeugung etwaiger Gasverluste wurde die Flasche mit durchbohrtem Kork ver- 
schlossen; durch die Öffnung des letzteren steckt ein lateral mit einigen Löchern versehenes 
Gummiröhrchen; rings: um letzteres und den Kork wird ein Gummikondom angespannt; bei 
Füllung der Flasche in liegender Stellung von der unteren Öffnung desselben aus faltet das 
Kondom sich vollständig zusammen und ermöglicht die Füllung der Flasche, ohne unnötigen 
Raum einzunehmen (Steins). Bei allmählicher Entleerung der Flasche kann die Luft ohne 
Berührung mit der Lösung frei in das Kondom hineintreten, nur soll dem Zusatz des Emana- 
tionswassers eine ausgiebige O-Zufuhr zur Ringerlösung vorangehen, weil während des Ver- 
suches diese Zufuhr nicht fortgesetzt werden kann. Zur Umgehung etwaiger Tonizität des 
Herzens wurden während dieser Versuche die Ca-Dosen bis auf 50 mg pro Liter reduziert. 
Diese inneren Emanationsversuche führten analoge Ergebnisse herbei wie die äußeren Strah- 
lungsversuche: Wiederaufnahme der Herzpulsationen; Auslösung etwaiger Paradoxen und 
Gleichgewichte durch £-Strahler, Steigerung der Herzwirkung durch «-Strahler. Bei dieser 
„inneren“ &-Strahlung sind die Ergebnisse schöner und treten schneller zutage als bei „äußer- 
licher‘‘ a-Strablung. Am Schluß der Arbeit werden zur Feststellung des Durchdrängungs- 
vermögens der &-Strahlen aus der photographischen Wirkung derselben, Photogramme einiger 
Gegenstände und Gewebe reproduziert. Zeehuisen (Utrecht). 
Ryser, Hans: Das menschliche Elektrokardiogramm beeinflußt durch CO,-Reizung 


und Atmung. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 52, 
S. 1190—1195. 1923. 


Bei 11 Studenten wurde in Ableitung 3 zunächst unter normalen Bedingungen ein Elektro- 
kardiogramm aufgenommen, dann ein 2. nach Einatmung von Luft mit vermehrtem CO,- 
Gehalt und schließlich ein 3. bei willkürlicher Hyperventilation (Akapnie). Zur Anreicherung 
der Einatmungsluft mit CO, diente in einfacher Weise, nach dem Prinzip des variabel vergrößer- 
baren schädlichen Raumes, eine mit dem Mund der Versuchsperson (bei verschlossener Nase) 
verbundene „Regulierröhre‘“; sie bestand aus 2 verschiebbar übereinandergestülpten, durch 
einen Wassermantel luftdicht gemachten Glasröhren von 800 ccm Inhalt. Nach wenigen Mi- 
nuten trat bei Atmung durch diesen Ansatz Dyspnöe durch CO,-Überladung des Blutes ein. 

Das in diesem Zeitpunkt aufgenommene Elektrokardiogramm zeigte stets normalen 
Erregungsablauf, der aber durch Verkürzung des P— R-Intervalls und in geringerem 
Maße auch der Strecke T—P sowie manchmal durch Verschmälerung der R-Zacke 
beschleunigt war; die Größe der P- und T-Ausschläge nahm zu. Die CO,-Überladung 
wirkte also nicht als Vagusreiz, sondern beschleunigte den Erregungsablauf im Herzen. 
Die willkürliche Überventilation mit reiner Luft erzeugte ähnliche Veränderungen der 
Atembewegungen mit CO,-Verminderung; die unter diesen Umständen aufgenommenen 
Elektrokardiogramme entsprachen völlig den in Ruhe gewonnenen, nur einmal zeigte 
sich eine ähnliche Beschleunigung des Erregungsablaufs wie nach CO,-Einatmung. 
Die geänderte Mechanik der Atmung braucht also an sich keine regelmäßigen Verände- 
rungen am Elektrokardiogramm hervorzurufen, wie sie bei CO,-Anhäufung konstant 
vorzukommen scheinen. R. Schoen (Würzburg). 

Jongh, €. L. de: Die Zeitverhältnisse zwischen Elektro- und Mechanokardiogramm. 


Dissertation: Leiden 1923. 71 8. (Holländisch.) 

Methodisches. Vom Frosch wurde nur der isolierte Herzventrikel verwendet, dessen 
automatische Frequenz zwischen 20 und 30 p. M. schwankt. Die Frequenz des Rattenherzens 
war 109 p. M.: Verfahren nach Langendorff in 42°-C-Wasserbad; modifizierte Ringer- 
Lockelösung; NaCl 7, KCl1 0,075—0,2, CaCl, 0,1—0,3, NaHCO, 0,7, Glykose 1: 1000 aq.; Druck 
50 cm Wasser. Unpolarisierbare Porter - Elektroden (Tränkung derselben mit obiger Lösung). 
Pol der einen Elektrode auf linke Vorkammer, nahe der A.-V.-Grenze, der andere auf die ein- 
geschnittene und lädierte Herzspitze. Geschwindigkeit der Platte 100 mm pro Sek., jeder 
Strich auf der Abszisse = 100. PR.-Intervall = 0,13 Sek. — Das Froschherz wird auf den 
Tisch des Saitenmyographen aufgestellt, die Feder gegen das Herz gedrückt, so daß bei jeder 
Zusammenziehung das Herz die Feder aufhebt; die in dieser Weise ausgelöste Saitenbewegung 
wird photographisch mit starker Vergrößerung reproduziert. Zu gleicher Zeit wird durch 2 
die Porterschen Stiefelelektroden überziehenden, aus Lampenkattun hergestellten, mit in 
Ringerlösung gekneteter Pfeifenerde überdeckten Elektroden an zwei Stellen das Herz derartig 
fixiert, daß nur die Feder in elektrischer Berührung mit demselben war. Die wichtigen Einzel- 
heiten der besonders sorgfältigen Aufstellurgsweise sollen im Original gelesen werden. Zur 
Vorbeugung etwaiger Flüssigkeitsstase war die Herzspitze beim Kalt- und Warmblüterherzen 
breit eingeschnitten. — Die bei jeder Herzkontraktion auftretenden elektrischen und me- 
chanischen Erscheinungen fangen gleichzeitig an; die Zeitdifferenz zwischen diesen Er- 
scheinungen beträgt bei Frosch- und Säugetierherzen höchstens wenige Tausendstel Sekunden. 
Das von anderen Forschern stets festgestellte Vorangehen des Elektrogramms (Eg.), und 
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zwar über sehr auseinandergehenden Zeitabschnitten, liegt in der mangelhaften Registrie- 
rung der mechanischen Erscheinung; andererseits wurde die Bedeutung des Anfangspunktes 
der elektrischen Veränderungen nicht genügend berücksichtigt. Die Registrierung derselben 
ist von dem Ableitungsmodus abhängig. Sogar beim Frosch gelang es, durch eine gewisse 
Ableitung das Vorausgehen der mechanischen Erscheinung herbeizuführen. Die A. Hoffmann- 
sche Auffassung des QRS. als eine unabhängig von der Kontraktion anzusehende Erscheinung 
ist unhaltbar. Nach Kahn und Lewis gibt es während R. deutliche Muskelkontraktion 
in den tieferen Herzmuskelschichten, welche mit dem Heber nicht registrierbar waren; der 
Hauptgrund des Fehlschlagens liegt nach Verf. in der ungenügenden Anspannung der Muskel- 
iasern, so daß die Zusammenziehung einzelner Fasern verlorengeht. Ebenso wird die Nicolai- 
Deutung des R. im Sinne der von Einthoven dem Ekg. gegebenen Deutung umgestaltet. 
Die Gesamtgruppe QRS. soll als das elektrische Äquivalent der Zusammenziehung eines Teiles 
der Herzmuskelfasern angesehen werden, und zwar desjenigen Teils, woselbst der Reiz zunächst 
durch die Tawarafasern durchgeleitet wird. Zeehuisen (Utrecht). 
Simon, Walter: Wirkung verschiedener Substanzen, insbesondere der sogenannten 
Herzmittel, auf Leitungsstörungen des Herzens. (Pharmakol. Inst., Univ. Halle-Witten- 


berg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, H. 5/6, 8. 307—315. 1924. 

An überlebenden Temporarienherzen wurden in der von Kochmanın (vgl. diese Berichte 
10, 158) angegebenen Weise durch Cocain Rhythmusstörungen, bestehend in Verlängerung 
der refraktären Phase der Herzkammer, erzeugt und deren Beeinflussung durch verschiedene 
Substanzen untersucht. Methodik: Straubsche Kanüle, zum Teil mit Registrierung von Vorhof 
und Ventrikel. Durch Strophanthin und Digitalis (Liquitalis) konnte der gestörte Rhythmus 
nicht verändert werden, durch Campher änderte sich zwar der Sinusrhythmus im Sinne einer 
Beschleunigung (Angriffspunkt des Camphers an den Reizerzeugungsstätten), das Verhältnis 
von Vorhof- zu Kammerkontraktionen blieb aber das gleiche. Coffein vermochte in Konzen- 
trationen von 0,001—0,01% sehr rasch den normalen Rhythmus wieder herzustellen, im 
ganzen etwas verlangsamt; am vollständigsten wurde die Rhythmusstörung durch Suprarenin 
1:10 000 000 bis 1: 10000 schlagartig behoben. Vielleicht wirken beide Stoffe durch den 
Umweg einer Acceleransreizung; aus der Unwirksamkeit von Atropin und Pilocarpin ließ 
sich ein Einfluß des Vagus ausschließen. Alkohol und Traubenzucker waren wirkungslos; 
ebenso Pferdeserum, während menschliches Serum zuweilen bei stark geschädigten Herzen 
(häufiges Auswaschen) die Rhythmusstörung verminderte (adrenalinähnliche Gifte im Serum 
durch Zellzerfall). Die Kationen K und Ca wirkten, das erste im Sinne einer Steigerung der 
Störung der Schlagfolge, das zweite in dem einer Verminderung. Sämtliche untersuchten 
Substanzen erwiesen sich auch bei durch Strychnin hervorgerufenen Rhythmusstörungen, 
welche im Gegensatz zum Cocain keine spontane Erholung des Herzens zulassen, in ganz 
gleicher Weise wirksam. R. Schoen (Würzburg). 

Burstein, Julius: The diastolie phases of the eardiae eyele inman. (Die diastolischen 
Phasen in der Herzperiode beim Menschen.) (Dep. of physiol., Western res. univ. 
school of med., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 1, S. 158—161. 1923. 

Nach dem Ende der Systole kommt eine kurze Zeit, während welcher sich die 
Semilunarklappen schließen (protodiastolische Periode) und darauf folgt die Erschlaffung 
der Kammern, wobei die Semilunarklappen schon geschlossen, die Arterioventrikular- 
klappen aber noch nicht geöffnet sind (isometrische Erschlaffung). Die Untersuchung 
dieser beiden Phasen kann für die Beurteilung des Zustandes des Herzmuskels von 
Bedeutung sein. Es werden deshalb an 50 gesunden Studenten und Assistenten (darunter 
7 Frauen) im Alter zwischen 19 und 34 Jahren der Venenpuls über dem Schlüsselbein 
und der Carotispuls optisch verzeichnet und es ergibt sich dabei für die protodiasto- 
lische Phase eine Dauer von etwa 0,04 Sek. (0,035—0,045), für die isometrische Er- 
schlaffung 0,076 Sek. (0,07—0,085). Die Dauer der raschen Füllung schwankt mehr 
(0,09—0,13 Sek.) und noch mehr die Dauer der dann folgenden langsamen Nach- 
füllung (Diastasis). Die gefundenen Durchschnittswerte sind beim Menschen länger 
als beim narkotisierten Hunde, nur die letzte Phase (Diastase) ist beim Menschen 


kürzer. J. Rothberger (Wien)., 


Romm, $. 0.: Zur Bestimmungsmethode der Umlaufszeit des Blutes im Kreislauf. 
(Physiol. Laborat., Univ. Kiew.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 1/2, 
S. 14—24. 1924. 

Stewart bestimmte die Umlaufszeit des Blutes, indem er 1-2 cem 2,5proz. Kochsalz- 
lösung in die Blutbahn injizierte und an einer anderen Stelle des Kreislaufs die Konzentrations- 
änderung der Blutsalze mit der Leitfähigkeitsmethode bestimmte. Während dieser Autor 


ea 


aber die einzelnen Versuchsmomente subjektiv verfolgte, werden sie in der vorliegenden Arbeit 
auf photographischem Wege automatisch registriert. — Um die Zeitdauer des Blutumlaufs 
im kleinen Kreislauf zu bestimmen, wurde die Salzlösung in das zentrale Ende der einen 
durchtrennten V. jugul. ext. injiziert, während die Elektroden unter die Art. carot. comm. 
der Gegenseite gelegt wurden. Bei natürlicher Atmung schwankt die Lungenkreislaufdauer 
des Blutes beim Hunde (20 kg Durchschnittsgewicht) von 4,0-—7,6 bei künstlicher Atmung, 
von 3,8—7,6 Sekunden. Eine direkte Bestimmung der Umlaufszeit im großen Kreislauf war 
nicht möglich. Es wäre dazu nötig gewesen, in das periphere Ende der A. carotis comm. zu 
injizieren und an der V. jug. ext. der Gegenseite den Beginn der Konzentrationsänderung zu 
beobachten. Unmittelbar nach der Injektion traten aber krampfhafte Atembewegung und 
starke Blutdrucksenkung ein, die eine einwandfreie Bestimmung nicht ermöglichten. Der 
Autor wählte deshalb eine indirekte Methode. Die Injektion wurde an einer V. jug. ext. vor- 
genommen, die Elektroden wurden an dem gleichen Gefäß der Gegenseite angelegt. 


Die Dauer in diesem Totalkreislauf schwankte in den Grenzen von 8,9—12,8 Se- 
kunden. Die Umlaufszeit im großen Kreislauf wurde durch Abziehen der gesondert 
bestimmten Umlaufszeit im kleinen Kreislauf erhalten. Im großen Kreislauf vari- 
ierten die Zeiten von 3,5—7,1 Sekunden. Die Umlaufszeit im kleinen Kreislauf ist 
also von gleicher Größenordnung wie im großen Kreislauf. Atzler (Berlin). 

Burger, 6. €. E.: Der Blutkreislauf nach Muskelarbeit. Zeitschr. f. d. ges. physikal. 
Therapie Bd. 28, H.1, 8.1—3. 1923. 

Die Pulsfrequenz ist beim Stehen meist größer als beim Liegen. Umgekehrt ist 
der Pulsdruck beim Liegen um durchschnittlich 4mm Hg größer als beim Stehen. 
Beim Armplethysmogramm sind die Amplituden im Stehen etwa um 15% kleiner 
als im Liegen. Auch das nach Henderson ermittelte Minutenvolumen des Herzens 
war in Übereinstimmung mit Lindhard beim Stehen kleiner als beim Liegen. Alle 
diese Unterschiede wurden nach einer anstrengenden Arbeit größer. Atzler (Berlin). 

Seham, Max, and Grete Egerer-Seham: Physiology of exereise. Pt. IH. An in- 
vestigation of cardiovaseular tests in normal children and in children with tuberculosis 
and valvular heart disease. (Physiologie der Körperübungen. Teil III: Eine Unter- 
suchung über die kardiovasculären Proben bei normalen Kindern, bei Kindern mit 
Tuberkulose und Herzklappenfehlern.) (Dep. of pediatr., univ. of Minnesota, Minnea- 
polvs.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 26, Nr. 6, S. 554—566. 1923. 

Die Bestimmungen der Pulszahl und des Blutdrucks nach verschiedenen Methoden 
(Cramptons, Schneiders und Barringers Probe), die sog. „kardiovasculären Proben‘, 
welche in Amerika angewandt werden, geben kein Maß für die Funktionsfähigkeit des Herzens. 
Sie sind deshalb wertlos für die Bestimmung der körperlichen Leistungsfähigkeit bei Tuber- 
kulose oder Erkrankungen des Herzens. Nach erschöpfenden Körperübungen wurden weder 
bei normalen Kindern noch bei solchen mit Tuberkulose oder Herzkrankheiten verspätete 
Anstiege des Blutdrucks oder der Pulszahl beobachtet. (II. vgl. diese Berichte 24, 371.) 

Aron (Breslau). 

Hering, H. E.: Der Carotisdruckversuch. Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, 
Nr. 42, S. 1287—1290. 1923. 

Es ist sehr angenehm, endlich experimentell sichergestellt zu wissen, daß die beim 
„immer skeptisch belächelten Vagusdruckversuch‘ dem Vagusdruck zugeschriebene Ver- 
langsamung der Herzfrequenz tatsächlich gar nicht auf einen Vagusdruck zurückzuführen 
ist. Verf. hat an Kaninchen und Hunden den freigelegten Vagus verschieden starken 
mechanischen Drucken ausgesetzt, ohne irgendeine Beeinflussung der Herzfrequenz 
dadurch zu erreichen. Und andererseits beobachtete er, daß schon geringe Reizung 
der Carotis, am leichtesten an ihrer Teilungsstelle Herzverlangsamung bewirkt. Athero- 
sklerotische Carotiden scheinen besonders leicht diese Wirkung zu vermitteln. Offenbar 
handelt es sich bei dem irrtümlich sogenannten Vagusdruckversuch um einen Reflex, 
dessen receptorisches Feld in den Gefäßnerven der Carotis zu suchen ist. Darum 
wünscht Hering mit Recht eine Umbenennung in „Carotisdruckversuch“. 

Hansen (Heidelberg)., 

Hess, W. R.: Die physiologischen Grundlagen der pathologischen Blutdruck- 
steigerung. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 53, Nr. 47, $: 1677-1082. 1923. 


k Klare und gemeinverständliche Erörterung der für die pathologische Blutdrucksteigerung 
in Betracht kommenden Momente. Atzler (Berlin). 
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Uhlenbruck, Paul: Plethysmographische Untersuchungen am Menschen. I. Tl. Über 
die Wirkung der Sinnesnerven der Haut auf den Tonus der Gefäße. (Physiol. Inst., 
Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 1/2, S. 35—70. 1924. 


Mittels der plethysmographischen Methode werden die Gefäßreaktionen nach 
Applikation von Schmerz-, Wärme-, Kälte- und Druckreizen sowie nach Auslösung 
verschiedener Sensationen, wie Kitzel, Jucken und Vibrationen, untersucht. Zunächst 
wurde der Kurvenverlauf ohne Hautreize festgestellt. Die Ergebnisse sind in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Reaktion der Zentren (be- Weite der Gefäße An 
2 Se B Hauptsächlich 
urteilt nach der Stärke (tachographisch ge- R Kurvenverlauf 
der Reaktionen) messen) beobachtet bei Make 


Gut erregbar: leichter- | Weite Gefäße ca. |Schlaf (Hypnose) | Pulse: groß, Reaktionen: 
regbare Personen, 0,8 bis 1,5cm bei erregbaren leicht auslösbar, stark. 


auch bei derselben Flammenhöhe. Personen, im Form: steile, tiefe Sen- 
Vp. oft wechselnd. Wärme, Schlaf, warmen Zimmer, kung, kurze Latenz. 
Schlaf, Hypnose, | Narkose, Alkohol | nach dem Essen, | Nachschwankungen be- 
Nicotin nach Alkohol- sonders im Schlaf, klein- 
genuß und großwellige Nach- 
schwankung in schneller 

Folge 


Enge Gefäße ca. | Beierregbaren Per- | Pulse: klein, Reaktionen: 
0,4 bis 0,7 cm sonen im kalten leicht auslösbar, stark. 
Flammenhöhe. Raum, nach Ni- Form: lange Latenz, 
Im kalten Raum | cotin langdauernde, meist fla- 

chere Senkung. Nach- 

schwankung: selten klein- 
wellige, oft eine große 


Nachschwankung 
Wenig erregbar bei | WeiteGefäße,siehe |In tiefer Narkose, | Pulse: groß, Reaktionen: 
ruhigen Personen, | oben im Schlaf bei | zuweilen z. B. in tiefer 
nach körperlicher, ruhigen od. stark | Narkose fehlend, sonst 
Anstrengung ohne ermüdeten Per- schwach. Form: steil, 
bekannte Ursache, sonen kurze Latenz. Nach- 
tiefe Narkose schwankungen: fehlen 


oder geringe kleinwellige 


Bei ruhigen Per- | Pulse: klein, Reaktionen: 
sonen oder ohne | fehlend oder schwach. 
bekannte Ur- | Form: flach, lange La- 

| sache im kalten | tenz, lange Dauer. Nach- 
Raum schwankungen: fehlen od. 

eine großwellige 


Enge Gefäße, siehe 
oben 


Bei allen Hautreizen nimmt das Extremitätenvolumen ab; dabei besteht eine 
gewisse Proportionalität zwischen Dauer und Stärke der Gefäßreaktion einerseits und 
Dauer und Intensität der Empfindung andererseits. Trägt man in ein rechtwinkliges 
Koordinatensystem (4. Quadrant) auf der Abszisse die Dauer der aus der Volumen- 
änderung erschlossenen Gefäßreaktion ein und als Ordinaten die zugehörigen Volumen- 
abnahmen so ist das Flächenintegral bei Schmerzreizen am größten, dann folgt 
Schaudergefühl und Schwirren. Bei Jucken und Kitzel wird es merklich kleiner, und 
bei Druck hat es den niedrigsten Wert. Die Länge der Gefäßreaktion ist bei Schmerz 
am größten. Dann folgt Schauer, Schwirren, Jucken, Druck und schließlich Kitzel. 
Um die Frage zu entscheiden, ob die geschilderten Reaktionen Reflexe sind, denen 
Empfindungen zugesellt sind, oder ob sie durch die Empfindungen und Gefühlsbetonung 
ausgelöst werden, wurde die Einwirkung der Reize bei verändertem Bewußtseins- 
zustand untersucht. — Im Schlaf sind die Extremitätengefäße erweitert. Beim plötz- 
lichen Aufwachen senkt sich die Kurve stark. Im Schlaf und in der Hypnose reagieren 
die Gefäße stärker auf Reizung der Hautsinnesorgane als im Wachzustande. Bei einer 
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durch Narkotica hervorgerufenen Bewußtseinsausschaltung darf natürlich das Gefäß- 
zentrum nicht gelähmt sein. Atzler (Berlin). 

Schilf, Erich: Physiologische Versuche zur periarteriellen Sympathektomie. Klin. 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 9, 8. 346. 1924. 


Schilf weist auf Grund von pletysmographischen und Durchströmungsversuchen an 
Katzen und Hunden nach, daß es lange Nervenbahnen längs der Arterien nicht gibt. Das 
Gefäß wird, wie das schon seit langem bekannt ist, abschnittweise vom Nerven versorgt. Die 
therapeutische Wirkung der „periarteriellen Histonektomie“, die lange Bahnen postuliert, kann 
nicht auf Unterbrechung efferenter sympathischer Bahnen beruhen. : Schilf (Berlin). i 

Wiedhopf, Oskar: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung der peri- 
arteriellen Sympathektomie und der Nervenvereisung auf die Gefäße der Extremitäten. 
(Chirurg. Klin. u. pharmakol. Inst., Univ. Marburg a.d.L.) Bruns’ Beitr. z. klin. 


Chirurg. Bd. 130, H.2, 8. 399—445. 1923. 

Der Autor macht seine Versuche an Hunden und Menschen. Pletysmographiert man 
während der Ausführung einer periarteriellen Sympathektomie, so ändert sich nicht die 
pletysmographische Kurve. Es treten auch keine Verschiedenheiten der Gefäßreaktion auf 
Schmerzreize hin auf. Wenn aber der Nervus ischiadicus vereist oder durch Novocain aus- 
geschaltet wird, so findet bei gleichbleibendem Blutdruck ein Ansteigen der pletysmographischen 
Kurve statt, während die Reaktion auf Schmerzreize verschwindet. Dies trifft sowohl für 
Hunde als auch beim Menschen zu, so daß die Behauptung von Leriche, daß „der Hund sich 
anders verhalte als der Mensch“, nicht richtig sein kann. Efferente sympathische Nervenfasern 
ziehen nicht mit den Gefäßen zur Peripherie. ‚Die Theorie der periarteriellen Sympathektomie 
entspricht nicht den vom Autor gefundenen Untersuchungsergebnissen.‘“ sSchilf (Berlin). 

Atzler, Edgar, und Robert Herbst: Die Schwankungen des Fußvolumens und deren 
Beeinflussung. (Dtsch. Hochsch. f. Leibesübungen, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., 
Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 1/3, S. 137—152. 1923. 

Mittels eines Wasserplethysmographen wurden am Menschen die Veränderungen 
bestimmt, welche das Volumen des Unterschenkels und des Fußes unter dem Einfluß 
des hydrostatischen Druckes der Blutsäule erfahren. Die Volumzunahme, die nach 
lstündigem Sitzen auf verschieden hohen Stühlen bzw. Stehen gefunden wurden, ist 
mit ihrer Kubikwurzel proportional der Höhe der Blutsäule, die auf den Gefäßwandun- 
gen der unteren Extremität lastet. Unter dem Einfluß des hydrostatischen Druckes 
nimmt das Fußvolum erst rasch, dann immer langsamer zu, um nach etwa 2stündigem 
Stehen den Maximalwert zu erreichen. Gehen, Rollen des Fußes und andere Be- 
wegungen vermindern das durch langes Stehen vergrößerte Fußvolumen. Auch an- 
strengende Armarbeit und willkürlich vertiefte Atmung übt die gleiche Wirkung aus. 
Man kann also sagen, daß alle Bewegungen, die eine Beschleunigung des venösen 
Blutstromes hervorbringen, zur Verminderung des Fußvolumens wesentlich beitragen. 
Temperaturveränderungen beeinflussen das Fußvolumen stärker als Änderungen des 
hydrostatischen Druckes. Die unter dem Einfluß verschiedener Temperaturen be- 
obachteten Volumenänderungen decken sich mit den auf anderem Wege erhobenen 
Befunden Mossos und Otfr. Müllers, Bei Rekonvaleszenten, die längere Zeit hin- 
durch bettlägerig waren, nimmt das Fußvolumen nach Stehen bzw. Sitzen stärker zu 
als bei gesunden Personen. Das Verfahren scheint sich für die Beurteilung der Funk- 
tionstüchtigkeit der Blutgefäße der unteren Extremität zu eignen. Atzler (Lerlin). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Lisi, L. de: Effetti della scerebrazione sulle tiroidi e sulle surrenali in animali 
eastrati. (Wirkungen der Enthirnung auf Schilddrüsen und Nebennieren bei kastrier- 
ten Tieren.) (Olın. malatt. nerv. e ment., univ., Cagliari.) Schweiz. Arch. f. Neurol. 
u. Psychiatrie Bd. 14, H.1, 8. 94—114. 1924. 

Enthirnung führt bei Hühnern eine etwa 3 Monate dauernde kolloidale Hypertrophie 
der Schilddrüse und eine etwas kürzer dauernde Hypertrophie der Nebennieren herbei, während 
die Keimdrüsen atrophieren. Die histologischen, mit Abbildungen belegten Veränderungen 


an Schilddrüsen und Nebennieren sind im großen und ganzen auch dann nachweisbar, wenn 
die Tiere 3—4 Monate vor der Enthirnung kastriert worden waren. Verf. nimmt daher an, 
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daß das Gehirn anregender Faktor für die Funktion der Geschlechtsdrüsen, hemmender Faktor 
für die Funktion von Schilddrüse, Nebennieren und Hypophyse sei. Fritz Laquer (Oss). 

Slowikowska, Stanislawa: Recherches experimentales sur le röle de la glande 
thyroide dans la mötamorphose des batraeiens. (Experimentelle Untersuchungen über die 
Bedeutung der Schilddrüse bei der Metamorphose der Batrachier.) (Inst. zool., univ., 
Lwow.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, $. 1396—1398. 1923. 

Die Einpflanzung der Schilddrüse junger Rana esculenta-Larven (Länge der hinteren 
Extremität: 8 mm) auf Kaulquappen gleichen Alters übte auf die Entwicklung der Wirtstiere 
keinen Einfluß aus. Die tiereigene Drüse wird nicht beeinflußt. Durch die Einpflanzung der 
Schilddrüsen frisch metamorphosierter oder erwachsener Frösche auf junge Kaulquappen 
wird deren Entwicklung dagegen in typischer Weise stark beschleunigt und gleichzeitig die 
Ausbildung der tiereigenen Schilddrüse stark gehemmt. ° B. Romeis (München). 

Kashiwagi, Seishun:. Funktionelle Bedeutung der spezifischen Struktur der Venen- 
muskulatur des Nebennierenmarkes und ihre Beziehung zur Adrenalinsekretion. (Pathol. 
Inst., Unw., Tokyo.) (12. ann. scient. sess., Kyoto, 2.—4. IV. 1922.) Transact. of the 
Japanese pathol. soc. Bd. 12, 8. 154—155. 1922. 

Die Adventitiamuskeln der Nebennierenvene lösen sich beim Eintritt in die Drüse in 
einzelne Muskelbündel auf, die die Weite der Venenlacunen regulieren können. Bei Krankheiten, 
die mit Erhöhung des Adrenalingehaltes einhergehen (Schrumpfniere), sind diese Muskelbündel 
gut entwickelt, bei Atrophie des Nebennierenmarkes sind sie reduziert. Altersentwicklung 
der Venenmuskulatur und Adrenalingehalt der Nebennieren gehen parallel. Zichholiz. 

Haberlandt, L.: Über hormonale Sterilisierung weiblicher Tiere. II. Mitt. Injek- 
tionsversuche mit Corpus luteum-, Ovarial- und Placenta-Opton. (Physiol. Inst., Univ. 
Innsbruck.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 1/2, S.1—13. 1924. 

In Fortsetzung seiner Versuche über die hormonale Sterilisierung weiblicher Tiere 
(vgl. diese Berichte 13, 339) kommt Haberlandt zu dem Ergebnis, daß die Steri- 
lisierung durch Einspritzung selbst hoher Dosen von Corpus luteum- Opton (Merck), 
das aus Ovarien nichtträchtiger Tiere gewonnen war, nicht gelingt. Bei Verwendung 
von Ovarialopton trächtiger Tiere glaubt H. dagegen festgestellt zu haben, daß durch 
die Injektion eine derartige Hemmung der Follikelreifung hervorgerufen wird, daß sich 
das Tier für einige Zeit nicht belegen läßt. Eine ähnliche Wirkung soll die Injektion 
von Placentaopton besitzen. Dabei sind drei Stadien der Ovulationshemmung zu unter- 
scheiden. Im ersten läßt sich das Tier überhaupt nicht belegen; im zweiten wird es 
besprungen, aber nicht befruchtet; im dritten wird es trächtig; die Zahl der Jungen ist 
aber gering. Im übrigen war bei einer relativ nicht unerheblichen Zahl von Tieren trotz 
sehr großer Dosen (z. B. in 20 Tagen 100—140 Ampullen Ovarial- oder Placentaopton) 
nicht der geringste Erfolg zu erkennen: die Tiere nahmen den Rammler sofort an und 
wurden auf den ersten Belegakt hin trächtig. (I. vgl. diese Berichte 13, 339.) B. Romeıs. 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Brun, Rudolf: Vergleichende Untersuchungen über Insektengehirne, mit besonderer 
Berücksichtigung der pilzhutförmigen Körper (Corpora peduneulata Dujardini). Schweiz. 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, S. 144—172. 1923. 


Das Nervensystem der Insekten besteht aus einer Bauchganglienkette und einem besonders 
entwickelten Oberschlundganglion. Daneben besteht aber noch ein viscerales Nervensystem, 
so daß die Bauchganglienkette dem Rückenmark der Wirbeltiere, die Kopfganglienmasse dem 
Gehirn an die Seite zu stellen wäre. Der wesentliche Unterschied zwischen dem Zentralnerven- 
system der Wirbeltiere und dem der Insekten besteht darin, daß die Medullaranlage der 
Insekten keine Einstülpung und Röhrenbildung erfahren hat; daß sie subintestinal liegt, erklärt 
sich daraus, daß die Organe eine Inversion in dorsoventraler Richtung erfahren haben, daß also 
die Bauchseite der Insekten der Rückenseite der Wirbeltiere entspricht. Das Oberschlund- 
ganglion ist aus der Verschmelzung der 3 vordersten Kopfganglien hervorgegangen, es gliedert 
sich demnach in das Proto-, Deuto- und Tritocerebrum. Das Protocerebrum enthält die 
primären optischen Zentren sowie die Corpora pedunculata oder pilzhutförmigen Körper 
von Dujardin. Das Deutocerebrum entspricht dem Riechlappen, das Tritocerebrum ist sehr 
klein und gibt wahrscheinlich dem N. labialis Ursprung. Die Corp. ped. lassen sich am besten 
bei den sozialen Hymenopteren studieren. Durch zahlreiche Forscher wurde festgestellt, 
daß die Corpora pedunculata in der Insektenreihe eine phylogenetische Entwicklung durch- 
gemacht haben, die derjenigen des Cortex cerebri in der Wirbeltierreihe als völlig analog an 
die Seite zu stellen ist, ihre höchste Ausbildung haben sie bei den Hummeln, Bienen, Wespen 


und Ameisen erfahren. Da nun diese Insekten die einzigen sind, bei welchen durch das Ex- 
periment Spuren einer primitiven Intelligenz nachweisbar sind, so liegt der Grund nahe, in den 
Corpora pedunculata das anatomische Substrat der Intelligenzleistungen der Insekten zu 
erblicken. Diese Corpora machen nun auch, wie Forel nachgewiesen hat, den Geschlechts- 
dimorphismus der 3 Stände mit, beim Arbeiter sind sie am größten, beim ‚Weibchen etwas 
kleiner und bei den stupiden Männchen sind sie fast ganz rudimentär. Die Ansichten der 
Forscher über die Beziehungen zwischen der Höhe der Intelligenz und dem Grad der Aus- 
bildung dieser Corpora gehen auseinander. Verf. ging so vor, daß er auf Frontalschnitten von 
Serien von Insektengehirnen jeweils den Schnitt größter Mächtigkeit aussuchte, diesen bei 
gleicher Vergrößerung mit Hilfe des Leitzschen Zeichenokulars auf Millimeterpapier aufzeich- 
nete, den Flächeninhalt dieses Gehirnteils ausmaß und die gewonnenen Werte miteinander 
verglich. Verf. konnte feststellen, daß die Corpora ped. beim Männchen der Waldameise 
gegenüber den Arbeitern bedeutend reduziert sind, trotzdem die Körpergröße des Männchens 
bei dieser Art beträchtlich größer ist als die der Arbeiterameise. Beim Arbeiter ist weiter 
das Corp. ped. lat. erheblich größer als das mediale; beim Arbeiter hat weiter die Fibrillär- 
substanz beiderseits doppelt so viel Flächeninhalt wie die Körnerschicht, beim Männchen ist 
diese Substanz vielmehr reduziert. Vergleiche verschiedener Ameisenarten ergaben, daß bei 
Formica rufa eine viel größere Entwicklung der Corp. ped. eingetreten ist als bei Formica 
fusca. Interessant ist nun, daß Formica fusca den phylogenetisch alten Formica-Typus dar- 
stellt, aus welchem sich in der Tertiärzeit die anderen Formen entwickelt haben. Formica fusca 
zeigt auch eine wesentlich primitivere Intelligenz. Bei der Lasiusart beträgt der Querschnitt 
der Corp. ped. des Männchens nur wenig mehr als den 4. Teil desjenigen des Arbeiters; ein 
mikrocephaler Mensch, dessen Gehirnvolumen nur !/, von dem des normalen Menschen beträgt, 
ist bereits ein Idiot. Was das Heuschreckengehirn anbetrifft, so ist es mindestens 3 mal kleiner 
als das Ameisengehirn. Die absolute Querschnittsgröße der Corp. ped. der Heuschrecken beträgt 
nur knapp !/, mehr als die der Waldameise. Die Gehirnentwicklung der Schmetterlinge ist sehr 
primitiv, im allgemeinen kann man sagen, daß die Ausbildung der Corp. ped. aufs genaueste 
Schritt hält mit dem Grad der Entwicklung der plastisch-psychischen Fähigkeiten der Insek- 
ten. Histologische Untersuchungen ergaben, daß die hinteren Wurzeln sich in 2 Bündel teilen, 
die mit den „Ocellarglomeruli‘“ von Kenyon identisch sind. Das dorsale Bündel dieser Wurzel 
tritt nicht in den Zentralkörper ein, sondern endet unter teilweiser Aufsplitterung an den 
Zellen eines das Bündel nach Art des Kernes des Tractus solitarius umgebenden Schaltkerns. 
Die Ansichten der meisten Autoren, als ob die aus der Körnerrinde der Corp. ped. in die Stiele 
sich ergießenden Neuriten zentrale motorische Neurone für die subcerebralen motorischen 
Kerne des Unterschlundganglions, also eine Art ‚„Pyramidenbahn‘“ seien, muß abgelehnt 
werden. Als zentral motorische Neurone sind die Zellen der Intercerebralregion zu betrachten. 
Das anatomische Substrat aber für die Instinkthandlungen der Insekten ist wahrscheinlich 
nicht in den Corp. ped. gelegen, sondern ist subcortical lokalisiert. W. Brandt (Freiburg. Br.). 


Johnston, J. B.: Further contributions to the study of the evolution of the forebrain. 
(Fernere Beiträge zum Studium der Vorderhirn-Entwicklung.) (Anat. laborat., univ. of 
Minnesota, Minneapolis.) Journ. of comp. neurol. Bd. 35, Nr. 5, S. 337—481. 1923. 


Der durch seine vergleichend anatomischen Forschungen über die Onto- und Phylogenese 
des Zentralnervensystems, insbesondere des Telencephalon rühmlichst bekannte Forscher 
versucht in einer großzügig angelegten Arbeit das Corpus striatum, das Tuberculum olfacto- 
rium, Brocas „Diagonalband‘“, die Substantia perforata anterior, die Stria terminalis und 
den Komplex des Mandelkerns bei Säugern (bis zum Menschen) aus den bei Selachiern und 
Reptilien vorhandenen Formen abzuleiten. Der Ref. gibt im Folgenden die wichtigsten Er- 
gebnisse, zu denen Johnston dabei gelangt ist, wieder, möchte aber betonen, daß er nicht 
allen Folgerungen beistimmen kann (so z. B. der Zurechnung des Putamen zum Palaeostriatum, 
der Ableitung des Neostriatum aus dem Pallium, der Abneigung J.’s gegen die Aufstellung 
eines Epistriatum [Archistriatum Kappers] als phylogenetischer Grundlage für die Ent- 
wicklung des Mandelkerns, der Nichtberücksichtigung von Teleostiern und Vögeln bei der 
Entwicklungsgeschichte dieser Teile, der Hypothese über das phylogenetische Schicksal des 
Tractus pallii der Selachier usw.). Edingers Forschungen auf diesem Gebiete, die erst ein 
Verständnis für die komplizierten Verhältnisse im Mandelkerngebiete geschaffen haben, 
werden von J. leider gar nicht berücksichtigt. J. zerlegt das Corpus striatum in das „Bett“ 
der Stria terminalis, den Linsenkern und den Schweifkern. Das Bett der Stria terminalis 
ist als Teil der phylogenetisch alten Riechzentren aufzufassen und verbindet kontinuierlich 
die Olfactoriuszentren der Regio temporalis mit denen der Regio parolfactoria. Es entwickelt 
sich im wesentlichen aus der ventrikulären Schicht der primitiven Area olfactoria lateralis. 
Der aus Putamen und Globus pallidus bestehende Linsenkern hat seine Vorläufer nicht nur 
bei Reptilien, sondern auch bei Selachiern, wo sie durch J. früher unter dem Namen ‚„‚Area 
somatica‘ beschrieben sind. Der Nucleus caudatus erscheint zuerst bei Reptilien als eine Zell- 
wucherung am lateralen Rande des zwischen Palaeopallium und Primordium Hippocampi 
entstandenen „general pallium‘ und ragt als dorsale Ventrikularleiste in den Seitenventrikel vor. 


— 27 — 


Eine Andeutung seiner Anlage besteht schon bei Dipnöern. Der N. caud. kann also als erstes 
Resultat stärkerer Entfaltung des ‚„somatischen‘“ Palliums bedingt durch die wachsenden 
Ansprüche an dieses Pallium seitens der Umgebung und der Gewohnheiten der Landtiere 
aufgefaßt werden. Nur am frontalen Ende des Nucl. caudatus geht ein Teil seines „Kopfes“ 
aus dem Frontalpol des Betts der Stria terminalis hervor. Es ist das die Stelle, an der das 
Caput nucl. caudat. mit dem Nucleus olfactor. anter. und dem Nucl. accumbeus (Kappers) 
zusammenstößt. Aus der basalen Rindenzone der Selachier entwickelt sich das Tuberculum 
olfactorium, die Substantia perforata anterior und Brocas „Diagonalband“ bei Reptilien 
und Säugern und zwar läßt sich die Subst. perf. ant. ableiten aus einer caudalen, weniger hoch 
differenzierten Fortsetzung des Tuberculum olfactorium. Das „Diagonalband“, eine in die 
Länge gezogene graue Masse grauer Substanz mit wichtigen und komplizierten Fasersystemen, 
breitet sich zwischen basalen Riechzentren und dem Hippocampus in der Gegend des Recessus 
neuroporicus aus, bedeckt den Gyrus subcallosus oder sein Homologon und reicht in latero- 
caudaler Richtung über die Hirnbasis bis in die Nähe der Commissura anterior, berührt auch 
das Putamen und geht ganz allmählich in die zentralen und medialen Kerne der Amygdala über. 
Seine Fasern verbindenden Mandelkernkomplex mit der Rinde des Lobus pyriformis einer- 
seits, Tubereulum olfactorium, Area parolfactoria, Hippocampus und Hypothalamus andrer- 
seits (die Fasern zum Hypothalamus gehören wahrscheinlich nicht zum Diagonalband, sondern 
durchsetzen es nur). Die Stria terminalis ist von J. besonders beim Opossum studiert. Sie 
enthält bei ihm und wahrscheinlich bei allen Säugern bis zum Menschen folgende Fasersysteme: 
Ein Commissurenbündel zur Verbindung beider Nuclei tract. olfact. laterales (via Commissura 
anterior); ein dem Tr. olfacto-hypothalamicus lateralis der Fische entsprechendes olfactorisches 
Projektionsbündel (Cajal) zwischen phylogenetisch alten Teilen des Mandelkerns und dem 
Hypothalamus (via Tr. strio-thalam. medialis) = vielleicht zur Verknüpfung von Geschmacks- 
und Geruchszentren; einen Tractus infracommissuralis zum Grau medial vom Schweifkernkopf, 
lateral vom Ventrikel, caudalwärts weiter dorsal liegend als das nächste „supracommissurale‘ 
Bündel, das lateral vom Fornix läuft, dorsoventral um die Commissura anterior herumzieht, 
sich dem vom Nucl. parolfactorius kommenden medialen Vorderhirnbündel anschmiegt, mit 
dem es in den Hypothalamus gelangt. Während das Infracommissuralbündel den medialen 
Abschnitt des Nucleus basalis versorgt, endet das Supracommissuralbündel (nach Aufsplitterung 
einiger Fasern in der Area parolfactoria) im lateralen Teil des Nucleus basalis. Auf einer kurzen 
Strecke berührt auch die Stria medullaris und der Fornix die Stria terminalis (caudal von der 
Commissura anterior). Es ist das die Stelle, an der der Tr. cortico-habenularis zum Fornix 
gelangt. Das Stria-medullaris-Bündel entstammt dem Tuberculum olfactorium, dem Kern 
des Tract. olfact. lateral., dem Hippocampus und der Rinde des Lobus pyriformis (? W.), 
es entspricht dem Tr. olfacto-habenularis nebst Commissura pallii posterior niederer Verte- 
braten. Das Bett, die Unterlage der Stria terminalis reicht caudalwärts bis in zentrale und 
mediale Kerne der Amygdala. In dieser lassen sich 6 oder mehr Einzelkerne abscheiden, die 
zum Teil aus der primitiven Area olfactoria der Fische hervorgehen, zum Teil aber bei Land- 
tieren neu entstanden sind, und zwar durch Wachstumsprozesse, Zellwanderung und Ein- 
faltung des Lobus pyriformis. Der zum Kern des Tract. olfact. lateral. umgewandelte Anteil 
der primitiven Area olfactoria der Fische atrophiert bei höheren Säugern und dem Menschen. 
Der Area olfact. benachbarte Teile wurden zu medialen und zentralen Kernen der Amygdala 
bei Säugern umgewandelt. Der mediale Kern liegt oberflächlich im Sulcus hemisphaericus 
am caudalen Pol des Hippocampus, reine Fasern bilden einen Teil des olfactorischen Projektions- 
bündels. Der zentrale Kern schiebt sich tief bis in die Nähe des Linsenkerns und der inneren 
Kapsel, er geht kontinuierlich auf die älteren Areae olfactoriae mittels des Betts der Stria 
terminalis und des Diagonalbandes über, läßt einen Hauptteil der olfactorischen Projektions- 
faserung hervorgehen, ist aber auch mit der Rinde des Lobus pyriformis und dem Linsenkern 
verbunden. Der „Rindenkern‘“ (Nucl. ventromedialis) der Amygdala, gleichfalls phylogene- 
tisch alt, entwickelt sich aus caudaleren Teilen der primitiven Area olfactoria und hypertro- 
phiert bei Säugern. Die 3 bisher genannten Kerne liegen medial vom Sulcus endorhinalis, 
der die Area olfact. lateralis von der Area basalis (= Tubercul. olfact. usw.) bei Selachiern 
trennt. In höheren Vertebratenklassen (Vergrößerung der Hemisphären, Verlängerung der 
genannten Zonen) zieht dieser Sulcus endorhinalis als wichtiges Merkmal längs der Hemisphären- 
basis in der Mitte des Lobus pyriformis parallel mit dem Sulcus rhinalis, der den Lobus pyri- 
formis lateral gegen das „general pallium‘ begrenzt. Ein Bündel des Tr. olfactor. lateralis 
läuft innerhalb des Suleus endorhinalis und splittert in allen Teilen des Lobus pyriformis auf. 
Im Bereiche des Mandelkerns verflacht sich caudal der Sulcus endorhinalis zur ‚Fissura 
amygdalae‘‘, charakteristisch für die Regio amygdaloidea der Reptilien und Säuger inklusive 
Mensch. Die Einbuchtung der Fissura amygdalae führt bei Reptilien zur Leistenbildung in 
caudalen Seitenventrikel, die sich gegen die dorsale ventrikulare Leiste, aus der der Nucleus 
caudatus hervorgeht, gut abgrenzen läßt. Gleichzeitig entsteht durch die Einbuchtung und 
durch die Verdrängung des zentralen Kerns in die Tiefe ein neuer Kern ‚„‚Nucleus amygdalae 
basalis“, großzellig bei Schildkröten, groß- und kleinzellig bei Opossum und höheren Säugern. 
Durch Zellwanderung und Hypertrophie am Grunde der Fissura amygdalae entwickelt sich 
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bei Marsupialiern und Säugern ein großer „lateraler Kern der Amygdala“ in der lateralen 
Ventrikelwand, medial von der Capsula externa. Der Nucleus basalis besitzt Faserverbindungen 
mit der Stria terminalis, weniger mit der Rinde des Lob. pyriformis, der Nucleus lateralis 
dagegen hauptsächlich mit der Lobus-pyriformis-Rinde, dem Putamen und dem „Diagonal- 
Band-System“. Das „sagittale Längsbündel“ früherer Autoren, ein Assoziationszug zwischen 
Amygdala und Lobus pyriformis und Verbindungsweg dieser Zentren mit anderen via „Diagonal- 
band“ läßt sich zuerst bei Marsupialiern nachweisen, bei höheren Säugern wird es zu einem der 
Hauptfaserzüge zu den phylogenetisch jüngeren (basalen und lateralen) Kernen der Amygdala. 
J. beschreibt auch Verbindungen der Amygdala via „Diagonalband‘ zu tieferen Hirnzentren 
(Hypothalamus ?) durch das mediale Vorderhirnbündel hindurch, desgleichen zum Tuberculum 
olfactorium und zur Lobus-pyriformis-Rinde (menschliche Föten). Als Hauptergebnis läßt 
sich folgendes resumieren: Der „Amygdaloid-Komplex‘‘ der Reptilien und Säuger geht aus 
dem caudalen Teil der Area olfactoria lateralis sowie der Area basalis des Selachierhirns hervor. 
Er besitzt nur geringe Beziehungen zu Zentren für Geschmackseindrücke, dagegen weist seine 
Lage in unmittelbarer Berührung mit „somatischen‘‘ Verbindungszentren darauf hin, daß 
bei seiner Entwicklung eine Verknüpfung von Riecheindrücken mit „somatischen‘ die Haupt- 
rolle spielt. Eine besondere Bedeutung für diese olfacto-somatische Verbindung muß der 
Pyriformis-Rinde, die dem „general pallium“, der „somatischen‘ Rinde unmittelbar benach- 
bart ist, beigelegt werden. Der Übergang vom Wasser- zum Landtier führt durch außer- 
ordentliche Vermehrung der Sinnesreize an Zahl, Art und Variabilität nicht nur zu einer stär- 
keren Entwicklung des „general pallium‘, sondern gleichzeitig zu einem vermehrten Wachstum 
innerhalb der Verbindungszentren zwischen Geruch- und somatischen Eindrücken. Dieses 
muß als Grund für die Bildung neuer Kerne außerhalb des Lobus pyriformis in der oben be- 
schriebenen Art und Weise angesehen werden. Wallenberg (Danzig)., 


Del Rio-Hortega, P.: Histologischer Bau der Zirbeldrüse. I. Parenchymatöse Zellen. 
Festschr. f. 8. Ramön y Cajal Bd.1, 8.315—357. 1922. (Spanisch.) u. Trav. du 
laborat. de recherches biol. de ’univ. de Madrid. Bd. 21, H.1/2, S.95—141. 1923. 


In dieser Arbeit behandelt der Verf. nur die parenchymatösen Zellen der Zirbeldrüse; 
was die interstitielle Glia und das Bindegewebe betrifft, so behält er sich vor, in einer späteren 
Publikation näher darauf einzugehen. Das Material bestand aus 50 menschlichen Pinealdrüsen, 
welche sowohl von jungen wie von alten Individuen stammten (das Alter schwankte zwischen 
8—100 Jahren). Ebenso wie vielen anderen neueren Forschern ist es auch Verf. nicht gelungen, 
die Zirbeldrüse beim Foetus oder in den ersten Lebensjahren zu studieren. Verf. empfiehlt 
für das Studium der parenchymatösen Zellen folgende Variante seiner eigenen’ Silbercarbonat- 
methode, da dieselbe den Vorteil besitzt, immer konstante Resultate aufzuweisen: a) Wenigstens 
2 Tage dauernde Fixierung in 10 proz. Formol; b) Gefrierschnitte; c) Behandlung der Schnitte 
in 10 ccm 10 proz. Silbernitrates; 3 Tropfen reinen Pyridins; kann erhitzt werden 5—10’—50°; 
im Brutschranke lassen oder 24 Stunden kalt stellen; letzteres ist vorzuziehen. Jetzt müssen 
die Schnitte eine mehr oder weniger dunkelgelbe Farbe annehmen; d) Spülen im: Wasser, 
dem 2 Tropfen Pyridin beigefügt sind; e) Färbung in 10 cem Silbercarbonatflüssigkeit; 3 Tropfen 
Pyridin; Erhitzen etwa bis 50°, bis daß die Schnitte eine dunkle, sepiaähnliche Farbe angenom- 
men haben; f) Spülen in Leitungswasser oder in destilliertem Wasser; g) Reduktion in 10 proz. 
Formalin; h) Umwenden in leicht erhitzter Goldlösung, damit die Färbung verstärkt werde 
und dunkelveilchenblaue Schattierung annehme; i) Fixierung in 5proz. Natriumbiosulfat. 
Mit dieser Färbungsmethode erscheint das Parenchym wie durch eine Anhäufung von Zellen 
gebildet, die verschiedene Größe und Gestalt aufweisen und durch gewisse gemeinsame Charak- 
tere identifiziert werden können. Sie haben einen blassen, manchmal farblosen Kern, mit 
wenigen chromatischen Körnchen, feinen oder dicken, verschieden aussehenden Kügelchen, 
die manchmal durch Furchungen oder Aushöhlungen entstellt sind. Der Kern der größeren 
Elemente pflegt doppelt zu sein, und das ihn umgebende Protoplasma charakterisiert sich 
dadurch, daß es große Vorliebe für Silber zeigt, zahlreiche Verlängerungen aussendet und einen 
feinen, netzartigen Bau besitzt. Sein Hauptmerkmal sind diese Ausbreitungen oder Expansionen, 
welche bei keinem der parenchymatösen Körperchen fehlen, ganz gleichgültig, welche Größe, 
Gestalt und Chromatizität dasselbe habe. Für die richtige Auffassung der parenchymatösen 
Zellen ist es nach dem Verf. äußerst wichtig, ihren Kurs und ihre Endigungsweise zu kennen. 
Verf. beschreibt verschiedene Typen parenchymatöser Zellen: einer davon weist einen dicken, 
am Rande gelegenen Kern auf, während das Protoplasma von reichlichen, langen und fein 
geschlängelten Verlängerungen strotzt, die manchmal dichotomisiert sind und immer in Spitzen 
auslaufen, welche ihrerseits wiederum sich ineinander verflechten wie Haare, so daß das Ganze 
medusenhaft aussieht; besonders zahlreich trifft man dieselben in den Zirbeldrüsen junger 
Individuen an, vorausgesetzt, daß sie nicht Anzeichen von Regression aufweisen. Die cellulären 
Expansionen neigen zur Bildung von Keulchen, aus denen sich dann verschiedene Gruppen 
bilden. Weniger selten sind die vom Verf. „‚Celulas monstruosas“ (Monstrumzellen) genannten 
Gebilde, deren Protoplasma sich in Form zahlreicher verdrehter Arme ausdehnt, die ihrerseits 
mehr oder weniger sich verästeln und ebenfalls schließlich in Verdickungen auslaufen, mit einem 
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exzentrischen Kerne, der gelegentlich an der cellulären Oberfläche hervorsteht. Diese so 
ausführlich beschriebenen Merkmale sollten im Original nachgelesen werden, besonders insofern 
sie sich auf das Verhalten der erwähnten Verlängerungen beziehen, denn Verf. sieht gerade 
in ihnen den Ausdruck einer durch vielleicht abnorme Reizungen verursachten Zellenhyper- 
trophie, und die Folgen jener Reizungen geben sich manchmal in Form von Vergrößerung 
des somatischen Protoplasmas kund, während andere Male bedeutende Expansionen auftreten. 
Diese letzteren scheinen haltzumachen und sich zu verdicken, sobald sie in ihrer Bahn auf ein 
Hindernis stoßen, während sie sich immer weiter verlängern, falls sie dazu den Weg vor sich 
genügend frei finden, wobei sie häufig Stellungen annehmen, wie wir es sonst auch bei den 
sympathischen Neuronen zu sehen gewöhnt sind. Verf. ist mit der hier von Achücarro 
gegebenen Auslegung einverstanden; in den internucleären Sphärulen sieht er Anzeichen des 
Rückganges, die mit den Kernmißbildungen zusammenhängen. Im Protoplasma hat Verf. 
die Anwesenheit parenchymatöser Zellen bemerkt; ein aus ganz winzigen Mitochondrien und 
kurzen Chondrioknoten zusammengesetztes Chondriom; pigmentarische, für Silber sehr emp- 
fängliche Granulationen; sphärische Körperchen verschiedener Größe und degenerativen 
Charakters, die Verf. mit den Blepharoblasten der primitiven ependymären Zellen in Beziehung 
bringt. In keinem Falle konnte Rio - Hortega im Protoplasma der parenchymatösen Zellen 
Granulationen finden, welche den Absonderungskernen der aktiven Zellen ähnlich gewesen 
wären. Was das eigentliche Wesen dieser Zellen betrifft, so glaubt er, es handle sich um einen 
neuen, somit 4. Gliatyp, der einen eigentümlichen Charakter besitze. Obwohl ja ganz aus- 
nahmsweise in der Zirbeldrüse manchmal eine Nervenzelle vorkommen mag, so glaubt Verf. 
dennoch nicht — und zwar aus mehreren wichtigen Gründen, die er zwar ausführlich dar- 
stellt, die wir aber hier nicht im einzelnen wiedergeben können —, daß die Pinealzellen nervöser 
Natur seien. Man dürfte sie wohl als eine Zellenvarietät typischen Charakters ansehen, welche 
mit den Nerven- und Gliazellen den Ursprung gemeinsam haben und somit ganz folgerichtig 
auch die Charaktere ihrer Herkunft bei den ausgewachsenen Tieren beibehalten. Verf. denkt, 
daß — wenn die Pinealis eine endokrine Drüse ist — der Absonderungsvorgang nicht in den 
Zellen gesucht werden darf, sondern vielmehr in gewissen interstitiellen Gliazellen, die mit 
spezifischen Körnchen beladen sind. Schließlich behauptet Verf. noch — und darin pflichtet 
ihm Ref. vollständig bei —, die wahre Histologie der Zirbeldrüse werde auch weiterhin, wie es 
bis jetzt der Fall war, im Dunkeln bleiben, solange man sich nicht entschließe, dieselbe in ihren 
ersten Entwicklungsphasen sowie während der Kindheit mit den jeweils passendsten Methoden 
zu studieren. Jose M. Sacristan (Madrid). °° 

Pawlow, I. P.: Die Charakteristik der Rindenmasse der Großhirnhemisphären, 
vom Standpunkte der Erregbarkeitsveränderungen ihrer einzelnen Punkte. Schweiz. 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, S. 568—574. 1923. 

Die an die Anwesenheit der Großhirnrinde gebundenen „bedingten“ Reflexe 
sind dadurch charakterisiert, daß Agenzien, die früher keine Beziehung zu einem Vor- 
gang, etwa zum Fressen hatten, wenn sie mehrere Male mit ihm zusammengefallen 
sind, jetzt die gleiche Reaktion hervorrufen, wie sie der Vorgang selbst darstellt. „Da 
diese ‚bedingten‘ Reize mit bestimmten Punkten der Hirnrinde verbunden sind, 
so entsteht die Möglichkeit, die Veränderungen, die diese Punkte bei verschiedenen 
Tätigkeiten der Großhirnhemisphären erleiden, genau zu verfolgen.“ Unter diesem 
Gesichtspunkte sucht Pawlow auf Grund eigener und seiner Schüler Beobachtungen 
an bedingten Reflexen die Funktion der einzelnen Stellen der Großhirnrinde festzu- 
stellen. Ein Rindenpunkt, dessen Reizung unter bestimmten Bedingungen zu einer 
bestimmten Wirkung geführt hat, kann seine Reizwirkung unter anderen Bedingungen 
schnell verlieren, ja in ein „hemmendes Agens“ verwandelt werden. So entsteht aus 
einem „positiven“ ein „negativer Reflex“. „Die ganze Rinde stellt einen imposanten 
Komplex positiv und negativ erregter Punkte dar. In diesem System mehr oder weniger 
fixierter Punkte entstehen nun Erregbarkeitsveränderungen in Abhängigkeit von 
Schwankungen im inneren und äußeren Milieu des Tieres.“ Diese Abhängigkeit des 
Erregbarkeitszustandes vom Milieu wird an einer Reihe von Beispielen demonstriert. 
Der Leser sei nachdrücklich auf die sehr interessanten Darlegungen verwiesen. Hier 
seien nur einige allgemeine Gesetzmäßigkeiten, die sich dabei ergeben, hervorgehoben. 
Ein neu einwirkender Reiz hebt z. B. die bedingte Wirkung bei mittlerer Stärke mehr 
oder weniger auf. Ist er sehr stark, dann kann die positive Erregbarkeit des Punktes 
sogar erhöht werden, der positive Reflex tritt abnorm stark in Erscheinung. Negative 
Reflexe verlieren bei sehr starken Reizen evtl. ihre hemmende Wirkung und verwandeln 
sich mehr oder weniger in positive Reflexe. Diese Erregbarkeitsveränderungen ent- 
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stehen plötzlich. Sie bedürfen keiner Ausarbeitung. Wenn man an vielen in der Nähe 
befindlichen Punkten einen bedingten Reflex gebildet hat, dann die Arbeit des einen 
Punktes differenziert wird, etwa indem man sie nicht mehr vom unbedingten Reflex 
begleitet sein läßt, und so aus ihr evtl. einen Hemmungsreflex bildet, so verbreitet 
sich die Hemmung auch auf die anderen passiv wirkenden Punkte. Beseitigung der 
Hemmungswirkung an einzelne Stellen kann andererseits zu einem Positivwerden 
vorher negativer Stellen führen. Der Referent muß sich mit dieser Anführung einzelner 
der allgemeinen Gesetzmäßigkeiten begnügen und im übrigen auf das Original ver- 
weisen. Er möchte es sich schließlich nicht entgehen lassen, die ungemein bescheidenen 
Schlußbemerkungen des hervorragenden Gelehrten anzuführen: „Soviel über die tat- 
sächlichen Verhältnisse. Was ihre Interpretation, eine mögliche Vorstellung über 
ihren inneren Mechanismus anbetrifft, so kann man in dieser Hinsicht gar nichts Be- 
stimmtes sagen, als nur, daß die allgemeinen und speziellen Eigenschaften der Rinde 
der Großhirnhemisphären so geartet sind. .... Vorläufig bleibt alles dunkel...“ 
K. Goldstein (Frankfurt a. M.)., 

Schaffer, Karl: Histogenese der Hirnfurchung. (Hirnhistol. u. interakad. Hirn- 
forsch.-Inst., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 69, H. 4/6, 8. 467—482. 1923. 

Der Verf. unterscheidet jetzt im Randschleier der fötalen Rinde von außen nach 
innen: eine „Schicht der superfiziellen Elemente‘ (= oberflächliche Körnerschicht), 
eine „äußere Verdichtungszone‘, eine „lockere Zone‘, eine „innere Verdichtungszone“ 
und eine „Übergangszone‘“ (= ‚Zona lucida‘“ von E.Landau). Im 1. Stadium der 
Furchenbildung findet sich eine Krümmung der verdickten äußeren Verdichtungszone 
gegen die Rinde hin, in einem 2. Stadium kommt eine „Zunahme“ der oberflächlichen 
Körner und die Bildung einer Delle dazu, die sich alsdann trichterförmig vertieft. 
In einem 4. „praeterminalen‘ Stadium hat man eine keilförmig gegen das Furchental 
gerichtete ‚Ansammlung‘ superfizieller Körner, welche durch eine weitere, aufgelockerte 
Zone hier von der äußeren Verdichtungszone geschieden wird. Endlich verschwindet 
der „Körnerkeil“ und die Furche ist fertig. Verf. glaubt, daß hiermit die frühere An- 
nahme (Retzius, OÖ. Ranke, Bielschowsky), die Windungsbildung sei das Primäre 
bei dem Prozeß der Hirnfurchung, erledigt ist. Die mit der Furchenbildung einher- 
gehenden Veränderungen finden sich nicht in der Rindenschicht, sondern im Rand- 
schleier. In „primär-aktiver‘‘ Weise werden die Furchen (nicht die Windungen) ge- 
bildet, und zwar spielt dabei nicht nur eine aktive „Proliferation‘“ des Körnerkeiles 
(wie dies schon früher vom Verf. angenommen wurde). sondern auch die Verbreiterung 
und Krümmungder „äußeren Verdichtungszone“ eineRolle. Der „Zona lucida“ Landaus 
dagegen könne keine Bedeutung für die Furchenbildung zukommen. Spatz, 

Brouwer, B.: Experimentell-anatomische Untersuchungen über die Projektion der 
Retina auf die primären Optieuszentren. (Niederländ. Zentralinst. f. Hürnforsch., 
Amsterdam.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 118—137. 1923. 

Brouwer setzt die vom Ref. eingeleiteten Untersuchungen über die Projektion 
der Retinaabschnitte innerhalb der optischen Leitungsbahnen fort durch partielle 
Zerstörungen der Retina beim Kaninchen, deren Resultate mit denjenigen bei der Katze 
im allgemeinen übereinstimmen. Die anatomische Untersuchung erstreckte sich bis 
auf das Corp. gen. ext. und das Corp. quadrigen. ant. Zusammenfassend wird fest- 
gestellt, daß überall das Lokalisationsprinzip hervortritt. Im N. opt. ist es nicht absolut 
erkennbar, doch haben die Fasern aus den oberen Partien der Retina die Neigung 
mehr dorsal zu verlaufen als diejenigen aus der ventralen Hälfte, daß die ersteren in 
den seitlichen Teilen verlaufen, die letzteren mehr in der Mitte. Die nasalen Retina- 
teile schicken ihre Fasern medial von denjenigen des temporalen Retinaquadranten 
durch den Opticus. Die Lokalisation im Chiasma ist vorläufig noch recht schwierig. 
Eine Überlagerung der verschiedenen Retinaquadranten iin Corp. gen. ext. besteht 
nicht, ihre Grenzen sind sogar scharfe. Auch im Corp. quadrig. ant. ist das Lokali- 
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sationsprinzip beim Kaninchen ganz deutlich. Aus der beigegebenen Zeichnung 
ist auch da eine gewisse Umkehrung erkennbar. Differenzen in der Breite der Be- 
rührungsflächen der verschiedenen Quadranten miteinander glaubt Verf. aus dem 
Gesetz der Neurobiotaxis von Ariens Kappers erklären zu können. Bezüglich des 
kleineren ventralen Ganglion gen. ext. zeigte sich bei partiellen Läsionen, daß die sonst 
bei Exstirpation des Auges regelmäßig an der gekreuzten Stelle nachweisbare feinere 
Körnung zwischen den gröberen Bündeln, die auf eine Aufsplitterung und Endigung 
der optischen Fasern daselbst deutet, viel weniger deutlich ist, was den Eindruck 
macht, daß diese Fasern meist den kleinen ventralen Kern nur passieren. Bezüglich 
des Thalamus ist B. der Ansicht, daß die als degeneriert erscheinenden Fasern nur um 
diesen Hinterteil herumbiegen und nach dem vorderen Vierhügel zu gehen, was auch 
für einen Teil der Fasern, welche in den angrenzenden Schichten des Thalamus ver- 
laufen, zutrifft. Die Notwendigkeit weiterer Untersuchungen und die nötige Vorsicht 
bei Übertragung der Resultate auf andere Tiere und den Menschen werden entsprechend 
betont. Schöne Abbildungen und Schemata ergänzen die Darstellung. A. Pick (Prag)., 

Marburg, Otto: Die Bodenstriae. Untersuchungen über den anatomischen Zu- 
sammenhang ihrer Fasern. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 

+ 8. 419—427. 1923. 

Sorgfältige Untersuchungen an normalem menschlichen Material in fötalem 
und erwachsenem Zustande sowie an Mißbildungen und pathologisch veränderten 
Fällen führte Marburg zu der Schlußfolgerung, daß die Bodenstriae oder Striae cere- 
bellares Verbindungsfasern des Corpus pontobulbare (jener von Essick zuerst be- 
schriebenen Ganglienzellenanhäufung lateral, ventrolateral und dorsolateral vom 
ventralen Cochleariskern, die bereits in frühen Entwicklungsstadien eine bedeutende 
Rolle in der Struktur des Rautenhirns spielt, mit der Kleinhirnrinde darstellen und 
zwar in der gleichen Richtung (ponto-cerebellar) leiten wie die Hauptmasse der Brücken- 
fasern. M. schlägt daher für die Striae medullares den Namen ‚„Fasciculus rhomboideo- 
cerebellaris‘‘ vor. Sie erreichen das Kleinhirn entweder via Fibr. arciformes externae 
um Olive und Pyramide herum oder via Fibrae arcuatae internae durch die Substantia 
reticularis hindurch, kreuzen dann und gehen längs des Ventrikelbodens, nachdem sie 
den Nucleus eminentiae teretis entweder umschlungen oder durchsetzt haben (ob sie 
Fasern an den Kern abgeben, Spiegel — wie an die Nuclei arcuati, bleibt unentschie- 
den), lateralwärts zum Corpus restiforme oder — als Conductor sonorus — zur Gegend 
des Bindearms latero-oralwärts, gelangen auf bisher unbekannte Weise in die Lobi 
laterales des Kleinhirns. Der Weg von der Großhirnrinde zum Corpus pontobulbare, 
ein Analogon der Rindenbrückenbahn, wird wahrscheinlich in nächster Nähe der 
Pyramidenbündel bis zur caudalen Brücke zurückgelegt, dann teils mit dem ‚‚Fasciculus 
obliquus‘ das Ganglion erreichen, teils caudal von der Brücke als ‚‚Kleinhirnpyramide‘“ 
(Schaffer) um die untere Olive herum lateralwärts ziehend, an das Corpus ponto- 
bulbare herantreten. M. ist geneigt, „dieses System alseinen ontogenetisch erklärbaren 
Rest der Brücke anzusehen, der den Anschluß an das Hauptorgan infolge zwischen- 
tretender anderer Bildungen nicht erreichte“, Wallenberg (Danzig)., 

Ariens Kappers, €. U.: Le developpement ontogenötique du corps strie des oiseaux 
en comparaison avee celui des mammiferes et de Phomme. (Die ontogenetische 
Entwicklung des Corpus striatum der Vögel im Vergleich zu dem der Säuger und 
des Menschen.) (Inst. centr. hollandais d’anat. cerebrale, Amsterdam.) Schweiz. Arch. 
f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 348—370. 1923. 

Eingehende Studien am Corpus striatum von Hühnern, Säugern und Menschen 
ließen Ariöns Kappers zu folgenden mit seinen früheren Ergebnissen gut übereinstim- 
menden Resultaten gelangen: Das Corpus striatum besteht aus dem Palaeo-Striatum, 
Archistriatum (= Nucleus amygdalae) und dem Neostriatum. Das Palaeostriatum ent- 
steht lediglich aus der Vorderhirnbasis vor dem Recessus praeopticus, entspricht bei 
Amphibien als „Palaeostriatum primitivum“ dem Nucleus basalis, vergrößert sich bei 
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Reptilien, Vögeln und Säugern zum „‚Mesostriatum‘‘ oder Palaeostriatum augmentatum, 
das bei Säugern einen lateralen Hauptteil, den Globus pallidus und einen wenig ent 
wickelten medialen Abschnitt unterhalb des Nucleus caudatus, die ‚„Substantia palaeo- 
striatica caudata“ besitzt. Bei Vögeln und Menschen im fötalen Zustande ist das | 
Palaeostriatum vom Neostriatum durch die Fissura palaeo -neostriatica getrennt, 
die im erwachsenen Zustande, bis auf Reste beim Elefanten und Menschen, infolge 
des enormen Wachstums des Neostriatum verschwindet. Das Neostriatum entsteht 
teils aus der Vorderhirnbasis vor dem Palaeostriatum, teils aus dem Pallium (wie das 
primäre Epistriatum der Fische und das Archistriatum der Reptilien, Vögel und Säuger). 
Neurobiotaktische Ursachen führen zu starker Entfaltung des Neostriatum, das sich 
über das Palaeostriatum legt und außer palaeostriatalen Verbindungen wesentlich nur 
striopetale Fasern aus dem Thalamus erhält (?? W.), daher als sensibles Korrelativ- 
zentrum aufzufassen ist, das mit dem sensitivo-efferenten Palaeostriatum verbunden 
ist — eine analoge Organisation, wie wir sie innerhalb der motorischen Kerne, der 
Nuclei reticulares und der Großhirnrinde kennen. Wallenberg (Danzig)., 


Foix, Ch., et I. Nicoleseo: Sur les eonnexions du Locus Niger de Soemmering. 
(Die Verbindungen der Substantia nigra Soemmeringii.) Encephale Jg. 18, Nr. 9, 
8. 553-565. 1923. 

Die Untersuchungen dieser Autoren hatten den Zweck, an der Hand von normalen, 
bzw. auch einzelnen pathologischen Fällen die Faserverbindungen der Substantia 
nigra zu beschreiben. Bei diesem Versuche sind jedoch die Verff. obiger Arbeit zu keinen 
von den bisherigen Meinungen wesentlich abweichenden Ergebnissen gekommen. Sie 
nehmen, wie die meisten anderen Autoren, an, daß ein Hauptfaserzug sich nach dem 
Hirnschenkelfuß begebe, um mit der Pyramidenbahn bulbärwärts abzusteigen. — Die 
Deutung der Leitungsrichtung ist in dieser Arbeit, die sich auf Markscheidenpräparate 
stützt, keineswegs beweiskräftig; ebensowenig kann man auf die Achsenzylinderfortsatz- 
richtung der sog. aberrierenden Ganglienzellen des Locus niger geben, auf die zwar die 
Autoren in dieser Arbeit besonderes Gewicht legen, und sie auch für die Leitungsrichtung 
der einzelnen Zellgruppen bestimmend verwerten. — Der zweite Hauptteil der Fasern, 
welche zur Substantia nigra in Beziehung stehen, ist ein Bündel, welches von Dejerine 
und anderen Untersuchern bereits als zur Substantia nigra gehörig erkannt worden 
war. Dieses Bündel kreuzt schräg gegen den Vierhügel dorsalwärts ziehend die Hauben- 
strahlung und splittert sich nun nach Angabe der Autoren zum Teil im vorderen Vier- 
hügel auf, zum Teil wollen sie die Fasern in die hintere Commissur einstrahlen sehen. 
Sie nehmen an, daß die Kreuzung in der hinteren Commissur möglicherweise eine Ver- 
bindung der beiderseitigen Substantia nigra darstelle bzw. daß Fasern zum kontra- 
lateralen Nucl. interstitialis und zum Höhlengrau ziehen. Im wesentlichen sind diese 
Resultate, wie bereits bemerkt, schon bekannt, die Auffassung der commissuralen 
Verbindung im Sinne der Autoren nach Ansicht des Ref. durch die Unzulänglichkeit 
der angewandten Präparate (Markscheidenmethode) keineswegs beweisend. 


E. Pollak (Wien)., 


Landau, E.: Zur Kenntnis der Beziehungen des Claustrums zum Nucleus amyg- 
dalae und zur Area piriformis, im speziellen zum Traetus olfaetorius. Schweiz. Arch. 
f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 391-400. 1923. 

Landau hat an normalen erwachsenen und embryonalen menschlichen Gehirnen, 
außerdem an Mißbildungen gegenüber der vonBrodmannund Ariöns Kappersver- 
breiteten Ansicht einer Genese des Claustrums aus einer Abspaltung der 6. Schicht der 
Inselrinde (Lamina multiformis Brodmann) feststellen können, daß das Claustrum 
keine abgesprengte Unterschicht der Inselrinde bildet, sondern eine selbstständige* 
Masse repräsentiert, die in nahen Beziehungen zum Mandelkern, zur Stria olfactoria 
lateralis und zum Riechhirn (speziell zu einem dem Lobus piriformis des Tierhirns ent- 
sprechenden Abschnitte) steht. Wallenberg (Danzig)., 
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Villaverde, Jose Ma. de: Beitrag zur Kenntnis der cortico-thalamischen Beziehungen 
in der motorischen Zone beim Kaninchen. (Neurol. Inst. [ ‚Inst. Cajal“‘ ], Univ. Madrid.) 
Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 665—674. 1923. 

Nach Läsion des ‚4. Rindenfeldes“ (Brodmann) beim Kaninchen, das etwa 
der giganto-pyramidalen (motorischen) Rindenzone des Menschen und anderer gyr- 
encephalischer Säugetiere entspricht, degenerierten nach Marchi außer Projektions- 
fasern zur inneren Kapsel und weiter abwärts noch Fasern zum vorderen Kern des 
Thalamus, besonders zum Nucleus anterior a (ventral). Möglicherweise kann auch der 
Nucleus b (caudal) daran beteiligt sein. Der ‚„sensitive Kern“ (Cajal) blieb ganz frei 
von Degenerationen. Wallenberg (Danzig)., 

Seammon, Richard E., and Halbert Dunn: On the growth of the human cerebellum 
in early life. (Über das Wachstum des menschlichen Kleinhirns im fötalen und post- 
fötalen Leben.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 4, 8. 217—221. 1924. 


Berechnungen und Vergleiche der absoluten und relativen Volumenzunahme des Klein- 
hirns zeigen, daß das absolute Volumen in den ersten Monaten des fötalen Lebens langsam 
und am Ende schneller ansteigt. Die Zunahme in diesen 10 Monaten beträgt 8,22 ccm. Bis 
zum 13. postnatalen Monat nimmt das Volumen bis auf 2,52 g ab. Berechnet man die Prozent- 
verhältnisse dadurch, daß man die absolute Zunahme in jedem Monat dividiert durch den 
Wert zu Beginn dieses Monats und mit 100 multipliziert, so erhält man eine stetige Abnahme 
von 62,5%, am 6. pränatalen Monat bis auf 3,34%, im 12. Monat des ersten Lebensjahres. 
Die Wachstumszunahme des Kleinhirns in den ersten pränatalen Monaten weist darauf hin, 
daß keine extrauterinen Faktoren dieses Wachstum beeinflussen, wie z. B. stärkere Muskel- 
bewegungen; denn die übrigen Teile des Organismus nehmen zu dieser Zeit ebenso am Wachs- 
tum teil. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Detwiler, S. R.: Experiments on the reversal of the spinal cord in amblystoma 
embryos at the level of the anterior limb. (Experimente über die Umkehrung des 
Rückenmarkes bei Amblystoma-Embryonen in der Höhe der Vorderextremität.) (Anat. 
laborat., Peking union med. coll. a. zool. laborat., Harvard univ., Cambridge.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 38, Nr. 2, 8. 293—321. 1923. 

Detwiler hat im Verfolg früherer Experimente bei einer größeren Zahl von 
Amblystoma-Embryonen das Rückenmark auf einer Seite vom 3. bis 5. Segment, ent- 
sprechend der Ausdehnung der Innervationszone für die vordere Extremität, isoliert, 
umgedreht und wieder befestigt. Die weitere Entwicklung wurde abgewartet und ergab, 
daß sich die Reflexe auf Berührung in normaler Weise entwickelten, und zwar um 
so besser, je früher das embryonale Stadium des Versuchstieres war und je besser die 
Vereinigung des ausgedrehten Stückes vor sich ging. Am besten gelangen die Experi- 
mente im Stadium der vollständigen Verschmelzung der Neuralfelder, in dem zugleich 
die ersten Spuren einer Reaktion auf Reize bei normalen Embryonen beginnen. Die 
Reflexe der betreffenden Extremitäten gingen trotz der Umkehr ihrer spinalen Zentren 
vollständig normal vonstatten, ebenso die koordinierten Bewegungen. Ebenso waren 
die Nerven und die Plexus brachiales mit ihren Verzweigungen normal entwickelt. Das 
5. Segment nahm infolge der Umdrehung völlig den Charakter des 3. an und umgekehrt. 
Es besteht also keine spezifische Verwandtschaft zwischen Muskel und den zugehörigen 
Nerven. Die Versuche bestätigten ferner die bereits von Braus, Harrison und Det- 
wiler festgestellte Tatsache, daß ganz unabhängig von der Segmentinnervation die 
Art der Nervenvereinigung innerhalb des betreffenden Gliedes stets die gleiche bleibt, 
also abhängig ist von der ursprünglichen Anordnung der anderen, nicht nervösen Teile, 
die das Glied zusammensetzen. Die primären Verbindungen der auswachsenden Nerven 
mit ihren normalen Endorganen lassen sich also nicht lediglich durch mechanische 
Ursachen erklären. Ob dabei, wie Kappers glaubt, elektrochemische Mechanismen 
mitspielen, ist noch unsicher, aber möglich. Die Ganglienzellen innerhalb der um- 
gedrehten Rückenmarksstücke entwickelten sich ganz entsprechend den von diesen 
neu übernommenen Funktionen, d.h. die Zahl der im ursprünglich 5. Segment vor- 
handenen Zellen nahm zu, wenn es die Funktion des 3. Segmentes, des Hauptsegmentes 
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für die Innervation der Vorderextremität, übernahm, und die Zahl der Zellen im 
3. Segment nahm ab, wenn es an die Stelle des 5. rückte. Die Zellentwicklung ist 
demnach proportional mit der Zahl der Reize, die dem betreffenden Rückenmarks- 
abschnitt zugehen, mithin steigt sie mit der Zahl der longitudinalen Korrelationsfasern, 
die zur Kontrolle der koordinierten Bewegungen der betreffenden Extremitäten in den 
verschiedenen Höhen ihr Ende finden. Vor allem aber geht wieder aus dem Resultat 
dieser Experimente hervor, daß die verschiedenen Rückenmarkssegmente einer weit- 
gehenden Einstellung und Anpassung an experimentelle Bedingungen fähig sind. 
Wallenberg (Danzig)., 


Todd, T. Wingate: Dura volume in the male white skull. (Das Volumen der Dura 
cranialis bei Weißen.) Anat. record Bd. 26, Nr. 4, 8. 263—273. 1923. 

Das Volumen der Dura mater des Schädels beträgt bei Weißen und Negern zu- 
sammen etwa 50ccm, bei Weißen im Durchschnitt 55cem, gleich 3,66% des gesamten 
Schädelinhalts. Charakteristisch ist die große Variabilität des Duravolumens (mehr 
als 3mal so groß als die der Körperlänge, mehr als 2mal so groß als die der inneren 
Nasenlänge), deren Ursache nicht sicher festgestellt werden kann. Es scheint aber ein 
gewisses Verhältnis zum Alter und zur Schädelgröße zu bestehen. Wallenberg (Danzig)., 


Nicholson, F, M.: The ehanges in amount and distribution of the iron-containing 
proteins of nerve cells following injury to their axones. (Veränderungen in Gehalt und 
Verteilung der eisenhaltigen Proteine der Nervenzellen nach Schädigung ihrer Axone.) 
(Hull laborat. of anat., univ., Chicago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 36, Nr. 1, 8.37 
bis 87. 1923. 


Zu den Versuchen wurden Mäuse und Ratten verwendet. Die Gehirne wurden nach dem 
Vorbild von Maccallum 48 Stunden in 95 proz. Alkohol fixiert 2—5 Stunden in absol. Alkohol; 
Paraffineinbettung durch Cedernöl; 7 u dicke Schnitte. Aufschließung des Eisens durch Schwe- 
felräure in 4 proz. alkoholischer Lösung für 5—60 Min. bei 60°. Waschen in 95 proz. Alkohol 
und durch Wasser in frisch bereitetes wässeriges Hämatoxilin für 1—5 Min. Dadurch bildet 
sich in den Zellen Eisenhämatoxilin. Gegenfärbung mit dünner alkoholischer Erythrosin- 
lösung. Einbetten in Cedernholzöl. 


In normalen Hypoglossuszellen der Ratte findet sich organisch gebundenes Eisen 
im Oxychromatin des Kernkörperchens und in der chromophilen Substanz des Cyto- 
plasmas. Umfärbung nach Nissl zeigt, daß die Nissl-Substanz und das eisenführende 
Material im großen ganzen identisch sind. Das Verhalten des eisenhaltigen Proteins 
wurde nach Unterbindung des Hypoglossus und nach Ausreißen desselben untersucht. 
In den ersten Tagen tritt eine zunehmende Verarmung an eisenhaltigen Substanzen 
im Cytoplasma auf. Vom 16. Tage bis zum 40. beginnen Reparationsvorgänge. Zuerst 
werden unregelmäßig Körner nahe am Kern abgelagert, die sich dann gruppieren und 
am 45. Tage wieder zu vollkommen normalen Verhältnissen führen. In den Dendriten 
blieb das Eisen unverändert, niemals trat es im Achsenzylinder auf. Im Kern ver- 
mindert sich der Eisengehalt in den ersten 3 Tagen, wächst dann über die Norm bis zum 
8. Tage an und nimmt dann wieder bis zum 15. stark ab, um sich gegen den 40. wieder 
normal einzustellen. Im Nucleolus waren Veränderungen am Eisengehalt nicht nach- 
weisbar. Soweit sich nachweisen läßt, wandert das eisenhaltige Material vom Kern 
in das Oytoplasma und lagert sich dort nahe am Achsenzylinder ein, ohne in diesen 
überzugehen. Die Veränderungen nach Ausreißen des Nerven sind im großen ganzen 
ähnlich, nur stärker ausgesprochen und von längerer Dauer. Das Eisen verschwindet 
auch in den Dendriten und um den 20. Tag im Cytoplasma vollkommen. Ebenso gibt 
der Kern Eisen ab. Selbst das Kernkörperchen kann völlig hell werden, und zwar 
um den 35. Tag. Solche Zellen sind unzweifelhaft tot. Die Degeneration des Kerns 
folgt der des Oytoplasmas. Die Eisenbilder zeigen bei Axonzerstörung völlig die gleichen 


Veränderungen wie das Nissl-Bild. Auch hieraus geht also die Gleichartigkeit der 


nach Nissl und der eisenfärbbaren Substanz hervor. Es handelt sich bei den retro- 
graden Zellveränderungen nicht nur um eine Veränderung der färberischen Eigen- 
schaften des Cytoplasmas, sondern um einen wirklichen Verlust des organisch ge- 
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bundenen Eisens, d. h. um eine chemische Veränderung. — Die Literatur ist bis 1915 
berücksichtigt. F. H. Lewy (Berlin), 

Flather, Mary Drussila: A study of the haemosiderin content of the choriod plexus. 
(Untersuchungen über den Hämosideringehalt des Plexus chorioideus.) (Laborat., Pasteur 
Inst. a. Bryn Mawr coll., Paris.) Americ. journ. of anat. Bd. 32, Nr. 2, $S. 125—153. 1923. 

Plexusuntersuchungen an Meerschweinchen nach Zufuhr von Atropin, Muscarin und 
Diphtherieantitoxin. Es wurden zwei Gruppen von Granula gefunden, die in einem wechsel- 
seitigen Verhältnis zu stehen schienen. Bei hämolytischen Zuständen wurde Vermehrung des 
Hämosiderins gefunden. Verf. ist der Ansicht, daß das Eisen die Dialysierfähigkeit der Ge- 
webe beeinflußt, so daß also Beziehungen zwischen Eisengehalt des Plexus und der Schutz- 
wirkung, die er als „hämato-encephale Barriere‘ ausübt, zu bestehen scheinen. O. Wuth., 

Bau, K.T.: Über den feineren Bau des Ganglion prooticum des Frosches. (Anat.- 
beol. Inst., Univ. Berlin.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 10/11, S. 193—205. 1924. 

Verf. untersuchte das Ganglion prooticum verschiedener Froscharten teils mit der vitalen 
Methylenblaufärbung, teils mit verschiedenen Silberimprägnationsmethoden. Es stellte sich 
heraus, daß sich das Ganglion ausschließlich aus unipolaren Ganglienzellen zusammensetzt 
und sich in dieser Beziehung nicht von den sensiblen Hirnnervenganglien unterscheidet. Merk- 
würdig ist die Zusammensetzung aus großen und kleinen Zellen. Es liegt nahe, diese beiden 
verschiedenen Zellarten mit den beiden Nerven in Zusammenhang zu bringen, die in das Gang- 
lion eintreten; es ist dies der N. trigeminus und der N. facialis. Die großen Zellen senden den 
einen Teilast ihres Zellfortsatzes entweder in den N. ophthalmicus oder den N. maxillomandibu- 
laris, sie gehören also dem Trigeminus an. Die Deutung der Natur der kleinen Zellen ist 
schwieriger, wahrscheinlich gehören sie dem N. facialis an. Die marklosen Fasern des N. sym- 
pathicus, die zum Ganglion gelangen, enden wohl sämtlich an den großen, dem Trigeminus 
zugehörigen Zellen. Die Fasern des N. abducens durchsetzen wahrscheinlich nur das Ganglion. 

W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Bechterew, W.: Studium der Funktionen der Präfrontal- und anderer Gebiete der 
Hirnrinde vermittels der assoziativ-motorischen Reflexe. Schweiz. Arch. f. Neurol. u, 
Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, S. 61—76. 1923. 

Bechterew berichtet zusammenfassend über Versuche seines Laboratoriums, die 
an Hunden, denen eine oder beide Präfrontalregionen entfernt wurden, teils nach der 
Dressurmethode, teils mit erlernten ‚motorischen Assoziationsreflexen“ (z. B. Auf- 
heben einer Vorderpfote auf elektrische Hautreizung) vorgenommen sind. Dabei hat 
er die Reflexe topographisch so fein differenzieren können, daß ein Lokalisations- 
vermögen der Haut bis zu 1—1!/, cm an gewissen Stellen (welchen?) erzielt worden sei, 
das nach Entfernung des hinteren Gyrus sigmoideus verschwinde. Bei Zerstörung des 
Stirnhirns entsprechen die Ergebnisse im allgemeinen denen von Munk. Assoziative 
akustische und optische, zum Teil auch hautsensorische Speichelreflexe scheinen nach 
Frontalhirnzerstörung nur vorübergehend auszufallen. Pfotegeben auf Lautruf wurde 
ebenfalls nicht dauernd aufgehoben, nur zeigt die Reaktion eine gewisse Generali- 
sierung der Bewegungen. Auch neues Anlernen gelingt, aber ebenfalls meist nur in 
Form einer Reaktion in beiden Vorderpfoten. Nach einigen Wochen verschwindet 
auch diese „Unzulänglichkeit der Hemmungsfunktionen“. Neben der impulsiven 
Motorik fiel Unfähigkeit zu „optischer Konzentrierung‘“ auf: der bilateral operierte 
Hund frißt ein Stück Zucker samt vorgehaltenem brennenden Streichholz und verbrennt 
sich; letzteres allein wurde vermieden. Auch zeigte sich starkes Perseverieren und 
Reiterieren. Auch die Impulsivität und das übermäßige Fressen deutet B. als Mangel 
an Hemmungen der Motorik durch ‚„Ermüdung‘“, ‚„‚Sattsein“ u. dgl., die normalerweise 
über das Frontalhirn wirken. Ebenso fehlt die Initiative, ein eingewickeltes Fleischstück 
aus der Papierhülle zu befreien; beides wird zusammen verschluckt. v. Weizsäcker.sı 


Iwanoff-Smolensky, A.: Versuch eines vergleichenden Studiums der höheren Nerven- 
tätigkeit (der synthetischen bedingten Reflexe) beim Hunde und Menschen. Vortr. auf 
d. II. Allruss. Psychoneurol. Kongr. am 8. I. 1924, Petersburg. 

Mit synthetisch bedingten Reflexen, d.h. mit auf einen komplexen, aus mehreren Kompo- 
nenten bestehenden Reizerzeuger (z. B. ein optisches Signal + ein Licht- und ein Haut- 
signal) ausgearbeiteten Reflexen, arbeitete man im Laboratorium von J. P. Pavloff schon 
längst (Babkin, Zeliony, Eliason u. a.), aber im Anfang des Jahres 1922 kehrte man, 
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im Zusammenhang mit der Frage der Erforschung der „höchsten Aufgaben“ (nach 
J. P. Pavloff), denen das Gehirn der Hunde gewachsen ist, zu denselben zurück. Es 
erwies sich, daß eine Differenzierung der synthetischen bedingten Reflexe beim Hunde sehr 
schwierig ist (vgl. das Referat über Stroganoff). Der synthetische Reizerzeuger bestand aus 
vier Komponenten: Geräusch, tiefer Ton, hoher Ton, Geläute; verlangt wurde die Unterschei- 
dung des Reizerzeugers, bei welchem an der zweiten Stelle der hohe Ton und an der dritten 
der tiefe Ton war (d. h. es wurde der Reizerzeuger abed von dem Reizerzeuger achd diffe- 
renziert). Nach mehr als 200 Proben eines Differenzierreizerzeugers waren absolut keine 
Spuren von Unterscheidung vorhanden und beide Reizerzeuger ergaben gleich große bedingte 
Reflexe, obgleich bei dem einen jedesmal gefüttert wurde (ca. 500 mal) und der andere nie von 
Fütterung begleitet wurde (über 200 mal). Dann schritt man zur Untersuchung des Menschen. 
Der zu Prüfende wurde in demselben Laboratoriumzimmer untergebracht, die Signalisation 
und die Art der Messung des bedingten Reflexes blieben dieselben. Es wurde ein bedingter 
Bewegungsreflex untersucht. Ein kleiner Gummiballon, neben welchem auf dem Tische die 
Hand des zu Prüfenden lag, war mit.einem Manometer verbunden, der sich, jenseits eines 
Schirmes, vor den Augen des Experimentators, befand. Der zu Prüfende bekam den Befehl, 
während des Experimentes keine Fragen zu stellen. (Der komplexe Reizerzeuger war derselbe 
wie beim Hunde: Geräusch, tiefer Ton, hoher Ton, Geläute.) Zu dem 1. Signal fügt der Experi- 
mentator ein Sprachsignal hinzu: „Drücken Sie mit dem Finger gegen den Ballon.“ Das 2., 
3. und die folgenden Male begleitet er das Signal nur mit dem Worte „drücken‘‘, bis das 
Drücken beginnt auf dem synthetischen Reizerzeuger vor sich zu gehen, ohne Abwarten des 
Befehls (d.h. vor demselben). Wenn der bedingte Reflex erscheint (meist auf die 5. bis 10. Ver- 
knüpfung), der manometrisch und mit einem Sekundenmesser gemessen wird (verborgene 
Periode des Reflexes), und wenn der Reflex ständiger wird, beginnt die Ausarbeitung der Diffe- 
renzierung, wobei das Signal acbd jedesmal von einer Sprachhemmung begleitet wird: „Nicht 
drücken“. Auf diese Art wurden 5 Menschen untersucht (3 Männer und 2 Frauen) im Alter 
von 19—25 Jahren. Im Durchschnitt entwickelte sich die Unterscheidung (Differenzierung) 
beim 7. Mal, während sie bei Hunden noch nach 200 Proben nicht bemerkbar war und sich 
nach 400-500 Malen ausarbeitete. Mit Hilfe der beschriebenen Methodik konnte man beim 
Menschen deutlich Erscheinungen der sogenannten konsequenten Hemmung und ebenfalls 
von: positiver Induktion beobachten. Man kann annehmen, daß im Prozeß der Evolution 
der höheren Nerventätigkeit die allmähliche Komplizierung der Rindensynthese, der Inte- 
grierung der Fähigkeit der großen Hemisphären, welche beim Menschen eine enorme Ent- 
wicklung erreichen, eine hervorragende Stelle einnimmt. Mark Serejski (Moskau). 


Furssikoif, D.: Das Phänomen der wechselseitigen Induktion in der Rinde der 
großen Hemisphären. Arch. d. biol. Wiss. Jg. 1923, H. 1/3. 1923. (Russisch.) 

Diese Arbeit ist eine Ergänzung zu den früheren Experimenten des Autors, der als erster 
das Phänomen der Induktion aufgedeckt hat. Auf Grund dieser, nach der Methode der be- 
dingten Reflexe ausgeführten Experimente unterscheidet der Autor 2 Phasen der Induktion, 
eine positive und eine negative. Die positive Phase der Induktion äußert sich darin, daß eine 
in beliebigem Punkte der Gehirnrinde hervorgerufene Hemmung, unmittelbar nach ihrem 
Verschwinden die Erregbarkeit in den Nachbargegenden der Rinde induziert. Nachdem Verf. 
bei mehreren Hunden bedingte Nahrungsreflexe auf mechanischen Hautreiz von einer be- 
stimmten Hautgegend und eine Differenzierung auf denselben Reizerzeuger von einem ent- 
fernten Punkte aus ausgearbeitet hatte, erprobte Verf. den bedingten Reizerzeuger unmittelbar 
nach der Anwendung des differenzierenden Faktors. Bei dieser Art Experimentierung war die 
Wirkung des bedingten Reizerzeugers entweder scharf gesteigert oder zum wenigsten keineswegs 
vermindert. Im Gegensatz zu der Hemmung drückt die in beliebigem Punkte der Rinde 
hervorgerufene Erregung die Erregbarkeit auf der Peripherie herab — induziert die Hemmung 
(negative Phase der Induktion). Zwecks Erforschung dieses Phänomens arbeitete der Verf. 
bei mehreren Hunden auf den mechanischen Hautreiz einer Hautgegend einen defensiven, 
bedingten Reflex auf elektrische Reizung der Pfote aus. Von einer anderen Hautgegend 
wurde auf denselben bedingten Reizerzeuger ein bedingter Speisereflex ausgearbeitet. Dabei 
erwies es sich, daß der gleichzeitig oder unmittelbar nach dem defensiven, bedingten Reiz- 
erzeuger erprobte bedingte Speisereizerzeuger eine scharf verringerte Wirkung ergab. Augen- 
scheinlich drückt die durch Anwendung eines bedingten defensiven Reizerzeugers in der 
Gehirnrinde hervorgerufene Erregung auf den naheliegenden, mit dem Speisereflex verbundenen 
Punkten der Rinde die Erregbarkeit herab. Folglich ergeben auch die bedingten Speise- 
reizerzeuger eine verringerte Wirkung. Das Phänomen der wechselseitigen Induktion wird, 
wie es scheint, nicht nur in der Gehirnrinde und überhaupt im Zentralsystem, sondern auch 
in anderen erregungs- und hemmungsfähigen lebendigen Elementen beobachtet. Das in der 
Psychologie bekannte Phänomen der Kontraste beruht auf dem physiologischen Prozeß der 
Induktion. ; Mark Serejski (Moskau). 

Ten Cate, J.: Essai d’&tude des fonetions de P’&corce eeröbrale des pigeons par la 


methode des röflexes conditionnels. (Prüfung der Funktionen der Hirnrinde bei Tauben 
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mittels der Methodik der bedingten Reflexe.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) 
Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 8, H. 2, 8. 234—273. 1923. 
Verf. suchte bei den Tauben die Beziehungen, die zwischen der Außenwelt und dem 
Organismus dieser Vögel bestehen, mit Hilfe der bedingten Reflexe festzustellen. Ihm 
schwebten dabei die Pawlowschen Versuche bei Hunden vor, bei denen mit der Speichel- 
reflexmethode die bedingten Reflexe in der umfassendsten und vielseitigsten Weise 
von Pawlow und seinen Mitarbeitern studiert wurden. Verf. suchte, da der Speichel- 
reflex bei den Vögeln nicht zu verwerten war, die Tauben in langsamer Gewöhnung 
dahin zu bringen, daß dieselben bei verschiedenen Reizen, bei dem Erklingen einer 
Glocke, bei einem Pfiff, bei dem Aufleuchten einer Lampe, sich im Käfig einem Futter- 
behälter zuwandten und demselben das Futter entnahmen. Verf. fand im weiteren 
Verfolg dieser Versuche, daß bei den hier eintretenden bedingten Reflexen ähnliche 
gesetzmäßige Vorgänge sich abspielten, wie bei den Pawlowschen Speichelreflex- 
versuchen. Er kommt unter anderem zu folgenden Ergebnissen: Bestimmte Bewegun- 
gen, welche die Tauben ausführen, um die Nahrung zu ergreifen, können als Kriterium 
der Wirkung bestimmter künstlicher Reize verwendet werden. Durch häufige Wieder- 
holungen bestimmter künstlicher Reize, in Verbindung mit dem Akte der Nahrungs- 
aufnahme, mit dem sie zeitlich zusammenfallen, werden diese künstlichen Reize zu 
Erregern bestimmter motorischer Reaktionen — der bedingten Reaktionen bei den 
Tauben. Weitere zugefügte Reize (supplementäre Reize) haben eine hemmende Wir- 
kung auf die motorischen Reaktionen, die man bei den Tauben erzeugt hat. Diese 
Hemmung hängt einerseits von der Festigkeit der gebildeten motorischen Reaktionen, 
andererseits von der bezüglichen Intensität der supplementären Reize ab. Durch häufige 
Wiederholungen verschwindet die hemmende Wirkung der supplementären Reize. 
Nach Wiederholung der künstlichen Reize in bestimmten Zeitintervallen, ohne zeit- 
weilige Unterstützung der natürlichen Reize (Akt der Nahrungsaufnahme), verspäten 
sich die motorischen Reaktionen, die durch die künstlichen Reize allein hervorgerufen 
werden, immer mehr, um endlich vollkommen zu verschwinden: die bedingten moto- 
rischen Reaktionen sind alsdann ausgelöscht. O. Kalischer (Berlin)., 
Stroganoif, W.: Die Entstehung des bedingten Reflexes auf den synthetischen 
Reizerzeuger. Vortr. auf d. II. Allruss. Psychoneurol. Kongr. am 8. I. 1924, Petersburg. 


Unter synthetischem Reizerzeuger versteht man einen komplexen Reizerzeuger, aus einer 
Reihe einfacher, der Zeit nach in bestimmter Ordnung aufeinanderfolgender Reize. Der 
Vortr. hatte mit drei, in der Reihenfolge wirkenden Komponenten (Licht, Stich, Brodeln) 
zu tun, von welchen jeder im Laufe 1 Sek. mit Zwischenpausen von ebenfalls 1 Sek. tätig war. 
Ein jeder von diesen Reizerzeugerkomplexen war von dem folgenden, ihm gleichen, durch eine 
Pause von 3 Sek. getrennt. Eine isolierte Wirkung eines solchen Reizerzeugers wurde in 29 Sek. 
4 mal{wiederholt, wonach der synthetische Reizerzeuger durch einen unbedingten Reizerzeuger 
(Zwiebackpulver) unterstützt wurde. Es erwies sich, daß die Entstehung des bedingten Speichel- 
reflexes auf gewöhnlichem Wege und mit gewöhnlicher Schnelligkeit vor sich gegangen war. 
Bei der 22. Verbindung bekam man einen beständigen bedingten Reflex. Einen Monat nach 
Beginn der Arbeit ging man an die Ausarbeitung der Differenzierung auf dieselben, in einer 
anderen Reihenfolge disponierten (Brodeln, Stich, Licht) Komponenten. Obgleich die 
erste Unterscheidung recht schnell zutage trat (als der neue differenzierte Reizerzeuger zum 
8. Mal wirkte, bekam man die erste Null der Speichelabsonderung), erwies es sich, daß die 
Ausbildung einer ständigen Differenzierung eine überaus schwierige Aufgabe ist. Erst nach 
160 Experimentiertagen und über 350 Wiederholungen des Differenzierreizerzeugers erhielt 
man im Laufe von 10 aufeinanderfolgenden Experimentiertagen eine beständige Null der 
Speichelabsonderung. Eine endgültig festgestellte, ständige Differenzierung zu erhalten 
gelang nicht. Vortr. kommt zu dem Schluß, daß der Prozeß der Differenzierung eines synthe- 
tischen Reizerzeugers aus drei Komponenten, eine überaus schwierige Aufgabe ist, welche, 
für die großen Hemisphären des Hundes, an der Grenze des Erreichbaren liegt. 

Mark Serejski (Moskau). 

Furssikoff, D.: Der Einfiuß der Schwangerschait auf die bedingten Reflexe. Arch. 


d. biol. Wiss. 21. 1923. (Bussisch.) 

Die Schwangerschaft übt einen Einfluß auf die Prozesse der Erregung wie auch auf die 
Prozesse der inneren Hemmung aus, wobei dieser Einfluß, abhängig von dieser oder jener 
Organisation des Nervensystems, bald im Hemmungsprozeß und bald im Erregungsprozeß 
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stärker hervortritt. So z. B. trat bei einem gut equilibrierten, mit gut entwickelten Hemmungs- 
prozessen versehenen Hunde während der Schwangerschaft eine Störung der Hemmungs- 
prozesse auf (Generalisation des Reflexes, Enthemmung der Differenzierung). Bei einem 
anderen, gewöhnlich äußerst erregbaren Hunde wurde während der Schwangerschaft eine 
allgemeine Gehemmtheit, eine scharf ausgesprochene Verminderung des Reflexes beobachtet. 
Demnach ist der Einfluß der Schwangerschaft dem Einfluß einer äußeren Hemmung gleich, 
welcher gleichfalls die Erregung hemmt und die innere Hemmung aufhebt. Mark Serejsks. 

Demetriades, Theodor: The cochlea-palpebral reflex in infants. (Der cochleo- 
palpebrale Reflex bei Kindern.) (Bar dep., policlin, Vienna.) Ann. of otol., rhinol. 
a. laryngol. Bd. 32, Nr. 3, 8. 894—903. 1923. 

Verf. untersuchte bei Neugeborenen den Zeitpunkt, in dem der cochleo-palpebrale 
Reflex nach der Geburt zuerst auftritt. Der Reflex besteht darin, daß bei Anschlagen 
einer Stimmgabel (C,) Öffnen und Schließen der Augenlider oder eine Bewegung des 
ganzen Körpers erfolgt. 105 Neugeborene wurden untersucht. Niemals war der Reflex 
unmittelbar nach der Abnabelung vorhanden. Sehr oft trat er zwischen der 2. und 
3. Stunde nach der Geburt auf, gewöhnlich zwischen der 4. und 5. Am spätesten trat 
der Reflex innerhalb der ersten 48 Stunden nach der Geburt auf. Dies trifft aber nur 
für normale Geburten zu. In pathologischen Fällen (Lues der Eltern, Frühgeburten u. a.) 
tritt der Reflex später auf als normalerweise, bei Frühgeburten z. B. zwischen dem 6. und 
8. Tage des extrauterinen Lebens. Äußerst selten fehlt der Reflex bei ganz gesunden 
Kindern. Als Ursache des Fehlens der Reflexe unmittelbar nach der Geburt nimmt Verf. 
die Asphyxie an, die besonders das Gehirn schädigt. Sittig (Prag).°° 

Pophal, R.: Nochmals zur Frage der Sehnenreflexe. (Eine Erwiderung an E. Frank.) 
(Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Greifswald.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 79, 
H. 3/5, S. 311—315. 1923. 

Polemik. (Vgl. diese Berichte 15, 432 und 21, 105.) Entgegen Frank wird ange- 
nommen, daß bei Durchschneidung der vorderen Wurzeln Schädigungen des Rücken- 
marks vermieden werden können. Als Beweis wird angeführt, daß bei einer einseitigen 
Durchschneidung der vorderen Wurzeln beim Hunde mit nachfolgender Hypotonie 
und Areflexie durch Beklopfen der Patellarsehne des motorisch gelähmten Beines ein 
gekreuzter Reflex ausgelöst werden konnte. Am gelähmten Bein hätte der Reflex nicht 
verschwinden dürfen, wenn er wirklich — wie F. meint — nur durch das periphere 
sensible Neuron hin- und zurückgehen sollte. Experimentell ist die Fran ksche Theorie 
nicht bewiesen, denn es ist nie gelungen, Muskelkontraktionen oder Tonusveränderungen 
durch elektrische Reizung der hinteren Wurzeln herbeizuführen. Die Anschauung von 
der dreifachen motorischen Innervation der quergestreiften Muskulatur ist bis jetzt 
noch völlig hypothetisch. Wartenberg (Freiburg i. B.)., 

Guillain, Georges, et Th. Alajouanine: Valeur semiologique de la dissoeiation des 
reponses abdominale et erurale du reilexe medio-pubien pour loecaliser la hauteur d’une 
lesion me&dullaire. (Diagnostischer Wert der Verschiedenheit der abdominalen und 
cruralen Reaktion beim Symphysenreflex.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 36, S. 1215. 1923. 

Der Symphysenreflex ergibt zweierlei Reaktion, eine Adduction der Oberschenkel und 
eine Kontraktion der Recti abdominis. Diese beiden Reflexzweige werden durch etwas ver- 
schiedene Segmente des Rückenmarkes übertragen und man kann mit ihnen die Funktion 
der unteren Dorsalsegmente prüfen. In einem Falle von akuter Poliomyelitis gelang es durch 
diesen Reflex die Lokalisation unterhalb von D 11 und D 12 festzulegen. Es war nämlich 
die Reaktion der Bauchdecken noch erhalten und die Reaktion von seiten der Oberschenkel 
erloschen. Dieser Reflex hat also für die Lokalisation in den unteren Bezirken :des Dorsal- 
marks und in den oberen des Lumbalmarks praktische Bedeutung. Hoffmann (Würzburg). 

Andr&-Thomas: Le reilexe celiaque. (Der Coeliacalreflex.) Schweiz. Arch. £. 
Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 617—621. 1923. 

Die vegetativen Reflexe offenbaren sich unregelmäßiger und inkonstanter als die 
cerebrospinalen. Dadurch erklären sich die Schwierigkeiten der methodischen Unter- 
suchung. Hier ist von dem bereits 1914 von Andre - Thomas und 8. Ch. Roux be- 
schriebenen Coeliacalreflex (‚„reflexe coeliague hypotenseur“) die Rede. Durch Kom- 
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pression der Bauchdecken zwischen Nabel und Processus xiphoideus tritt eine Erregung 
des Plexus coeliacus ein, die, auf die Herznerven übertragen, eine Spannungsminderung 
des Pulses und gelegentlich eine Frequenzabnahme bewirkt. Auftreten und Deutlich- 
keit des Reflexes sind sehr verschieden. Übertragung mittels pneumatischer Manschette 
ist notwendig. Der Reflex ist erschöpfbar, eine Eigenschaft, die er mit anderen vegeta- 
tiven Reflexen gemeinsam hat. Ziemlich regelmäßig erhält man ihn: 1. bei ängstlichen 
Neuropathen mit epigastrischem Angstgefühl und Verdauungsstörungen, 2. bei Kranken 
mit gesteigerter Empfindlichkeit des Epigastriums und 3. bei organisch Kranken durch 
Druck auf die erkrankten Teile des Verdauungstraktus. Der Verf. betrachtet das 
Phänomen als kardialen Reflex, dessen Ablauf analog dem Goltzschen Klopfversuch 
und ähnlichen Reflexen (Brown - Sequard, H. Claude, Henle, Walter) geschieht. 
Claude, Tinel und Santenoise stellen den Coeliacalreflex in Gegensatz zu dem 
oculo-kardialen Reflex: der erste erscheint im Stadium gesteigerter Erregbarkeit bei 
Neuropathen, während der andere dann fehlt; danach wäre der Coeliacalreflex das 
Zeichen einer gesteigerten Erregbarkeit des Bauchsympathicus. Andererseits können 
nach Untersuchungen dieser Autoren beide Reflexe bei Basedowkranken gleichzeitig be- 
stehen im Sinne erhöhter Reizbarkeit sowohl des Sympathicus als auch des Vagus. Auf 
Grund eingehender Untersuchungen lehnt A.-Th. vorläufig eine solche Gesetzmäßigkeit 
ab, da nicht nur die Vorherrschaft eines der beiden Systeme, sondern auch die allgemeine 
Erregbarkeit der Versuchsperson maßgebend sei und sich eine gegenseitige Beeinflussung 
bei vergleichender Prüfung einstellen könne. Stein (Heidelberg)., 

Minkowski, M.: Zur Entwicklungsgeschichte, Lokalisation und Klinik des Fuß- 
sohlenreflexes. (Univ.-Frauenklin., chirurg. Klin. u. hirnanat. Inst., Unw. Zürich u. 
Kantonsspit., Winterthur.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 
S. 475—514. 1923. 

Menschliche Föten von 1—2 Monaten zeigen keine Reaktion bei Reizung der 
Fußsohle. Ein Foetus von 2 Monaten (5 cm lang) zeigte zuerst Plantarflexion (2 bis 
3 Minuten später noch hin und wieder langsame Dorsalflexion mit Hebung des inneren 
Fußrandes; letztere erklärt Minkowski als muskuläres, nicht reflektorisches Phäno- 
men). Im 3. und 4. Monat fand er die dorsale Form, die auch den Charakter des 
Babinskischen Zeichens annehmen kann. Statt ihrer kann später unter ungünstigeren 
Bedingungen (Narkose der Mutter, Asphyxie) Plantarflexion vorkommen. Der Zu- 
stand einer solchen relativen Vorherrschaft des Dorsalreflexes besteht auch im 4. bis 
6. Monat. Dabei kann das Fächerphänomen und auch eine gekreuzte Dorsalflexion 
mit vorkommen, dazu Beugereflex des ganzen Beins. Der dorsale Fußsohlenreflex 
kann auch vom Dorsum und Unterschenkel ausgelöst werden. Auch Greifreflex kam vor. 
Nach Halsmarkdurchtrennung konnte einmal vom innern Fußrand Plantarflexion 
der großen, vom äußeren die der kleinen, von der Mitte die aller Zehen ausgelöst werden. 
Alle Reflexe schwinden nach Lumbalmarkzerstörung oder am abgeschnittenen Bein, 
während ‚rein muskuläre‘‘ Bewegungen (selbst auf Pinselreize) noch auslösbar blieben. 
Nach hoher Halsmark- und hoher Ponsdurchschneidung erscheint statt des dorsalen 
der plantare Reflex; nur der Fächerreflex erschien auch nach Abtrennung des Mittel- 
hirns in einem Fall. Wahrscheinlich ist in diesen Fällen nicht das spätere Stadium 
(Asphyxie), sondern die Operation schuld an der Inversion. Großhirn- und Zwischen- 
hirnabtragung ist ohne Einfluß auf die Reflexform. — Beim frühgeborenen Kind kommen 
alle Variationen zwischen isoliertem Babinski und Plantarflexion aller Zehen in labiler 
und variabler Weise vor; offenbar besteht eine Verschiebung zugunsten der plantaren 
Form gegenüber dem Foetus zwischen 4. und 6. Monat. Vielleicht besteht neben 
dem tegmento-spinalen jetzt schon ein pyramidaler Faktor. Es liegen die Verhältnisse 
hier ähnlich wie beim normalzeitig Neugeborenen. — Beim Säugling ist die dorsale Exten- 
sionsform die weitaus vorherrschende (besonders Babinski-Form); nur in den ersten 
14 Tagen kann die Plantarform vorherrschen. Vom 1. bis 2. Jahre oder später er- 
scheint dann die definitive Plantarform, die auch dem Erwachsenen zukommt. Das 
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Fehlen des Babinski-Phänomens trotz spastischer Phänomene bei Mittelhirn-Hauben- 
erkrankung (Halban und Infeld) und bei Encephalitis leth. (Bychowski) spricht 
für Dejerines Ansicht, daß zum Babinski die Mitwirkung corticaler oder subcorti- 
caler Zentren nötig ist (Fehlen bei Thalamussyndrom und spinaler Totaldurchtren- 
nung). M. bringt einen eigenen Fall von Totaldurchtrennung, in dem deutliche Plantar- 
flexion bestand: „spinale Form‘. M. bestreitet die entgegengesetzten Beobachtungen 
der Literatur natürlich nicht, ebenso wie er selbst wie andere über eine Beobachtung 
von unvollständiger Querschnittsläsion mit Plantarflexion verfügt. Er vergleicht 
seine Beobachtungen mit denen von Lhermitte und Riddoch und faßt die klinische 
Evolution vom initialen Babinski zur Plantarflexion als Zeichen regressiver, die um- 
gekehrte Reihenfolge als Zeichen restitutiver Entwicklung der spinalen Leistungen auf. 
v. Weizsäcker (Heidelberg).°° 


Sinnesorgane. Spezielle Organiunktionen. 


Weizsäcker, V. Frhr. v.: IV. Untersuchung des Drucksinns mit Flächenreizen bei 
Nervenkranken (Phänomen der Verstärkung). (Med. Klin., Heidelberg.) Dtsch. Zeitschr. 


f. Nervenheilk. Bd. 80, H. 3/4, S. 159—167. 1923. 

Bekanntlich führt im Gebiete des Drucksinnes die gleichzeitige Reizung zweier Druck- 
punkte zu einer Verstärkung der Empfindung, die sich darin äußert, daß 2 objektiv gleiche 
Reize ebenso wirken, wie wenn ein Druckpunkt stärker gereizt worden wäre. Verf.'hat essich 
nun zur Aufgabe gemacht, diese Verstärkung und deren Bedingungen auch an Nervenkranken 
zu untersuchen. Das Ergebnis läßt sich dahin zusammenfassen, daß durch Läsion an ver- 
schiedenen Stellen des Nervensystems Erhöhungen der zu einer Empfindung nötigen Reiz- 
stärke zustandekommen, so daß erst stärkere und daher auch ausgebreitere Reize die Schwelle 
überschreiten als in der Norm. Das liegt aber nicht daran, daß die physiologische Funktion 
der Verstärkung fehlte, diese ist vielmehr auch bei Läsionen stets nachweisbar und sie wird 
sogar hier in verstärktem Maße herangezogen, um das Senken der Schwellenempfindlichkeit 
oder die verminderte Zahl der Elemente zu kompensieren. (III. vgl. Stein, diese Be- 
richte 23, 266.) v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Colombo, Gian Luigi: Studio sulle variazioni normale e patologiche della tensione 
oeulare e sulle eause che le determinano. (Über die normalen und pathologischen Va- 
riationen des Augendruckes und ihre Ursachen.) (Clin. oculist., univ., Parma.) Boll. 
d’oculist. Jg. 2, Nr. 5, S. 229—274. Nr. 6, 8. 329—341, Nr. 8, S. 417—432, Nr. 10, 
S. 549—574 u. Nr. 11, S. 617—639. 1923. 

Die Arbeit gibt auf Grund der in der Literatur niedergelegten Erfahrungen und Hypo- 
thesen einen umfassenden Überblick über alle den Augendruck betreffenden Fragen. Eine 
obere Grenze, bis zu welcher der Augendruck als normal anzusehen ist, kann zahlenmäßig nicht 
angegeben werden. Augen, deren Druck nach Schiötz wenige Millimeter über 22 mm Hg 
beträgt, sind bezüglich der Tension als normal anzusehen, wenn die Differenzen zwischen den 
beiden Augen gering sind, wenn keine erheblichen Unterschiede zwischen den zu verschiedenen 
Zeitpunkten gewonnenen Ergebnissen bestehen, und wenn der Einfluß der Miotica unbeträcht- 
lich ist. Die normalen Variationen des Augendruckes sind vorübergehend und klein (5 bis 
8 mm Hg) und hängen von vorübergehender Vermehrung und Verminderung des allgemeinen 
Blutdruckes sowie von lokalen Zirkulationsänderungen im Sinne einer aktiven oder passiven 
Hyperämie ab. Auch einige äußere Augenmuskeln beeinflussen durch ihre Kontraktion den 
Druck, während das Kammerwasser im normalen Auge keine Variationen der Tension bewirkt. 
Verf. steht im allgemeinen auf dem Boden der Leberschen Theorie. Als Abflußwege des 
Kammerwassers gelten ihm die den Schlemmschen Kanal und die vorderen Ciliarvenen um- 
gebenden Lymphräume. Um die Wichtigkeit der Lymphgefäße für den Abfluß der Augenflüssig- 
keit zu erhärten, hat Verf. am Kaninchen beiderseits alle erreichbaren Lymphgefäße des Halses 
unterbunden; hierdurch erzielte er nach 5—6 Stunden eine leichte Erhöhung des Augendruckes. 
Während eine direkte Abhängigkeit des Augendruckes vom Blutdruck abgelehnt wird, besteht 
nach dem Verf. eine wichtige Beziehung zwischen beiden insofern, als der höchste überhaupt 
erreichbare Augendruck zum systolischen Arteriendruck im Auge in Beziehung steht. Über- 
schreitet der Augendruck den Druck der Augen venen erheblich und versperrt so den Abfluß des 
Blutes,so entstehen die Symptome des entzündlichen Glaukoms. An der Hand tabellarisch ange- 
ordneter Befunde, die an Augen mit chronischem und entzündlichem Glaukom erhoben wurden, 
sucht Verf. den Wahrscheinlichkeitsbeweis für diese Zusammenhänge zu liefern. Die übrigen, 
teilweise ebenfalls in Tabellenform beigebrachten Tatsachen, welche den Einfluß des Alters 
und von Hornhautwunden auf die Tension betreffen, sind nur geeignet, schon bestehende 
Anschauungen zu bestätigen. Ebenso wie höheres Alter und Hornhautverletzungen wirkt 
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auch Altersstar im Sinne einer allerdings nur geringen Druckherabsetzung. Die ausführlichen 
Auseinandersetzungen über die Entstehung des Glaukoms und die Wirkungsweise der thera- 
peutischen Maßnahmen bringen nichts Neues, ebensowenig die Betrachtungen über Hypotonie. 
Bemerkenswert ist eine Beobachtung des Verf., daß in einem Falle von Embolie der Arteria 
centralis retinae leichte Druckherabsetzung festzustellen war, die allerdings gegenüber dem 
gesunden Auge nur 2 mm Hg betrug. Jablonski (Charlottenburg). 
Gradle, Harry $S., und Elsa B. Eisendrath: Die Reaktionszeit der normalen Pupille. 
(Vorl. Mitt.) Klin. Monatsschr. f. Augenheilk. Bd. 71, Sept.-Okt.-H., 8. 311—313. 1923. 
Kinematographische Aufnahme der Lichtreaktion der Pupillen bei 2 jungen 
Mädchen. Nach 3 Min. Dunkeladaptation wird das Auge mit einer 75 cm entfernten, 
im Winkel von 20° zur Gesichtslinie aufgestellten Mikrobogenlampe 1 Sek. belichtet. 
Am projizierten Film wird der Hornhaut- und der Pupillendurchmesser gemessen 
und die Größe des letzteren berechnet, da die des ersten bekannt ist. Die Pupillen- 
verengerung beginnt 0,1875 Sek. nach Beginn der Belichtung, nimmt in den folgenden 
0,4375 Sek. (primäre Kontraktion = 2,4 mm) und in den nächsten 0,3125 Sek. zu 
(sekundäre Kontraktion = 0,2 mm). Demnach ist die Geschwindigkeit der I. Pupillen- 


verengerung 5,48, die der II. 1,34 mm pro Sekunde. — Hinweis auf weitere Unter- 
suchungen der Pupillenreaktion mit Aktionsströmen, deren Ergebnisse demnächst 
„ mitgeteilt werden sollen. P. A. Jaensch (Breslau)., 


Flieringa, H. 3.: Untersuehungen auf dem Gebiet der relativen Akkommodations- 
breite. Dissertation: Leiden 1923. 133 8. (Holländisch.) 

Bei Emmetropie und Orthophorie für sämtliche Einstellungsdistanzen besteht das Dia- 
gramm der relativen Akkomodationsbreite (Ab.) aus zwei der Dondersschen Konvergenzlinie 
parallel verlaufenden Linien, unten durch die Abszisse des Koordinatsystems, oben im mani- 
festen Gebiet durch die Abszisse des manifesten Nahepunktes, im latenten Gebiet durch die 
Abszisse des absoluten Nahepunktes abgegrenzt. Bei Ametropie oder Heterophorie, welche 
für sämtliche Einstellungsdistanzen den gleichen Wert hat, ist das Diagramm hinsichtlich der 
Dondersschen Linie parallel an sich selbst derartig verschoben, daß es bei Hypermetropie 
nach unten, bei Myopie nach oben, bei Exophorie nach links, bei Esophorie nach rechts liegt. 
Bei durch Modifikation der Einstellungsdistanz ausgelöster Veränderung der Heterophorie 
bilden die Linien der relativen Nahe- bzw. Fernpunkte einen Winkel mit der Dondersschen 
Linie. Bei totaler Lösung des Ciliarmuskels ist das ganze Diagramm auf eine mit der Abszisse 
des Fernpunktes zusammenfallende Linie reduziert. Bei absolutem Krampfzustand des Ciliar- 
muskels ist der manifeste Teil des Diagramms zu einer mit der Abzisse des manifesten Nahe- 
punktes zusammenfallenden Linie reduziert, das Diagramm der totalen Akkomodationsbreite 
eine mit der Abszisse des absoluten Nahepunktes zusammenfallende Linie geworden. Bei 
vollständiger Starre der Linse im höheren Alter ist das manifeste Akkomodationsgebiet (mani- 
festes Ciliarmuskelkontraktionsgebiet) zur Abszisse des Fernpunktes reduziert. Das Diagramm 
des totalen Akkomodationsgebietes (gesamtes Ciliarmuskelkontrationsgebiet) braucht dann 
nur wenig verändert zu sein. Bei vollständiger Konvergenzlähmung ist das Diagramm eine 
mit den Ordinaten des Divergenzmaximums zusammenfallende Linie geworden. Bei abso- 
lutem Konvergenzkrampf wird das Diagramm durch eine vertikale Linie, d. h. die Ordinate 
des Konvergenzmaximums, vorgestellt. — Mit Hilfe des von Hess und van der Hoeven 
modifizierten, im Original eingehend beschriebenen Heringschen Haploskops wurde das 
Diagramm der relativen Ab. im manifesten Gebiet, die Veränderung der relativen Ab. 
bei Parese des Ciliarmuskels, die in Myodioptrien ausgedrückte Kraft des Ciliarmuskels sowie 
der Einfluß des Cocains und des Homatropins auf denselben verfolgt. Es stellte sich heraus, 
daß die Heterophorie die Form des Diagramms der relativen Abszisse hochgradig beeinflußt. 
Aus der bei Parese des Ciliarmuskels eintretenden Veränderung der relativen Ab. geht 
hervor, daß die Donderssche Auffassung betreffs der zur Einstellung auf den Nahepunkt 
erforderlichen Ciliaranstrengung nicht richtig sein kann. Die Hesssche Annahme, nach welcher 
der Ciliarmuskel zur Vornahme ungleich ausgiebigerer Kontraktionen imstande ist, als zur 
Einstellung auf den Nahepunkt erforderlich ist, trifft nach Verf. zu. Die Zunahme der Linsen- 
refraktion ist der Kontraktionszunahme des Ciliarmuskels parallel, so daß eine Myodioptrie, 
d. h. der zur Steigerung des Brechvermögens der Linse um eine Dioptrie benötigte Mehrauf- 
wand des Muskels, als eine konstante Einheit angesehen werden soll. Durch Bestimmung der 
relativen Abszisse bzw. Konvergenzbreite kann schon die geringste Parese des Ciliarmuskels 
festgestellt werden, so daß dieses Verfahren zur Verfolgung der Wirkung verschiedener Sub- 
stanzen auf den Ciliarmuskel sehr geeignet erscheint. Das gesamte Kontraktionsvermögen 
des Ciliarmuskels beträgt 20 oder mehr Myodioptrien, nimmt im höheren Alter nicht oder nur 
wenig ab. Cocain hat eine deutliche, indessen nur kurzdauernde kumulativ lähmende Wirkung 
auf den Ciliarmuskel. Zeehuisen (Utrecht). 
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Zoth, O.: Alte und neue Anschauungen über die Energieumwandlung in der Netz- 
haut. Ergebn. d. Physiol. Bd. 22, S. 345—400. 1923. 

Zoth stellt die: verschiedenen alten und neuen Hypothesen über die „primäre 
Energieumwandlung“ in der Netzhaut übersichtlich zusammen und unterzieht 
sie und ihre wesentlichen Kritiken einer Diskussion. Die große Reihe der Farben- 
hypothesen werden nicht oder nur insoweit besprochen, als sie die zu behandelnde 
Hauptfrage näher berühren: „Wo und wie findet die primäre Energieumwandlung 
in der Netzhaut statt?“ — Der Ort der Lichtperzeption ist in den äußersten Retina- 
schichten zu suchen, er kann aber nach den vorliegenden Messungen ebensowohl im 
Neuroepithel der Stäbchen und Zapfen wie in der Pigmentepithelschicht liegen. Die 
Hypothesen lassen sich daher in.zwei große Gruppen sondern, von denen die eine dem 
Neuro-, die andere dem Pigmentepithel die Hauptrolle bei der primären Energieumwand- 
lung zuschreibt. Daneben besteht noch eine dritte kleine Gruppe von gemischten 
Hypothesen (F. Boll, A. König), die beide Epithelschichten nebeneinander beteiligt 
sein läßt. — Für jede der beiden Schichten als Ort der Energieumwandlung sind photo- 
chemische, Resonanz- und Elektronenhypothesen aufgestellt und außerdem für das 
Neuroepithel Reflexions- (stehende Wellen) und für das Pigmentepithel mechanische 
Hypothesen. Betreffs der einzelnen Hypothesen und ihrer Kritik muß auf das Original 
verwiesen werden. — Z. selbst hält nach den in der Literatur vorliegenden Kritiken 
und seiner eigenen Diskussion folgende Annahmen nicht für unwahrscheinlich: ‚1. Die 
primäre Energieumwandlung in der Netzhaut findet im Pigmentepithele unter Mit- 
wirkung des Fuscines statt (Boll, Gad, Schanz). 2. Die Art dieser Energieumwand- 
lung kann in plausibelster Weise auf Grund der modernen Elektronenhypothese vor- 
gestellt werden (Schanz). 3. Eine sekundäre Energieumwandlung (vermutlich in 
den Außengliedern der Stäbchen und Zapfen) bringt erst die Erregung der Neuroepithel- 
elemente hervor (Schanz).“ Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Zoth, O.: Vorschlag zu einer einfachen Farbennomenklatur. Zeitschr. f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt.: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 55, H. 3, S. 171 


bis 177. 1923. 

Zoth schlägt neben dem Ostwaldschen Dreizahlen- und Buchstabensystem den Ge- 
brauch einer sprachlichen, allgemeinverständlichen Farbenbenennung vor. Von folgenden 
Grundsätzen ist er bei der Namengebung der Farben ausgegangen: 1. Möglichste Anlehnung 
an die schon allgemein eingebürgerten alten Wortbezeichnungen. 2. Möglichste Einfachheit, 
Sprachrichtigkeit und Gleichförmigkeit in den verschiedenen Farbbezirken. 3. Möglichste 
Vermeidung von Namen, die von gefärbten Stoffen oder Objekten herrühren. 4. Möglichste 
Beschränkung auf die allgemeinen praktischen und sprachlichen Bedürfnisse namentlich im 
Bereich der unreinen (verhüllten) Farben. — Von seinen 26 Namen für die Farbentöne des 
vollständigen durch Purpur geschlossenen Farbenkreises seien einige angeführt, um das System 
seiner Namengebung anzudeuten: rot, orangerot, rötlichorange, orange, — — — hellgrün, 
mittelgrün, tiefgrün, bläulichgrün, blaugrün, grünblau usw. — Von den tonfreien Farben 
werden 7 Graustufen bezeichnet mit: weiß, blaßgrau, hellgrau, mittelgrau, dunkelgrau, schwarz- 
grau, schwarz. — Analoge Bezeichnungen werden für die verhüllten Farben und die Braunreihen 
vorgeschlagen; vgl. d. Orginal. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Weinberg, Mollie, and Frank Allen: On the eritical frequeney of pulsation of tones. 
(Über die kritische Unterbrechungsfrequenz bei Tönen.) (Dep. of phys., umiv. of 
Manitoba, Winnipeg.) Philosoph. mag. a. journ. of science Bd. 47, Nr. 277, 8.50 
bis 62. 1924. 

Es wurde die Unterbrechungsfrequenz (n) gemessen, bei der Flaschentöne verschie- 
dener Höhe (N = 142—285 v. d.) und Stärke (Anblasedruck P = 1,25— 2,40 em H,O) 
eben verschmelzen. 

Methode: Sternsche Tonvariatoren in filzgefüttertem Kasten; der aus einer Öffnung 
austretende Ton durch eine rotierende Lochscheibe (aus dünnem, mit Samt belegten Alu- 
miniumblech) unterbrochen; Umdrehungsgeschwindigkeit bis zum Verschwinden der Stärke- 
schwankungen gesteigert. Berechnung der Dauer der Einzelimpulse (D) aus der chronographisch 
registrierten Tourenzahl. (Da über das Verhältnis von Exposition zu Pause nichts gesagt ist, 
ist D wahrscheinlich die Zeit vom Beginn einer Öffnung bis zum Beginn der nächsten.) 


u 
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Die Ergebnisse lassen sich am genauesten durch die (empirischen) Formeln: 
.D=KYlgP+0,2.D- en 1.0, 3. (wenn Dkonstant) log N = K”logP +0” 


darstellen (die X und © Konstanten). Die Verschmelzung erfolgt also um so leichter, 
je lauter (1.) und je dunkler (2.) der Ton; beim Auge, je geringer die Lichtstärke 
(Helligkeit), der hiernach beim Ohr die Frequenz (Helligkeit), nicht die Stärke 
(Lautheit) entsprechen würde. [Es ist aber fraglich, ob die Beziehung (1.) gültig 
bliebe, wenn der Ton in der „Pause“ nicht nur geschwächt, sondern ausgelöscht würde; 
möglicherweise ist (1.) nur der Ausdruck dafür, daß der Stärkeunterschied zwischen 
Exposition und Pause im Verhältnis zur absoluten. Stärke — infolge der Versuchs- 
technik — bei wachsendem P geringer wurde. Ref.] v. Hornborstel (Steglitz). 
Weinberg, Mollie, and Frank Allen: On the effeet of aural fatigue upon the eritieal 
frequeney of pulsation of tones. (Über die Wirkung der Ermüdung des Ohres auf die 
kritische Unterbrechungsfrequenz bei Tönen.) (Dep. of phys., univ. of Manitoba, 
Winnipeg.) Philosoph. mag. a. journ. of science Bd. 47, Nr. 277, 8. 126—141. 1924. 
Bestimmung der Verschmelzungsschwelle (s. vorstehendes Referat), unmittelbar 
nach 2 Min. langer „Ermüdung‘“ des Ohres durch einen Dauerton gleicher Stärke. Ein- 
mal wurde der Dauerton (ET) auf konstanter Frequenz gehalten, der unterbrochene Ton 
(UT) im Bereich von + 15 Schwingungen variiert, das andere Mal umgekehrt; die Er- 
gebnisse beider Reihen stimmen überein (Töne zwischen 142 und 284 v.d.). Die ‚‚Er- 
müdung‘“ begünstigt die Verschmelzung (verlängert D); die Wirkung ist maximal bei 
Frequenzgleichheit von ET und UT, erstreckt sich aber über einen Bereich von etwa 
16 Schwingungen. Die Wirkung nimmt mit steigender Frequenz (N) zu, mit steigender 
Intensität (?) ab; die Wirkungsmaxima (bei #7 = UT) wachsen linear mit N. Die 
Kurven der D nach „Ermüdung‘ (Ordinate), gegen die Frequenz (Abszisse) auf- 
getragen, gleichen — das D der Normalkurve (ohne „Ermüdung‘“) bei der Frequenz 
von ET = UT als Null genommen — Resonanzbreite-Kurven. Als solche angesehen, 
würden sie auf eine etwa 4 mal größere Resonanzschärfe der Ohrresonatoren schließen 
lassen, als Helmholtz sie angenommen hatte. v. Hornbostel (Steglitz). 
Weinberg, Mollie: On the eifeet of fatiguing the ear with combinations of two or 
more tones. (Über die Wirkung der Ermüdung des Ohres mit Zwei- oder Mehrklängen.) 
(Dep. of phys., univ. of Manitoba, Winnipeg.) Philosoph. mag. a. journ. of science 
Bd. 47, Nr. 277, S. 141—151. 1924. 
Bei „Ermüdung‘“ (s. vorstehendes Referat) durch 2 oder 3 gleichzeitige Töne 
— mit Abständen von 2—16 Schwingungen, Frequenzen zwischen 159 und 200 v. d. — 
wirkt jeder ZT auf die Verschmelzungsschwelle: es treten 2 (oder 3) Wirkungsmaxima 
(für ET = UT) auf, die entsprechend dem Abstand der ET-Frequenzen zusammen- 
rücken und schließlich zu einem verschmelzen. Ein Differenzton wirkt als ET ebenso, 
wie ein Primärton. Die Versuchsergebnisse sprechen für das Vorhandensein von Reso- 
natoren im Ohr. (Wie die „Ermüdungs“-Wirkung zustande kommt, wird nicht er- 
klärt. Daß sie peripher sei, ist durch nichts bewiesen und von vornherein unwahrschein- 
lich. Ref.) v. Hornbostel (Steglitz). 
Eisinger, K., und H. Sternberg: Beiträge zur Entwieklungsmechanik des inneren 
Ohres. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungs- 
mech. Bd. 100, H. 3/4, 8. 542—559. 1924. 


Die Autoren haben das Ohrbläschen bei Rana-fusca-Keimen von 3,5—4,5 mm nach 
Befreiung von der Gallerthülle exstirpiert und beobachtet, in welcher Weise sich das Mesoderm 
an der Stelle der Exstirpation verändert. Das etwa 0,2 mm große Bläschen wurde mit Hilfe 
von Glasnadeln und einer Haarschlinge gefaßt und herausgehoben, die Tiere dann nach einer 
halben Stunde bis 56 Tagen in Bouinscher Lösung fixiert und untersucht. Nach vollständiger 
Entfernung der Ohranlage bei Kaulquappen gibt es keine Regeneration der Ohranlage, und es 
unterbleibt die Bildung der knorpeligen Labyrinthkapsel. Das Ganglion acusticum und der 
Nervus acusticus waren in einem Teil der Fälle ebenso groß wie in der Norm, in anderen Fällen 
erwies sich das Ganglion als wesentlich kleiner. Die Unterentwicklung des Ganglion ist also 
nur als Folge einer Schädigung bei der Operation, nicht als Atrophie infolge des Fehlens des 
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Labyrinths anzusehen. Das Auge mit dem Ganglion prooticum ist im Vergleich mit den 
Gebilden der Gegenseite weiter caudalwärts, Vorniere und Ganglion jugulare weiter kranial- 
wärts, die Hauptgefäße mehr gegen die Mittellinie hin verschoben, was in rein mechanischer 
Weise erklärt wird. Bei unvollkommener Exstirpation schließt sich der zurückgebliebene Teil 
des Hörbläschens wieder zu einem Bläschen. Doch entwickelt sich aus diesem nie ein voll- 
ständiges Labyrinth, sondern es kommt zur Bildung unregelmäßiger Gebilde, die sich ver- 
schieden weit differenzieren können. So unregelmäßig sie auch gestaltet sein mögen, geben sie 
stets Anlaß zur Bildung einer der Form des epithelialen Gebildes angepaßten Knorpelkapsel, 
woraus zu schließen ist, daß die Bildung der knorpeligen Ohrkapsel einen abhängigen Differen- 
zierungszustand darstellt, welcher durch einen formativen Reiz ausgelöst wird, den das Epithel 
des Hörbläschens auf das ihm anliegende Mesoderm auslöst. Fehlt dieser Reiz, so unterbleibt 
auch die Bildung der Knorpelkapsel, und nur in dem Maß, in dem er vorhanden ist, differenziert 
sich das Mesoderm zur Ohrkapsel. Eine abnorme Form des epithelialen Labyrinths ergibt 
somit auch eine abnorme Kapsel, wodurch die Anschauungen Fischels bestätigt werden. 
Der Anteil des Hörbläschens, aus dem sich Ductus und Saccus endolymphaticus entwickeln, 
ist sehr frühzeitig bestimmt und in seiner Entwicklung unabhängig von dem Vorhandensein 
der übrigen epithelialen Labyrinthteile. Diese beiden Gebilde finden sich auch nach Ent- 
fernung aller anderen Teile normal differenziert und gelagert vor und sind wie in der Norm nie 
von einer Knorpelkapsel umgeben. Die Fähigkeit, das anliegende Mesoderm zur Knorpel- 
bildung anzuregen, ist somit nur bestimmten Abschnitten des Ohrbläschens eigentümlich. 
Die bei den Versuchstieren beobachteten Gleichgewichtsstörungen sind mit den von Streeter 
beobachteten identisch. W. Kolmer (Wien). 


Wada, Yoshitsune: Beiträge zur vergleichenden Physiologie des Gehörorganes. 
(Abt. f. allg. u. vergl. Physiol., Uni. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, 
H.1/2, 8.4669. 1924. 

Die Untersuchung bezweckte in erster Linie, die funktionelle Bedeutung des 
M. tympani der Vögel aufzuklären. Die Bewegungen des Trommelfelles wurden mit 
aufgeklebten Spiegelchen und Lichthebel photographiert. Als Versuchsobjekte dienten 
außer Tauben, Kanarienvögeln und Sperlingen auch Frösche, Eidechsen, Schildkröten, 
weiße Mäuse, weiße Ratten, Katzen und Hunde; als Reize Pfeifentöne zwischen e? 
und c5, Glockenschläge, Ratschen. Bei Säugern reagiert das Trommelfell auf schwächste 
Töne mit einer ruckartigen Bewegung (Stapediuskontraktion), die auch nach Durch- 
schneidung des M. tensor tympani bestehen bleibt, auf stärkere Reize mit einem Ruck 
anderer Richtung (Tensorkontraktion), an den sich die Schwingungen anschließen. 
Bei Vögeln dagegen treten solche Ruckbewegungen nie auf. Bei allen Tieren schwingt 
das Trommelfell auf die Pfeifentöne, besonders stark auf die zwischen a3 und a#, mit; 
ebenso das tote menschliche Trommelfell. Das Trommelfell der Vögel schwingt bei 
Ausschaltung des M.tympani infolge von Durchschneidung, Narkose oder Tod auf 
tiefe Töne schlecht oder überhaupt nicht mehr mit; ebenso eine Gummimembran bei 
stärkerer Spannung. Der M.tympani dient also dazu, einen bestimmten (nicht zu 
hohen) Spannungszustand aufrecht zu erhalten. Richtung und Ausmaß der Membran- 
schwingungen sind für verschiedene Membranstellen (auch für verschiedene Tonhöhen) 
verschieden; die Ansatzstellen der Columella oder des kurzen Hammerfortsatzesmachen 
(intra vitam) die geringsten Exkursionen. Die direkte Verbindung der Paukenhöhlen 
bei Vögeln wurde erwiesen durch Durchleitung von Leuchtgas oder gefärbter Flüssig- 
keit nach beiderseitiger Durchlöcherung der Trommelfelle, ferner durch Ausbiegung 
oder Einstülpung des einen (nichtperforierten) Trommelfells bei Drucksteigerung oder 
-minderung in der gegenseitigen Paukenhöhle. Tauben ließen sich durch Pfeifentöne 
unterhalb a® aus der durch Rückenlage erzeugten „Hypnose“ erwecken. Höhere Töne 
wurden ebenfalls wirksam, nachdem die Vögel mehrere Tage in engen Glasglocken 
gehalten worden waren. 60—70stündige Einwirkung von a® änderte hieran nichts, 
auch dann nicht, wenn beiderseits die M. tympani weggeschnitten waren; auch blieb 
das Oortische Organ histologisch unverändert. Der M. tympani hat also keine Schutz- 
funktion. v. Hornbostel (Steglitz) 

Bartlett, F.C., and H. Mark: A note on local fatigue in the auditory system. (Eine 
Bemerkung über lokale Ermüdung im Hörsystem.) Brit. journ. of psychol., gen. sect. 
Bd. 13, H. 2, S. 215—218. 1922. e 


Wenn eine Tonquelle beidohrig wahrgenommen wird, nachdem vorher eine Zeitlang 
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einohrig gehört wurde, so erscheint die Lage dieser Tonquelle nun in der Richtung auf das 
„unermüdete‘‘ Ohr verschoben. Die Verff. zeigen, daß es sich hierbei aber nicht, wie Flügel 
angenommen hatte, um eine „Ermüdungs“erscheinung handeln kann. Denn derselbe Effekt 
tritt auch dann ein, wenn an Stelle der vorher geschilderten „Ermüdungsversuche“ „Adap- 
tationsversuche‘“ der Richtungseinstellung vorangingen. Bei diesen Adaptationsversuchen 
wurden beide Ohren beansprucht, aber so, daß diese Tonquelle deutlich seitlich lokalisiert 
werden mußte, wobei eine wesentlich intensitätsverschiedene Beanspruchung der beiden 
Ohren ausgeschlossen war, also auch von einer verschieden starken „Ermüdung‘“ der beiden 
Ohren keine Rede sein kann. Auch nach solchen Adaptationsversuchen erschien dann die 
Richtung der Tonquelle von ihrer normalen Lage nach der anderen Seite hin verschoben. 
Die Verff. setzen an die Stelle der Flügelschen Ermüdungstheorie eine Theorie der „Ein- 
stellung‘ (motor attunement): Eine Reihe extrem seitlich lokalisierter Töne bewirkt, daß 
die Indifferenzzone, in welcher Tonquellen als „in der Mitte liegend‘ bezeichnet werden, 
nach der anderen Seite hin erweitert wird, und daß eine Tendenz entsteht, auch noch leicht 
seitlich gelegene Tonquellen leichter als zentral gelegen zu betrachten, als dies normalerweise 
geschehen würde. Lipmann (Rl.-Glienicke b. Potsdam)., 


Wethlo, Franz: Die Genauigkeit bei Tonhöhenmessungen mittels schwingender 
Flammen. (I. Univ.-Hals-, Nasen- u. Ohrenklin., Charite, Berlin.) Beitr. z. Anat,, 
Physiol., Pathol. u. Therapie d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 20, H. 3/4, S. 259 
bis 263. 1924. 


Für sehr genaue Frequenzmessungen, z. B. Eichung von Stimmgabeln, genügt das 
Marbesche Rußringverfahren nicht. Die Flammen werden durch das schnellbewegte Papier- 
band abgelenkt, auch leicht durch Luftwirbel verweht, benachbarte Flammen oft in ver- 
schiedenem Maße, so daß die zeitmarkierende Ringserie gegen die auszumessende verschoben 
wird. Der Fehler kann + 1 Schwingung betragen. Für die Zuleitung von Gabelschwingungen 
wird empfohlen, den Stiel auf eine Gaskapsel aufzusetzen. Für klare Aufnahmen muß jede 
Flamme durch isolierte Leitung aus einem gesonderten Gasentwickler gespeist werden. 

v. Hornbostel (Steglitz). 


Gießler, €. M.: Zur Charakterisierung der phänomenalen Räume, insbesondere des 
Hörraumes. Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 45, H. 3/4, 8. 282—297. 1923. 

Subjektive Beobachtungen über den gegenseitigen Einfluß der Wahrnehmungen 
verschiedener Sinne. So bewirkt z. B. kurzer heftiger Schall (Gewehrschuß, Lokomotiv- 
pfiff) eine plötzliche Verdunkelung und Verengerung des Gesichtsfeldes. v. Hornbostel. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Frieke, R., und P. Kaja: Über Fermentreinigung durch Elektrodialyse und Elektro- 
osmose. I. Malzdiastase. (Chem. Inst., Unw. Münster i. W.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 


Jg. 57, Nr. 2, 8. 310—313. 1924. 

Reinigung von „Diastase absolut“-Merck mitteist Elektrodialyse durch Kollodium- 
membranen. 22 oder 220 V., 0,0045—0,006 Amp./qem Stromstärke. Es fiel dabei ein Eiweiß 
niederschlag aus, und die Trockensubstanz der Fermentlösung verminderte sich auf13—18%, 
der ursprünglichen. Dagegen nahm die dextrinbildende Kraft (Verschwinden der Jodreaktion)- 
auf das 2,1—2,5fache zu. Weiterhin wurde durch langsames Ausfrierenlassen konzentriert. 
Präparat gab keine Proteinreaktion, starke Molisch-R. Aschengehalt von 5 auf 1%, N von 
6,14 auf 3,5% gesunken. Das erste durch Elektrodialyse gereinigte Präparat wurde in einem 
5 Zellen-Apparat der Elektroosmose unterworfen. 22 V. Spannung. Davon wanderten 16% 
(der Substanz) zur Kathode, die die 4,6fache Aktivität zeigten, 32% zur Anode ohne jede 
diastatische Wirkung. Präparat enthielt 3,28% N. Starker Molisch, keine Proteinreaktion. 
(Pu-Verschiebungen nicht gemessen, so daß die Bestimmungen der „Aktivität“ in der Luft 
hängen. Ref.) Carl Oppenheimer (Berlin). 


Pineussen, Ludwig: Fermente und Licht. IV. Di Renzo, Franeesco: Diastase III. 
(Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H.3/4, S. 366 


bis 371. 1924. 2 

Bei verschiedenem p (Phosphatpuffer 5,91 — 7,35) wurde der Einfluß der Bestrahlung mit 
einer Quecksilberquarzlampe auf die Zerstörung der Malzdiastase geprüft. Die gebildete Mal- 
tose wurde durch Titration jodometrisch ermittelt. Die Resultate waren für die verschiedenen 
angewandten Konzentrationen etwas abweichend. Nach Belichtung einer 0,2 proz. Ferment- 
lösung ergab sich bei Einwirkung auf eine 0,25—1 proz. Stärkelösung ein dauerndes Ansteigen 
des „‚Zerstörungskoeffizienten‘‘ (Euler), ohne daß sich aus den Werten eine einfache Formel 
ableiten ließe. Bei Einwirkung einer 0,1 proz. bestrahlten Fermentlösung auf 0,5—0,25 proz. 
Stärkelösung liegen die Verhältnisse ähnlich, dagegen ergab sich bei Anwendung einer 0,1 proz. 


Fermentlösung und 1proz. Stärkelösung, daß der Prozeß der Fermentzerstörung eine mono- 

molekulare Reaktion darstellt, und zwar bei allen untersuchten ps. (III. vgl. diese Be- 

richte 24, 267.) Pincussen (Berlin-Wilmersdort). 
Pineussen, Ludwig: Fermente und Lieht. V. Diastase IV. (Städt. Krankenh. am 


Urban, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 144, H. 3/4, 8. 372—378. 1924. 

Die Schädigung von Diastasen (Malzdiastase, Pankreasdiastase, Takadiastase), geprüft 
an ihrem stärkeabbauenden wie maltosebildenden Vermögen, durch Sonnen- und Quarzlicht 
wird verringert, wenn die Belichtung unter Zusatz von Neutralsalzen erfolgt. Die Art des 
Salzes erscheint zunächst grundsätzlich gleichgültig: so gibt Zusatz eines Phosphat- und eines 
Acetatpuffergemisches in gleicher Konzentration gleichen Schutz. Diese Schutzwirkung ist 
sehr wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß durch den Salzzusatz eine Vergröberung 
der Fermentteilchen eintritt, die dieses dem Lichte gegenüber widerstandsfähiger macht, 
während bei der feinen Verteilung ohne Salzzusatz, besonders im optimalen Punkt, eine Aggre- 
gation durch die Lichtwirkung eintritt, welche die Wirksamkeit des Fermentes herabsetzt. 
Genaue Versuche über die Stärke abbauende Kraft der Takadiastase mit einwertigen Salzen 
in verschiedener Konzentration ergaben, daß sowohl Chloride wie Fluoride besonders in ge- 
ringen Mengen deutlich schützten, während dieser Schutz bei größeren Mengen abgeschwächt 
war. Bei Nitraten und Nitriten trat letztere Erscheinung nicht auf. Es handelt sich anscheinend 
hier um gewisse spezifische Unterschiede. Ganz besondere Verhältnisse finden sich bei den 
Jodsalzen, über die aber an dieser Stelle nichts weiter mitgeteilt wird. Pincussen (Berlin). 


Takata, Maki: Zur Frage des Nachweises und des Verhaltens der Lipase im mensch- 
liehen Magen. (Krankenh. d. jüd. Gemeinde, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, 


H. 1/4, S. 120—125. 1924. 

Durch die Untersuchungen von Vollhard ist festgestellt, daß im Magensaft eine Lipase 
vorkommt, die mit der Pankreaslipase nicht identisch ist. Verf. hat am Pawlowschen kleinen 
Hundemagen festgestellt, daß die Lipase sowohl im aktiven Saft von hohem Säuregrad wie 
auch im nüchternen Schleimhautsekret vorkommt. Dementsprechend ist auch schon im 
Magen eine nennenswerte Fettverdauung zu finden. Weitere Forschungen über die Quanti- 
täten der Magenlipaseproduktion unter normalen und pathologischen Verhältnissen sind mit 
nicht sicheren Resultaten durchgeführt worden, weil eine brauchbare Methode fehlt. Verf. 
hat nun eine derartige Trennung von Pankreas- und Magenlipase vorgenommen, wobei er 
sich des Umstandes bediente, daß die Magenlipase durch Alkali rasch zerstört wird, während 
die Pankreaslipase alkalibeständig ist. Methodik: Von unter verschiedenen Bedingungen — 
zumeist nüchtern — ausgehebertem Magensafte werden je 2 ccm entnommen. Eine Portion 
wurde mit 2/,„ NaOH gegen Phenolphthalein neutralisiert und mit 0,5 ccm %/,, NaOH 
alkalisiert. Eine gleiche Portion wurde mit 2/,„-NaOH gegen Phenolphthalein genau neutrali- 
siert. Überschuß von Alkali ist dabei streng zu vermeiden. Die Proben wurden hierauf 1 St. 
bei Zimmertemperatur stehen gelassen. Die alkalische Portion wurde hiernach wieder unter 
Hinzufügung von "/,,-HCl neutralisiert. Dann wurden beide Portionen mit Wasser auf je 
10 ccm aufgefüllt (also 5fach verdünnte Lösungen). Zu jedem Versuche wurden von dieser 
Verdünnung je 2 ccm angewandt. Zu den Versuchen wurden je 3 ccm Pufferlösungen, und 
zwar Phosphatgemische verschiedener 9, hinzugefügt. Unmittelbar vor der Messung wurden 
zu den Magensaft-Puffermischungen je 50 ccm der gesättigten und filtrierten Tributyrinlösung 
hinzugegeben, sogleich deren lipolytische Wirkungen nach Rona und Michaelis stalagmo- 
metrisch bestimmt. 

Das Optimum der Magenlipase liegt bei pa =5—6, das der Pankreaslipase bei 
Pa =8. Schon die Unschärfe des Optimums der gewonnenen Filtrate zeigt, daß es 
sich nicht um reine Magenlipase handelte. Tatsächlich ist dies auch im nüchternen Zu- 
stande fast immer mit Pankreaslipase vermengt. Besonders nach Atropingabe war 
die Pankreaslipase vermehrt. Die neue Methode des Verf. gestattete eine Trennung 
beider Fermente. Die Menge der Magenlipase ist Schwankungen unterworfen, bei 
Anacidität ist sie sehr gering bzw. kann sie vollkommen fehlen. Mit der neuen Methode 
ist die Möglichkeit gegeben, die Sekretion der Magenlipase weiter zu verfolgen. 


jr H. Strauss (Berlin). 

Bergen, L. A. van: Über Lab und Labgerinnung. Chem. weekbl. Jg. 20, Nr. 34, 
S. 479—482. 1923. (Holländisch.) 

Das sogenannte Zeitgesetz der entgegengesetzten Mengenverhältnisse der Enzymmengen 
und Gerinnungszeiten trifft nach Verf. im Laboratorium nicht zu, obgleich praktisch im Groß- 
betrieb die Abweichung übersehen werden darf. Zu drei Proben zu je 100 ccm Milch wird 
Lab zugesetzt; zunächst wird die Milch im Wasserbad von 40°C bis auf 35° C vorgewärmt, 
der Kolben im Wasserbad von 35° © übergeführt, aus Pipette 1 ccm Lab hineingeblasen und 
mit Hilfe des Thermometers mit der Milch gemischt. Der Augenblick beginnender Koagulierung 


ee 


wird ebenso wie derjenige der Mischung chronometrisch markiert; mittlerer Fehler 0,8--0,6%, 
bzw. 0,57%. Die mit verschiedenen Milchquantitäten erhaltenen Gerinnungszeiten bildeten 
praktisch eine gerade Linie; die Verlängerung derselben verlief nicht durch den Nullpunkt, 
sondern bot eine für jeden Fall eigene Abweichung dar, wie auch anderweitig (H. A. Sirkes) 
festgestellt wurde. Zur Bestimmung der Wirkungsintensität eines käuflichen Labs reicht 
das Zeitgesetz also nicht aus; dieselbe soll mittels der van Damschen Digestionsprobe an- 
gestellt werden. Ein aus Kalbslabmägen frisch hergestelltes Lab wurde mit auseinandergehen- 
den Mengen CaC], (0,1388, 0,2775, 1,1, 2,775, 5,5 g) pro 25 ccm versetzt; 1 ccm der jeweiligen 
Gemische ergab in je 50 bzw. 200 ccm Milch verschiedene Gerinnungszeiten. Kontroll- 
versuche wurden unter Zusatz von NaCl-Lösungen verschiedener Konzentration angestellt. 
In beiden Fällen wurde ein Optimum erhalten; bis zur Erreichung des letzteren lag die Mög- 
lichkeit einer hemmenden Wirkung des NaCl auf die Fällung vor. Eine Reihe mit 10 proz. 
NaCl-Lösung als Verdünnungslösung angestellter Proben führte zur Herstellung einer geraden 
Linie, während ebenso wie oben jede Linie ihren auf Rechnung der Fällung zu beziehenden 
Anfangspunkt hat. Eine weitere Prüfung der Haltbarkeit obiger Hypothese, nach welcher 
die Verhältnisse des Fällungsvorganges nicht dem Enzym zugeschrieben werden, sondern nur 
die Fällung zu beeinflussen vermögen, wie eingehend ausgeführt wird, wird in Aussicht 
gestellt. Zeehuisen (Utrecht). 


Söhngen, N. L., und €. Coolhaas: Die Vergärung der Galaktose durch Saecha- 
romyces cerevisiae. Tijdschr. v. vergelik. geneesk. Jg. 9, H. 1/2, S. 22—34. 1923. 
(Holländisch.) 


Der Anwesenheit des Saccharomyces cerevisiae in galaktosehaltigen Lösungen befähigt 
die neugebildeten Zellen — durch Anpassung — zur Vergärung dieses Zuckers. Diese 
neue Eigenschaft offenbart sich durch das Auftreten eines neuen, an sich zur Vergärung 
der Galaktose befähigten Enzyms. Letzteres, die Galaktosezymase, ist resistenter gegen 
schädigende Einflüsse als die Glykosezymase und liefert ebensowie letztere bei Schädigung 
einen geringen, auch nach vollständigem Aufhören des Wachstums wirksam bleibenden Rück- 
stand. Bei Einwirkung einer schädigenden Temperatur kann ein Bruchteil der von der Glykose- 
zymase isolierten Galaktosezymase zurückgehalten werden. Der Schwund der Galaktosezymase 
hat mit der Menge des vergorenen, nichtgalaktosehaltigen Zuckers nahezu parallelen Verlauf. 
Die Erscheinung wird mit dem Namen einer Modifikation bezeichnet. Zeehuisen. 


Ohtsubo, Itsuya: On katalase of baeteria. (Über Bakterienkatalase.) (Dep. of 
bactervol., Kitasato wnst. f. infect. dis., Tokyo.) Kitasato arch. of exp. med. Bd. 6, 
Nr. 1, 8. 61—81. 1923. 


Die Untersuchungen wurden mit lebenden Bakterien ausgeführt, sie beziehen sich auf 
164 Stämme von 11 Spezies. Es wurden durchaus verschiedene Werte bei Keuchhusten- 
bakterien, Influenzabacillen, Gonokokken und Meningokokken erhalten, ferner Unterschiede 
bei den einzelnen Dysenteriebacillen. Gonokokken wirken erst, wenn die Kultur nicht zu 
konzentriert ist. Untersucht wurden auch Choleravibrionen, Typhusbacillen und Pneumo- 
kokken. Bei Streptokokken findet man Unterschiede zwischen typischen und atypischen 
Stämmen. Im allgemeinen wird die Bakterienkatalase etwa durch !/,stündiges Erhitzen auf 
72° zerstört. Säuren, Alkalien, Kaliumnitrat, Kaliumchlorid, Blausäure und andere Stoffe 
hemmen die Katalasewirkung. Beim Altern der Kulturen nimmt die Katalasewirkung ab. 
In einer Stunde ist die Wirkung komplett. Es gibt eine Endokatalase und eine Ektokatalase. 
Die Endokatalase ist widerstandsfähiger. Die Bakterienkatalase schwächt die bactericide 
Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds ab. Autogene Immunsera schwächen die Bakterien- 
katalase nicht ab. Martin Jacoby (Berlin). 


Alexeieff, A.: Sur la structure des bacteries. Les mitochondries et les grains meöta- 
ehromatiques ehez les haeteries et quelques autres protites. (Über die Struktur der 
Bakterien, Die Chromatinkörnchen und die metachromatischen Körnchen bei den 
Bakterien und einigen anderen Protisten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol, 
Bd. 89, Nr. 27, 8. 728—730. 1923. 


Alexeieff hat eingehende Untersuchungen über den feineren Bau der Zellen von 
Bac. mitochondrialis und Cercomonas fusiformis angestellt. Er teilt z. B. mit, daß er 
bei Bac. mitochondrialis, der den Buttersäurebacillen nahe steht, neben Plasma und 
Glykogen auch metachromatische Körnchen und Chromatinkörnchen hat nachweisen 
können, Traugott Baumgärtel (München)., 


Heidelberger, M., and O0. T. Avery: The speeifie soluble substance of pneumo- 
coeeus. (Die spezifische lösliche Substanz der Pneumokokken.) (Hosp. of the Rocke- 
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feller inst. f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 8, 8. 434—435. 1923. 


Herstellung und nähere Untersuchung der von Dochez und Avery im Filtrat 
von Pneumokokkenkulturen sowie in der Leibesflüssigkeit mit Pneumokokken 


infizierter Tiere gefundenen Substanz, die mit Antipneumokokkenserum 
spezifisch reagiert. Durch wiederholte Fällung mit, Alkohol zuerst in neutraler, 
dann saurer Lösung, weiterhin durch Fällung mit Ammonsulfat und Dialyse ließ sich 
aus 25 Liter Bouillonkultur 1g dieser Substanz in möglichster Reinheit gewinnen. 
Die nähere Untersuchung ließ den Schluß zu, daß der Träger der spezifischen Wirkung 
kein Eiweißkörper, sondern einKohlenhydrat ist, wahrscheinlich ein Polysaccharid, 
wie ja auch von anderer Seite Polysaccharide als Bestandteile der Bakterienkapsel 
gefunden wurden, jedoch ohne jede Spezifität. Hammerschmidt (Graz)., 

Bouwman, L. R. J.: Phenolbildung durch Darmbakterien. Pharmacol. weekbl. 
Jg. 60, Nr. 30, 8. 845—847. 1923. (Holländisch.) 

Mit Hilfe des Rheinschen Verfahrens konnte bei 32 Faecesprüfungen 7 mal Phenol- 


bildung festgestellt werden. Die angefertigten Reinkulturen gehörten ausnahmslos zur Coli- 
gruppe. Die Eigenschaft der Phenolbildung war nur bei einem Teil der Nachkommen der- 


selben vorhanden. Der Rheinsche Nährboden hat dabei nur die Bedeutung eines Züchtungs- 


verfahrens für phenolbildende Bakterien, nicht eines spezifischen Gepräges. Die mutierenden 
Phenolbildner — rote und weiße Kolonien — erzeugten frequenter Phenol als die nichtimutieren- 
den. Zeehuisen (Utrecht). 

Wheeler, George W.: Action of typhoid bacillus on Russel’s double-sugar medium. 
(Wirkung von Typhusbacillen auf Russels Doppelzuckernährboden.) (Div. of laborat., 
hosp., New York.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 1, S.13—28. 1924. 

Russels Nährboden besteht aus Fleischextraktagar mit Zusatz von 0,1% Dextrose,. 
1% Lactose und einem Indicator. Das Verhalten 24stündiger Kulturen von Typhusbacillen 
auf diesem Nährboden hängt von dem verfügbaren Sauerstoff ab. Der Typhusbacillus fermen- 
tiert die gesamte Dextrose innerhalb 21 St., ohne Rücksicht auf die Sauerstoffaufnahme. 
Die Bildung flüchtiger Säuren hängt zwar vom Sauerstoff ab, ist aber als ein Ergebnis respira- 
torischer und nicht fermentativer Vorgänge anzusprechen. Die charakteristischen, nach 24 St. 
auftretenden Veränderungen sind durch die vom Sauerstoff beherrschte Alkalibildung be- 
stimmt. Daher das verschiedene Verhalten der Schrägagarfläche und der Tiefkultur. Dort 
setzt die Alkalibildung ganz allmählich ein; erst nach Tagen wird die durch Zuckerzersetzung 
gebildete saure Reaktion überwunden. Der gleiche Effekt ist in der Schrägagarfläche schon 
nach 24 St. erzielt. Seligmann (Berlin). 

Wagner, E., €. €. Dozier and K. F. Meyer: Comparative study of growth and bio- 
chemical activities of baeillus botulinus, baeillus sporogenes and baeillus tetani, with 
notes on ehemical behaviour of baeillus botulinus type €. Studies on metabolism of 
anaerobie bacteria I. (Vergleichende Untersuchungen über Wachstum und biochemi- 
sche Wirksamkeit von Bac. botulinus, Bac. sporogenes und Bac. tetani, mit Bemer- 
kungen über das chemische Verhalten von Bac. tetani, Typus C. Studien über den 
Stoffwechsel anaerober Bakterien. I.) (George Williams Hooper found. f. med. research, 
unw. of California med. school, San Francisco.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr. 1, 


8. 63—84. 1924. 

Für Plattenkulturen wurde ein 0,5proz. Glucoseagar aus peptisch verdautem Rinder- 
herzextrakt mit 7—10%, Schafblut benutzt, als Verdünnungsflüssigkeit zu Zählzwecken der 
verdaute, Rinderherzextrakt allein. Auf dem Blutnährboden wuchsen die drei im Titel ge- 
nannten Anaerobier in charakteristischen Kolonieformen. In den ersten 6 Versuchstagen 
zeigten sie gleichmäßig hohe Wachstumswerte. Ammoniakbildung war bei Botulinus und 
Sporogenes im Anfang, bei Tetanus im weiteren Fortgang der Kultur ausgeprägt. Tetanus 
zeigte geringere Anhäufung von Aminosäurestickstoff als die beiden anderen Anaerobier. 
Bestimmungen des Nichtproteinstickstoffes zeigten, daß alle drei praktisch das gesamte Eiweiß 
in lösliche Stickstoffprodukte abgebaut hatten. Tetanus vermag Kreatinin gut auszunutzen 
die anderen nicht. Tetanus bildet weniger Gas und mehr flüchtige Säuren. Der Typus C des 


Tetanus, eine von Bengtson isolierte Spielart, zeigte auch biochemisch abweichendes Ver- 


halten, insbesondere geringe chemische Aktivität; trotzdem aber die Bildung eines hoch- 
wertigen Toxins. Die beste Methode zur Bestimmung der Proteolyse von Bakterien ist die 
sukzessive Bestimmung des Nichtproteinstickstoffes in den Kulturen, wie sie hier angewandt 
wurde. Durch sie ließ sich erweisen, daß auf dem benutzten Nährboden Botulinus, Sporogenes 
und Tetanus gleich kräftige Proteolyse ausüben. Seligmann (Berlin). 
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Dozier, €. C., E. Wagner and K. F. Meyer: Eifeet of glucose on biochemical aeti- 
vities, ineluding growth and toxin produetion of baeillus botulinus. Studies on meta- 
bolism of anaerobie baeteria II. (Wirkung der Glucose auf biochemische Eigenschaften, 
Wachstum und Toxinbildung des B. botulinus. Studien über den Stoffwechsel anaero- 


‚ber Bakterien II.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of California 


med. school, San Francisco.) Journ. of infect. dis. Bd. 34, Nr.1, 8. 85—102. 1924. 
Die Anwesenheit von Glucose in einem stickstoffreichen, gut gepufferten Medium erhöht 
den biologischen Wert des Nährbodens für Bacillus botulinus. Es kommt zu schnellerer Ver- 
mehrung, größerer Bakterienernte und dauernd gesteigertem Wachstum während der ganzen 
Versuchsperiode. Nach 36stündiger Bebrütung nimmt, der NH,-Gehalt der Kultur ab im 
Gegensatz zur glucosefreien Kultur, in der er ständig zunimmt. Vielleicht beruht die Abnahme 
auf synthetischen Prozessen. Der Aminosäurenstickstoff nimmt in beiden Kulturmedien zu, 
stärker in der glucosehaltigen Kultur nach 96 St. Der stärkste Zuckerabbau findet zwischen 
36—48 St. nach der Impfung statt, ein Zeitpunkt, der mit der stärksten Wachstumsintensität 
nicht zusammenfällt. Auf den Gehalt an flüchtigen Säuren übt die Glucose keinen nennens- 
werten Einfluß aus; dagegen wird die Gasbildung um etwa 33% erhöht. Die Toxinbildung 
wurde quantitativ und qualitativ nicht beeinflußt. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


d’Herelle, F.: Sur Pautonomie du baetöriophage. (Über die Autonomie des Bakterio- 
phagen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 1, 8. 25—27. 1924. 
Mehrere Autoren haben gezeigt, daß der Bakteriophage ein autonomes Wesen ist, 
welches unabhängig ist von dem Bakterium, das vom Bakteriophagen angegriffen wird. 


Hierfür wird ein neuer experimenteller Beweis geliefert. 

d’Herelle hat einen Bakteriophagen (v) isoliert, der streng univalent nur den Staphylo- 
coccus albus Y (aus Absceßeiter) angreift. Ein von Gratia überlassener Bakteriophage h 
ist polyvalent für mehrere Staphylokokkenstämme, insbesondere auch für den Stamm Y. 
Läßt man den Bakteriophagen h sich durch Passagen mit dem Staphylokokkenstamm V 
in Serien vermehren, so sind 2 Fälle möglich. Wenn der Bakteriophage ein Abkömmling der 
Bakteriensubstanz ist (gleichgültig, ob man ihn als Enzym, Katalysator oder Splitter [Bail] 
ansieht), so rührt die Univalenz des Bakteriophagen v von der speziellen Eigenschaft des 
Staphylokokkus Y her, d. h. von der Substanz von Y, welche den Bakteriophagen v erzeugt. 
Dann muß auch der Bakteriophage h, wenn er sich mit dem Staphylokokkus V vermehrt, 
univalent werden. Ist aber der Bakteriophage ein autonomes Wesen, ein Lebewesen, das zum 
Bacterium im Parasitenverhältnis steht, so ist seine Regeneration auf Kosten eines Bacteriums 
ein Assimilationsvorgang: Bakteriensubstanz wird in Bakteriophagensubstanz transformiert, 
und jeder Bakteriophage wird seine besonderen Eigenschaften beibehalten, unabhängig von 
der Art der Bakteriensubstanz, die er assimiliert. In diesem Falle bleibt der Bakteriophage h 
polyvalent, trotzdem er mit dem Staphylokokkus V weitergeführt wird. — Nun zeigt das 
Experiment, daß ein Bakteriophage sich gewöhnen kann; durch lange Fortzüchtung mit 
einem Bacterium wird er nur für diesen Stamm virulent. Ginge diese Adaptation schnell vor 
sich, so würde sie gegen die Konstanz der Bakteriophageneigenschaften und damit auch gegen 
seine Autonomie sprechen. Die Gewöhnung vollzieht sich in vitro aber nur langsam. Um 
jedem Einwand zu begegnen, genügt es, so viel Passagen anzulegen, daß infolge der jedesmal 
stattfindenden Verdünnung die ursprünglich zugesetzten Elemente des Bakteriophagen h 
verschwunden sind: in diesem Augenblick sind alle vorhandenen Bakteriophagen aus dem 
Staphylokokkus V entstanden. Da die kleinste Menge der Materie das Elektron = 10-7 g ist, 
ergibt die Berechnung, daß bei jedesmaliger Verwendung von 10-°ccm Lysin und 10 ccm 
Bakterienaufschwemmung in der 7. Passage keine Spur des ursprünglichen Bakteriophagen h 
mehr vorhanden sein kann; alle in dieser Passage vorhandenen Bakteriophagenelemente haben 
sich auf Kosten des Staphylokokkus V entwickelt. Der Versuch zeigt nun, daß der im 
8. Röhrchen (ja auch noch im 12. und 15. Röhrchen) vorhandene Bakteriophage die polyvalenten 
Eigenschaften des ursprünglichen Bakteriophagen h vollkommen bewahrt hat. Dieser Versuch 
beweist eindeutig, daß der Bakteriophage einen eigenen Charakter besitzt, und daß seine 
Eigenschaften unabhängig sind von denen des Bacteriums, auf dessen Kosten er sich vermehrt. 

Er ist ein autonomes Wesen, das sich auf Kosten von Bakterien vermehrt, dem- 
nach ein belebtes Wesen, ein Parasit der Bakterien. Assimilation und Adaptation 
sind Kriterien des Belebtseins; der Besitz dieser beiden Eigenschaften ist notwendige, 
aber auch ausreichende Bedingung, um die belebte Natur einer Erscheinungsform zu 
charakterisieren. ‚‚Stimmt man dieser Schlußfolgerung nicht zu, so ist jede Diskussion 


vergeblich, sie wird dann zum bloßen Wortstreit.“ von Gutfeld (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXV, 17 


— 230 — 


Doerr, R., und 6. Rose: Die Thermoresistenz der übertragbaren Lysine (Bakterio- 
phagen). (Hyg. Inst., Univ. Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 1, 8.10 


bis 13. 1924. 

Die Angaben verschiedener Autoren über die Thermoresistenz der Bakteriophagen 
stimmen nicht überein. Als Ursache kann man nicht ohne weiteres eine Vielheit der 
Lysine ansprechen, vielmehr kommt es auf die Prüfungstechnik an. Die Thermo- 
resistenz stellt keine fixe Größe dar, sondern sie ist eine komplizierte Funktion mehrerer 
veränderlicher Begleitumstände. Zu berücksichtigen sind folgende Faktoren: 1 die 
Wasserstoffionenkonzentration; 2. die Ausgangskonzentration des Lysins; 3. die 
Stoffe, welche außer dem Lysin in der untersuchten Probe vorhanden sind; 4. die 
Methode, nach welcher das Vorhandensein und die Konzentration des Lysins in den 
erhitzten Proben festgestellt wird; 5. die Entscheidung, ob das Lysin wirklich zerstört 
wird oder aus irgendeinem anderen Grunde infolge des Erhitzens verschwindet, z. B. 
weil es flüchtig (destillierbar) ist; 6. das Alter der Lysine; 7. präzise Daten über Art 
der Erhitzung, Dauer, Luftdruck usw. 


Erhitzung von Lysinen, die a) in offenen Reagensgläsern, b) in zugeschmolzenen Ampullen 
vorgenommen wurde, zeigte stärkere Abnahme oder völliges Verschwinden des Lysins in den 
Ampullen (Tabelle). Diese Tatsache spricht gegen die von anderer Seite behauptete Flüchtig- 
keit der Lysine. Während ferner ein Colilysin in Ampullen bei 70°, ein Shigalysin bei 75° 
(1 Stunde) komplett zerstört wurde, fiel die Konzentration beider Lysinarten in den Reagens- 
gläsern bei steigender Temperatur gleichmäßig ab; auch nach 1stündiger Erhitzung auf 84 
bis 85° war in den Reagensgläsern noch ein Rest jedes der beiden Lysine enthalten. Eine 
verschiedene Thermoresistenz zweier Lysine kann also durch eine bestimmte Versuchsanordnung 
vorgetäuscht werden. Die hohen Temperaturen, denen man unter geeigneten Bedingungen 
ein Lysin aussetzen kann, sprechen gegen die Theorie vom belebten Virusd’Herelles. 
— Verdünnt man Lysinbouillon mit doppelt destilliertem Wasser, so nimmt die Thermolabilität 
ganz beträchtlich zu, schon 1 Stunde 56° genügt meist zur völligen Zerstörung, ja sogar bei 37° 
kann es nach 9—17 Stunden zur kompletten Zerstörung des Lysins kommen. Es wurde ferner 
Lysinbouillon von maximalem Titer mit folgenden Flüssigkeiten verdünnt: 1. mit gewöhnlicher 
Nährbouillon (pp = 7,3), 2. mit 1% Nährbouillon in Aq. bidest., 3. mit 0,1% Nährbouillon 
in Ag. bidest., 4. mit 0,01% Fleischextrakt in Aq. bidest., 5. mit 0,01% Wittepepton in Ag. 
bidest., 6. mit 1 proz. Kochsalzlösung, 7. mit 1% Kochsalz + 0,001%, Caleiumchlorid in Ag. 
bidest., 8. mit 1% Kochsalz + 0,001 % Natriumphosphat in Ag. bidest., 9. mit 3%, Saccha- 
rose in Ag. bidest. Die Einzelergebnisse sind aus der Originalarbeit zu entnehmen. Die Hypo- 
tonie des destillierten Wassers ist nicht der Grund für die Steigerung der Thermolabilität; 
100fach verdünnte Nährbouillon hebt die Hitzeempfindlichkeit des Lysins vollkommen auf; 
zweiwertige Kationen (Calcium) spielen ebenfalls eine wesentliche Rolle. von @utfeld (Berlin). 


Joannides, Georges: Sur Paetion Iytique de la bile (ou du taurocholate de soude) et 
sur le ph&nomene de la Iyse en general. (Über die lytische Wirkung der Galle [oder 
des Natriumtaurocholats] und über das Phänomen der Lyse im allgemeinen.) (Inst. 
Pasteur hellenique, Athene.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 1, 
8. 40-41. 1924. 

Fügt man zu 0,5 ccm gewaschener Hammelblutkörperchenaufschwemmung in physio- 
logischer Lösung etwa 2—4 Tropfen Serum, Ascitesflüssigkeit, weichen Agar oder Gelatine 
oder Gummi-arabicum-Lösung und dazu 5—6 Tropfen einer 1Oproz. Natriumtaurocholat- 
lösung, so tritt keine Hämolyse ein. Das Gegenteil ist der Fall, wenn keine der genannten 
kolloiden Substanzen zugegen ist. Erniedrigt man die Oberflächenspannung der Kolloide 
durch Zugabe von 2—4 Tropfen 20 proz. Natriumhyposulfitlösung, so kommt die Hämolyse 
sofort zustande. Wenn man im gewöhnlichen hämolytischen System das Komplement mit 
frischem oder inaktiviertem Menschen- oder Tierserum verdünnt, so erfolgt innerhalb 20—30 
Minuten Hämolyse. Fügt man dazu eine Menge taurocholsaures Natrium, die im oben ge- 
schilderten Experiment für die Hämolyse genügt, hinzu, so bleibt die Hämolyse aus: Das 
Taurocholat hat eine physikalisch-chemische Veränderung der Eiweißsubstanzen des Ge- 
misches herbeigeführt. Diese Substanzen verlieren ihren spezifischen Wirkungscharakter 
als Komplement oder Amboceptor und spielen nur noch die Rolle von Kolloiden. Hierdurch 


erklären sich auch die Feststellungen von Rosenthal und Nossen (Berl. klin. Wochenschr. * 


1921, 8. 1903), wonach das Serum gesunder Personen imstande ist, Naganatrypanosomen 
in vitro aufzulösen, während das Serum ikterischer Patienten infolge seines Gehaltes an Gallen- 
salzen Trypanosomen nicht auflöst. Mischt man 0,5 ccm Blutkörperchen mit 0,5 ccm Sublimat- 


lösung 1:2000 und gibt nach 20—-30 Min. 0,5 ccm ing Natronlauge dazu, so tritt Hämolyse 
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ein; die betreffenden Sublimat- oder Natronlaugekonzentrationen machen allein für sich keine 
Hämolyse. Ebenfalls kommt es durch Sublimat + Komplement zur Hämolyse, nicht aber 
durch spezifischen Amboceptor -+ Natronlauge. von Gutfeld (Berlin). 
Bronfenbrenner, J., and Charles Korb: Is the hacteriophage of d’Herelle volatile? 
(Ist der d’Herellesche Bakteriophage flüchtig?) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Proc. of thesoc. f. exp. biol.a. med. Bd. 21, Nr. 4, 8. 175—177. 1924. 
Nach Olsen und Yasaki (vgl. diese Berichte 23, 485) ist der Bakteriophage bei 45—50° 
destillierbar. Bei geeigneter Technik, die das Übergehen feinster Tröpfehen in die Vorlage 


verhindert, zeigt sich das Destillat lysinfrei. Bemerkenswert: Der Rückstand behielt fast un- 
vermindert seinen Titer, auch wenn bis zur Trockne eingedampft wurde. v. @utfeld (Berlin). 

Bronienbrenner, J., and Charles Korb: Effeet of’aleohol on the so-called bacterio- 
phage of d’Herelle. (Wirkung des Alkohols auf den sogenannten d’Herelleschen Bak- 
teriophagen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 4, S. 177—179. 1924. 

Nach d’Herelle kann man durch Fällung des Lysins mit Alkohol eine Substanz gewinnen, 
die Bakterien auflöst; diese Lyse ist aber nicht übertragbar: der lebende Bakteriophage ist 
durch den Alkohol zerstört, das Präzipitat enthält sein Endoenzym. Hauduroy erhielt ähn- 
liche Resultate, wenn er sterile Bouillon mit Alkohol füllte; seiner Ansicht nach handelt es 
sich um eine Hemmungswirkung des vom Niederschlag adsorbierten Alkohols. Je l ccm 
aktiven Lysats wird mit 10 ccm 95 proz. Alkohol im Zentrifugenröhrchen gemischt, bei Zimmer- 
temperatur oder im Eisschrank aufbewahrt. Nach verschieden langen Zeiträumen wird zentri- 
fugiert, die überstehende Flüssigkeit abgegossen, der Niederschlag in 1 ccm physiologischer 
Kochsalzlösung aufgenommen und sein Lysingehalt bestimmt. Kontrolle mit Lysat, das 
vor dem Alkoholzusatz 20 Minuten auf 90° erhitzt war. Benutzt wurden Shiga-, Coli- und 
Flexner-Bakteriophagen. 


Ergebnisse: Durch Behandlung Iytischer Filtrate mit Alkohol werden bei Zimmer- 
wie bei Eisschranktemperatur innerhalb der ersten 15 Minuten bereits 99,9%, des 
Lysins zerstört. Im Präcipitat findet man weniger als 0,1%, in der überstehenden 
Flüssigkeit nur Spuren. Bei Zimmertemperatur ist innerhalb 3—8 Stunden alles 
Lysin zerstört, im Eisschrank dauert es mehrere Tage. Die lytische Wirkung ist nicht 
als Hemmungswirkung des Alkohols anzusehen, sondern sie ist, ebenso wie die des 
Originalfiltrats, in Serien übertragbar. v. Gutfeld (Berlin). 

Popeseo, Cornelia: Du pouvoir empechant des plaquettes sanguines sur la staphylo- 
Iysine. (Über die hemmende Wirkung der Blutplättchen auf das Staphylolysin.) 
(Laborat. de med. exp., fac. de med., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 89, Nr. 22, S. 259—261. 1923. 

Gewaschene Blutplättchen des Kaninchens binden das Staphylolysin und 
hemmen so die Hämolyse. Es ist gleichgültig, ob Serum anwesend ist oder nicht. Die 
Blutplättehen von Kaninchen, die gegen Staphylolysin immunisiert sind und deren 
Serum stark antilytische Eigenschaften hat, binden das Staphylolysin nicht besser als 
die Blutplättchen normaler Tiere. Zdansky (Wien)., 

Wulff, Ferdinand: Pouvoir proteeteur de Pimmun-serum & P’egard des baeilles 
typhiques et paratyphiques, et des m&ningocoques contre les substances bacterieides 
du serum normal. (Schutzwirkungen von Immunserum auf Typhus- und Paratyphus- 
bacillen sowie auf Meningokokken gegenüber baktericiden Substanzen des Normal- 
serums.) (Höp. du Blegdam et inst. de pathol. gen., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 1, S. 51—52. 1924. 

Paratyphusimmunserum (vom Kaninchen) schützt in gewissen Mischungsverhältnissen 
die Paratyphusbacillen vor der baktericiden Wirkung normalen Meerschweinchenserums. 
Gleicher Effekt mit Typhusbacillen, Typhusantiserum und Normalserum von Mensch oder 
Meerschweinchen (Neisser - Wechsbergsches Phänomen). Ebenso Meningokokken, spezi- 


fisches Antiserum + Normalmenschenserum. Benutzt man statt des Immunserums ein 
Kaninchennormalserum, so bleibt das Phänomen aus. von Gutfeld (Berlin). 


Guyer, M.F., and E. A. Smith: Experiments in produetion of typhoid agglutinins 
in successive generations of rabbits. (Versuche über Bildung von Typhusagglutininen 
bei aufeinanderfolgenden Kaninchengenerationen.) (Zool. laborat., univ. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of infect. dis. Bd. 33, Nr. 6, 8. 498—525. 1923. 

Es hat sich gezeigt, daß man beträchtlich höhere Agglutinationstiter erzielt bei 


17% 
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Kaninchenstämmen, die schon über 3—4 Generationen hin zur Agglutininerzeu- 
gung gedient hatten, als bei Tieren der ersten Generation, also bei Tieren, die von 
unvorbehandelten Eltern abstammten. Die Nachkommen immunisierter Mutter- 
tiere zeigten in der Regel in den ersten Lebensmonaten ein langsames Sinken des Titers, 
dann aber während des 5. oder 6. Monats nach der Geburt eine deutliche spontane 
Zunahme. Bei Tieren, die gegen Typhusbacillen immunisiert waren, bewirkte die 
Einspritzung von artfremdem Eiweiß eine Erhöhung des Titers. Auch Tiere, die zuerst 
mit artfremdem Eiweiß vorbehandelt waren, entwickelten bei der Immunisierung 
gegen Typhus höhere Immunwerte als die Kontrollen. Die Nachkommen immunisierter 
Mütter können ohne weitere Immunisierung ihre agglutinierende Fähigkeit auf ihre 
eigenen Nachkommen weiter übertragen. Daß die Antikörper von der Mutter auf die 
Nachkommen durch die Placenta und nicht einfach durch die Milch übertragen werden, 
wurde auf zweierlei Weise festgestellt: 1. dadurch, daß schwangere Weibchen gegen 
Typhusbacillen immunisiert und dann wenige Tage vor der Wurfszeit getötet wurden, 
worauf Blut und Amnionflüssigkeit der Früchte auf Agglutinine geprüft wurden; 2. da- 
durch, daß schwangere Weibchen mit Schafserum vorbehandelt wurden, worauf das 
Blut des Foetus auf Präcipitine geprüft wurde. Dold (Marburg)., 


Hull, Thomas 6., and Kirby Henkes: The agglutination of the Flexner dysentery 
baeillus by the blood serum of tubereulous persons. (Die Agglutination von Flexner- 
bacillen durch Serum Tuberkulöser.) Americ. review of tubercul. Bd. 8, Nr. 3, 8. 272 
bis 277. 1923. 

Technik: Entweder Blutentnahme durch Venenpunktion, Gerinnenlassen, Serum 
1: 20 mit physiologischer Kochsalzlösung verdünnen oder einen Tropfen Blut aus der Finger- 
beere auf Filtrierpapier antrocknen lassen, mit destilliertem Wasser aufnehmen, so daß die 
Farbe der einer 1 : 20 verdünnten Blutlösung entspricht. 24 Stunden bei Zimmertemperatur 
auf Schrägagar gewachsene Kulturen von Flexner-Bacillen mit Kochsalzlösung abschwemmen. 
Ein Tropfen Blut- oder Serumverdünnung wird mit einem Tropfen Bakterienaufschwemmung 
auf dem Deckglas gemischt, dieses auf einem hohlgeschliffenen Objektträger mit Vaselin- 
umrandung befestigt, 1 Stunde 37°. Bewertung: zweifelhaft, wenn zwischen Bakterien- 
häufchen noch unverklebte Bacillen vorhanden sind; positiv-komplette Agglutination in feinen 
Flocken; stark positiv-komplette grobflockige Agglutination. Ergebnisse: 1. Von 13 Ge- 
sunden gab 1 eine schwache Reaktion, die anderen negativ. 34 wahrscheinlich tuberkulosefreie 
Personen: 18 negativ, 10 zweifelhaft, 3 positiv, 3 stark positiv. Anamnese und Status nicht 
ermittelt. 2. Aktive und vorgeschrittene Fälle von Tuberkulose reagieren negativ. 3. Be- 
ginnende Fälle häufig positiv. Einzelheiten aus Tabellen ersichtlich. Positive Flexner- 
Agglutination muß die Aufmerksamkeit des Klinikers auf beginnende Tuberkulose lenken. 

von Gutfeld (Berlin). 

Boquet, A., et L. Nögre: Sur la sensibilit& tubereulinique comparde des lapins- 
inoculös avec des bacilles tubereuleux morts ou avee des bacilles tubereuleux avirulents. 
(Über die Tuberkulinempfindlichkeit von Kaninchen, die mit abgetöteten, oder aviru- 
lenten Bacillen vorbehandelt sind.) (Laborat. du prof. Calmette, inst. Pasteur, Lille.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol: Bd. 89, Nr. 33, S. 1025—1026. 1923. 

A. Je 2 Kaninchen erhalten intravenös 0,01, 0,1, 1,0, 10 mg abgetöteter (30 Minuten 120°) 
Tuberkelbacillen vom Typus bovinus (Vallee). Monatliche intravenöse Injektion von 0,025 com 
Rohtuberkulin aufgefüllt auf 1 com mit physiologischer Kochsalzlösung. Die mit 0,01 und 
0,1 mg vorbehandelten Tiere zeigen keine Fieberreaktion. Von den beiden mit 1,0 mg abge- 
töteten Tuberkelbacillen gespritzten Tieren wies das eine noch nach mehr als 6 Monaten 
Temperaturreaktionen auf. Bei der Tötung fanden sich Lungenherde, die färbbare Bacillen 
enthielten. Ein Tier der letzten Gruppe zeigte ebenfalls nach Tuberkulineinspritzung Fieber. 
B. Dasselbe mit lebenden Bacillen, die nach Calmette und Guerin vorbehandelt waren. 
In allen Gruppen zeigten einige oder alle Tiere Fieberreaktion. Die sensibilisierende Mindest- 
dosis für abgetötete Bacillen ist also 1 mg, sie ist aber nicht in jedem Falle wirksam. Die 
Überempfindlichkeit hält 4—5 Monate an. Die Wirkung lebender avirulenter Bacillen ist 
bedeutend stärker; es genügt mitunter schon 0,01 mg, Dauer der Überempfindlichkeit über 
8 Monate. Kaninchen, die intravenös mit abgetöteten Tuberkelbacillen sensibilisiert sind, 
sind gegen eine tuberkulöse Infektion nicht geschützt. * von Gutfeld (Berlin). 


Wright, Almroth E.: Nouvelles möthodes pour Pötude de P’infeetion et du traitement 
de la tubereulose. (Neue Methoden zum Studium der Infektion und Behandlung der 
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Tuberkulose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 2, 


8. 173—174. 1924. 

Die Methode ist schon für die Beobachtung von Staphylo- und Streptokokkeninfektionen 
erfolgreich benutzt worden. Blut wird mit abgestuften Mengen Bakterienkultur beimpft 
und in Capillarröhrcehen oder in kleine Kammern auf besonderen Objektträgern gebracht. 
Man kann so in 24—48 Stunden beobachten, wie sich um einen Keim Häufchen oder Kolonien 
bilden, indem man den Blutkuchen mit Essigsäure oder Saponin auflöst und mit Carbol- 
fuchsin oder Methylenblau färbt. Besonders gut kann man die leukocytären Reaktionen 
untersuchen. Zuerst kommen Polynucleäre und umschließen den Bacillus, darauf zerstört 
der Tuberkelbacillus den Polynucleären. Dann kommen größe und kleine Mononucleäre, 
welche zusammen mit den degenerierten Polynucleären größere Agglomerate bilden. Etwas 
später verdünnt sich das Fibrinnetz, und das Leukocytenagglomerat, welches die Tuberkel- 
bacillenhaufen umgibt, löst sich auf. Man kann mit Hilfe dieser Technik die gegen- 
seitigen Reaktionen zwischen Leukocyten und den sich entwickelnden Tuberkelbacillen ver- 
folgen. Gibt man Leukocyten zu Kulturen, so sieht man, daß unter gewissen Bedingungen 
die Vermehrung der Bacillen gehemmt wird (Kontrolle ohne Leukocyten). Sind zu wenig 
Leukocyten vorhanden, so tritt das Gegenteil, stärkere Proliferation der Tuberkelbacillen, 
ein. Besät man Blut von Gesunden und zum Vergleich Blut von Tuberkulösen mit Tuberkel- 
bacillen, so beobachtet man deutlich verschiedene leukocytäre Reaktionen. ». @utfeld (Berlin). 


Valtis, Jean: Sur la filtration du baeille tubereuleux & travers les bougies Chamber- 
land L. (Über die Filtration von Tuberkelbacillen durch Chamberlandkerze. L 2.) 
(Laborat. du prof. Calmette, inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de 
biol. Bd. 90, Nr. 1, S. 19—21. 1924. 

Filtrationen von Tuberkelbacillen sind bereits von anderen Autoren ausgeführt worden. 
Verf. hat Sputum verarbeitet: 3 Tage 37°, das Sediment enthält 60—70 Tuberkelbacillen 
(neben zahlreichen anderen Bakterien) im Gesichtsfeld. 2 Meerschweinchen erhalten zur 
Kontrolle je 0,5 ccm Sediment subcutan. 5 ccm werden mit 45 ccm physiologischer Kochsalz- 
lösung verdünnt, zunächst durch Papier, das mit Infusorienerde überschichtet ist, dann durch 
Chamberland-Kerze L 2 filtriert. Die Durchgängigkeit der Kerzen wurde bei jedem Versuch 
geprüft, indem Filtrat auf Martin-Bacillen, Schrägagar und Veillon-Agar verimpft wurde; 
diese Nährböden blieben stets steril. Verimpfung von 5—10 ccm Filtrat auf Meerschweinchen 
(subeutan) erzeugte in mehreren Versuchen tuberkulöse Lungenaffektionen (Tuberkelbacillen 
nachgewiesen). von Gutfeld (Berlin). 


Morgenroth, J., und R. Freund: Über die Wirkungsweise von „Bayer 205“ bei der 
experimentellen Trypanosomeninfektion der Maus. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 2, S. 53—55. 1924. 


Der von den Verff. untersuchte Nagana-Stamm zeigte die auffallende Erscheinung, 
daß nach Abheilung mit Bayer „205“ keine Rezidive auftraten. Wurde eine trypanosomen- 
infizierte Maus mit Bayer „205“ selbst in kleinster Dosis geheilt, so blieb sie auch dauernd 
trypanosomenfrei. Ahnliche Phänomene liegen auch in Protoköllen von Mayer und Zeiss 
vor. Dies legte die Vermutung nahe, daß dem Präparat neben seiner reinen trypano- 
ciden Wirkung noch die Eigenschaft zukommt, die Ausbildung von Rezidivstämmen zu ver- 
hindern. Um diese Eigenschaft von „205° experimentell klar zur Anschauung zu bringen, 
mußte eine Versuchsanordnung gewählt werden, welche gestattete, die Rezidiv verhindernde 
Funktion der Verbindung getrennt von der trypanociden zu betrachten. Zu diesem Zweck 
erhielten Mäuse kurz nach der subcutanen Infektion mit Trypanosomen eine kleine, nicht 
mehr trypanocide Dosis von „205° (0,51: 20 000 pro 20 g Maus) intraperitoneal. Bei stark 
angegangener Infektion wurden die Tiere mit Brechweinstein (0,3 bzw. 0,15 1: 1000 pro 20 g 
Maus) abgeheilt. Während nun die Kontrollen, die kein „205° erhalten hatten, in typischer 
Weise am 6. bis 7. Tag Rezidive aufwiesen, blieben die mit „205° vorbehandelten Mäuse bis 
zum 50. Tage rezidivfrei. Bayer „205“ besitzt danach neben seiner trypanociden Wirksamkeit 
eine „antimutative Wirkung‘, welche in ganz spezifischer Weise eine Partialfunktion der 
Trypanosomenzelle, nämlich die Fähigkeit, einen serumfesten Rezidivstamm zu bilden, beeinflußt. 
Diese Funktion von ‚205‘ läßt es für eine Kombinationstherapie, wie sie Kleine und Fischer 
an Rindern mit „205° und Brechweinstein erfolgreich durchgeführt haben, besonders geeignet 
erscheinen. Verff. teilen ferner mit, daß es gelungen ist, den Nagana-Stamm gegen „205“ 
hochgradig zu festigen. Ein derartiger Stamm ist auch fest gegen Trypanblau und unterliegt 
auch nicht mehr der antimutativen Wirkung von „205“. R. Schnitzer (Berlin). 


Taliaferro, W. H.: A study of the interaetion of host and parasite: A reaction pro- 
duet in infeetions with irypanosoma lewisi which inhibits the reproduetion of the try- 
panosomes. (Über die Reaktion zwischen Parasit und Wirt: Ein Reaktionsprodukt 
bei Infektionen mit Trypanosoma Lewisi, das die Vermehrung der Trypanosomen ver- 
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hindert.) (Dep. of med. zool., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins umw., 
Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 1, 8.12—16. 1924. 
Die Trypanosomen der Ratte sind nicht pathogen, sondern harmlose Blutparasiten. 
Ihre Vermehrung im Blut kann gemessen werden, indem man einmal die Parasitenzahl pro 
Kubikzentimeter Blut bestimmt, sodann aber einen Variationskoeffizienten ihrer Größe 
(Gesamtlänge) bestimmt. Je stärker die Vermehrung vor sich geht, um so mehr jugendliche 
Formen findet man, um so größer fällt dann der Variationskoeffizient aus. Kontrollieren 
kann man die Vermehrungsintensität weiterhin durch das Suchen nach Teilungsformen. Mit 
dieser Methodik wurde festgestellt, daß die Trypanosomen 4 Tage nach intraperitonealer In- 
jektion im Blut erscheinen, an Zahl bis zum 10. Tage anwachsen, dann zahlenmäßig abnehmen, 
sich vom 15. bis 36. Tag relativ konstant erhalten und dann schnell verschwinden. Gleich- 
zeitig verteilt sich der Längenvariationskoeffizient folgendermaßen: 25,32% zuerst, am 
10. Tage 3,95%, dann 3%, (erwachsene Trypanosomen) bis zum Schluß. Das bedeutet: starke 
Vermehrung im Beginn der Infektion, dann schnelle Abnahme bis zum völligen Stillstand 
um den 10. Tag herum. Zu erklären ist dies Verhalten nur durch wachstumshindernde und 
parasiticide Stoffe im befallenen Organismus. In der ersten Phase der Infektion steht die 
vermehrungshindernde Wirkung im Vordergrund. Sie beruht auf dem Auftreten spezifischer 
Stoffe im Blutserum. Es gelang nämlich der Nachweis, daß das Serum infizierter Tiere, zu- 
sammen mit Trypanosomen injiziert, eine Vermehrung im neuen Tier nicht aufkommen ließ, 
während die gleichen Trypanosomen, mit normalem Serum gemischt, in der gewöhnlichen 
Weise Vermehrung zeigten. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Fourneau, E., A. Navarro-Martin et Tröfouel : Les derives de l’acide phönylarsinique 
(arsenie pentavalent) dans le traitement des trypanosomiases et des spirilleses experi- 
mentales. Relation entre Paetion therapeutique des acides arsiniques aromatiques et 
leur constitution. (Die Abkömmlinge der Phenylarsinsäure [d wertiges Arsen] in der 
Behandlung der experimentellen Trypanosomen- und Spirillenkrankheiten. Beziehung 
zwischen der therapeutischen Wirkung der aromatischen Arsinsäuren und ihrem 
Aufbau.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 37, Nr. 6, S. 551—617. 1923. 

Ehrlichs Auffassung über die stärkere antiparasitäre Wirkung von Abkömmlingen 
des dreiwertigen Arsens gegenüber der von aromatischen Arsinsäuren (Atoxyl u. a.) 
wird angezweifelt. Seine Versuche in vitro können nicht unbedingt auf die Verhältnisse 
in vivo übertragen werden. Die nervösen Störungen, die er besonders den Arsinsäuren 
zuschreibt, werden nicht ausschließlich von diesen bewirkt. Eine Reihe von Arsino- 
verbindungen ist völlig unschädlich für das Nervensystem. Nur durch einen Zufall 
hat sich 606“ als das stärkste Spirochätengift herausgestellt. Bei der Prüfung der 
Arsenoverbindungen wird ein Vergleich erschwert durch die Hindernisse, sie in gleich- 
mäßiger Reinheit darzustellen. Je nach der Darstellungsweise entstehen verschiedene 
Isomere, so daß z. B. bei ‚‚606“ die Toxizität zwischen 0,08 und 0,20 pro Kilogramm 
Körpergewicht schwanken kann. Die Verff. stellten sich reinste Verbindungen selbst 
her und unterzogen eine große Reihe von Phenylarsinsäureabkömmlingen der Prüfung 
im Tierversuch. Bezüglich der Trypanosomiasis sind die Versuchsergebnisse der An- 
nahme widersprechend und unsicher. In bezug auf Spirillose verdient von allen Arsin- 
säuren das Stovarsol (Acetylaminooxyphenylarsinsäure, 190), am meisten Beachtung. 
Per os gegeben, unterdrückt es die Syphilis und beseitigt ihre Erscheinungen. Keim. °° 


Brown, W. Easson, and V. E. Henderson: On ethylene as an anaesthetie. (Über 
Äthylen als Narkoticum.) (Dep. of pharmacol., univ., Toronto.) Arch. internat. de 
pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 3/4, 8. 257—264. 1923. 

Nach längeren Vorversuchen werden Katzen und Hunde mit Gasometer verbunden 
der wechselnde Mengen von Athylen und Sauerstoff enthält. In der darauf eintretenden 
Narkose werden die Tiere operativ geschädigt, während gleichzeitig durch Reizung des Ischiadi- 
cus und Registrierung von Blutdruck und Atmung die Tiefe der Narkose festgestellt wird. 
87—-88%, Äthylen und 12—13%, bei Katzen, 88—90%, Äthylen bei Hunden führen in 5 Minuten 
Narkose herbei. Die toxischen Konzentrationen sind 89%, bei Katzen, 93—95%, bei Hunden. 
Sie führen unter Verflachung der Atmung und anschließendem Herzstillstand zum Tode. 
Stickoxydulnarkose wird durch Athylen verstärkt. Ein Gasgemisch von 15% O, 10%, Äthylen 
und 75% Stickoxydul wird von Versuchspersonen besser vertragen als 15% O und 85%, Stiok- 
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oxydul. Bei denselben Versuchspersonen genügt eine Mischung von 90%, Äthylen und 10% 0, 
um Narkose einzuleiten, 85% Athylen und 15% O, um sie fortzusetzen. Die Versuchspersonen 
erholten sich nach 3—5 Minuten. Diese Narkosemischung wurde bei einzelnen chirurgischen 
Operationen mit Erfolg angewandt. Damit werden 106 Fälle von Luckhardt, der mit gleicher 
Methodik arbeitete, bestätigt. Eichholtz (Freiburg i. Br.). 


Vos, J. C.: Steigerung der Körpertemperatur während unter Lokalanästhesie vor- 
genommener Operationen. Dissertation: Groningen 1923. 93 S. (Holländisch.) 

Im Gegensatz zur während Allgemeinnarkose bei Operationen wahrgenommener Abnahme 
der Körpertemperatur wurde vom Verf. konstant das entgegengesetzte Verhalten der Körper- 
temperatur bei unter Lokalanästhesie angestellten Operationen festgestellt. Gewöhnlich 
handelte es sich nur um einige Zehntelgrade; das Maximum der Temperatur wurde schon nach 
15 Minuten erreicht; dieselbe lief nach Ablauf der Operation bald wieder zur normalen zurück. 
Bei Abschnürung des Operationsgebietes blieb jegliche Erhöhung der Körpertemperatur aus. 
Die Ursache dieser Steigerung beruht nach Verf. auf einer, sei es reflektorisch, sei es entlang 
der Blutbahn, vor sich gehenden Reizung des Wärmezentrums. Im Tierexperiment wurden 
unter Innehaltung peinlichster Kontrollproben dieselben Erfahrungen gemacht. Zeehuisen. 


Clark, A. J., and Louis Gross: The action of blood on isolated tissues. (Die 
Wirkung von Blut auf isolierte Gewebe.) (Dep. of pharmacol., univ. coll., London.) 
Arch. internat. de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 28, H. 3/4, 8. 243—256. 1923. 


Über peripher vasomotorisch wirksame Substanzen im Blut bestehen in der Literatur 
noch Unstimmigkeiten. Im frischen arteriellen Blut finden sich keine vasoconstrictorisch 
wirksamen Stoffe, wohl aber in nicht strömendem Blut und im Serum. Diese Stoffe sollen 
durch Zerfall von Blutplättchen entstehen. Auch Befunde des Verf. (vgl. diese Berichte 6, 246) 
sind teilweise zu berichtigen, weil die Adsorbierbarkeit der Proteine an die Capillarwände, 
die eine irreversible Kontraktion bedingt, nicht berücksichtigt wurde. Bei Versuchen mit 
Gefäßpräparaten mit Tropfenregistrierung kann bei gleicher Durchströmungsgeschwindigkeit 
eine Verkleinerung der Tropfen infolge Verringerung der Oberflächenspannung eine Dilatation 
vortäuschen. Eine solche Methode, die nicht das Ausflußvolum bestimmt, ist daher oft 
irreführend. Für Durchströmungsversuche erwies sich das überlebende Kaninchenohr als 
zuverlässigeres Versuchsobjekt als das Froschgefäßpräparat. Doch auch hier zeigten sich er- 
hebliche individuelle Verschiedenheiten. Der Vergleich der Wirkungen der Sera und Blut- 
extrakte erfolgte in der Weise, daß die Adrenalinkonzentration gleicher Wirkung bestimmt 
wurde. Unverdünntes Serum entspricht in dieser Weise einer Adrenalinkonzentration 
2 :1 Million; Alkoholextrakt wirkt schwächer. 


Sera verschiedener Arten wirken sehr verschieden: Pferdeserum entspricht Adre- 
nalin 1: 107, Rinderserum 5 : 10°, Rattenserum 1,5 :10%, Kaninchenserum wirkt 
am stärksten, bis zu 1: 105. Die dilatatorische Wirkung des alkoholischen Extraktes 
frischen arteriellen Blutes (Freund, vgl. diesse Berichte 11, 143) können Verff. bei 
sorgfältigem Auffangen des Blutes in absolutem Alkohol und Registrierung des Aus- 
flußvolumens, nicht der Tropfen, nicht bestätigen. Es wurde immer eine, allerdings 
sehr geringe, constrietorische Wirkung gefunden. Die alkoholischen Extrakte der Sera 
haben eine starke constrietorische Wirkung, die bei verschiedenen Arten parallel der 
Wirkung der Sera selbst wechselt. Die alkoholunlöslichen Substanzen des Serums 
haben eine schwache constrictorische Wirkung, die bei allen Arten etwa gleich ist. — 
Sera aller Tiere enthalten Substanzen, die auf den überlebenden Uterus oder Darm 
wirken. Pferde- und Rinderserum ist wesentlich schwächer wirksam als Kaninchen- 
und Meerschweinchenserum. Für die weiteren Versuche wurde vorwiegend Ratten- 
serum verwendet. Zur Demonstration dieser Wirkungen sind frische und gut mit 
Sauerstoff gelüftete Darmstreifen erforderlich. Die Literaturangaben nach denen 
frisches Blut eine labile, erschlaffend wirkende, Serum dagegen eine thermostabile 
erregende Substanz enthält, werden im wesentlichen bestätigt; indessen wechseln die 
Befunde sehr stark individuell. Die Wirkungen des frischen Blutes auf den isolierten 
Rattendarm und auf den Uterus sind voneinander völlig unabhängig: Erregung des 
Uterus kann mit Erregung und mit Lähmung des Darmes verbunden sein. Frisches 
Blut erregt den Uterus stark; die wirksame Substanz ist alkohollöslich und dialysierbar, 
sie wirkt entsprechend auch auf den Meerschweinchenuterus, das Froschherz und 
schwach fördernd auf den Vorhof des Kaninchens. Serum setzt die Empfindlichkeit 
des Uterus für Adrenalin stark herab. Es müssen mehrere Substanzen angenommen 
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werden, die bei den individuellen Verschiedenheiten unabhängig voneinander variieren. 
Bei der Gerinnung werden immer.den Uterus erregende Substanzen frei. Die fehlende 
oder meist hemmende Wirkung des frischen Rattenblutes auf den Darm bei starker 
Erregung des Meerschweinchen- und Rattenuterus erinnert an die Wirkung der Hypo- 
physenextrakte. Eine den Darm erregende Substanz kann auch in nachweisbarer 
Menge in die Peritonealflüssigkeit übergehen. Eine Änderung der beschriebenen 


Wirkungen des Blutes bei vitaminarmen Kostformen war nicht nachweisbar. 
K. Fromherz (München.). 


Lyon, D. Murray: The absorption of adrenalin. (Die Resorption von Adrenalin.) 
(Dep. of therap., univ., Edinburgh.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 6, S. 655 bis 
665. 1923. i 

Auf Grund der Annahme, daß nach subeutaner Injektion Resorption und Zersetzungs- 
geschwindigkeit des Adrenalins dem Massenwirkungsgesetz folgt und unter der weiteren An- 
nahme, daß der Verlauf der Blutdruckkurve beim Menschen ein exaktes Maß der Adrenalin- 
wirkung ist, werden theoretische Formeln über den Verbleib des Adrenalins entwickelt. Es 
wird weiter festgestellt, daß die Reaktion auf Adrenalin in logarithmischer Beziehung zur 
angewandten Dosis steht. Eichholtz (Freiburg i. Br.). 


Lyon, D. Murray: The reaction to adrenalin in man. (Adrenalinreaktion beim 
Menschen.) (Dep. of therap., univ., Edinburgh.) Quart. journ. of m. Bd. 17, Nr. 65, 
S. 19—36. 1923. . 


Es werden zunächst die klinischen Lokal- und Allgemeinsymptome nach subcutaner 
Injektion von Adrenalin beschrieben. In umfangreichen Versuchsreihen werden nebeneinander 
bestimmt: Blutdrucksteigerung, Sauerstoffverbrauch, Kohlensäureproduktion, respiratorischer 
Quotient, Stoffwechselgeschwindigkeit. Veränderungen dieser Symptome gehen zeitlich 
parallel. Im Gegensatz zu diesem allgemeinen Typus stehen folgende Beobachtungen: Der 
Kohlensäuregehalt der Ausatmungsluft bleibt konstant, die Beschleunigung des Herzschlages 
erfolgt sehr viel später, die venöse Hyperglykämie erreicht ihr Maximum erst, wenn die anderen 
Symptome aufhören. Ein scharfer Kontrast der Reaktion in Fällen von Hyper- und Hypo- 
thyreoidismus besteht nicht. . Eichholtz (Freiburg i. Br.). 


Duyster, M.: Phytochemische und pharmakolegische Prüfung der Samen des Chyde- 
nanthus excelsus Miers. Pharmacol. weekbl. Jg. 60, Nr. 28, S. 777—799. 1923. (Hol- 
ländisch.) 

Ein im Malayischen Archipel. gefundener Baum (Lecythidaceae). Die 10°—10 cm im 
Längendurchmesser großen als Fischgifte sowie zu abortiven Zwecken verwendeten Samen 
enthalten (Wassergehalt 10, Asche 2,47, N 1,37, Rohfaser 2,48, Glykose 68,7, ätherlösliche 
Substanz 0,123% ; Alkohol [70%] löslich 14,87%, Petroläther löslich 0,502%,) fettes Öl, Gallus- 
säure und ein krystallisiertes vom Verf. mit dem Namen Chydenanthin bezeichnetes Glykosid 
(Saponin): C,],H3,0,,, letzteres wird durch Hydrolyse in ein Gemisch von Aglukonen (Sapo- 
genine), Arabinose und Galaktose gespalten. Im Aglukonengemisch findet sich ein krystalli- 
siertes Aglukon: Chydenanthegenin, C,,H,,0, mit 30H und einer Aldehydgruppe. Mittels 
starker Säuren, sowie mit Hilfe des Bleiverfahrens, wird aus dem Chydenanthin ein amorphes, 
3 OH-haltiges Spaltungsprodukt C,H,,O, gebildet. In wasserfreiem Chydenanthin findet sich 
6,8% Asche (Sulfatasche), 52,67%, Aglukon, 6,06% Arabinose, 35,39%, Galaktose. Bei Ein- 
wirkung konzentrierter Salpetersäure auf Chydenanthin bildet sich Pikrinsäure; bei solcher 
des KÖH: Baldriansäure und Oxalsäure. Chydenanthin hat ein hochgradig hämolysierendes 
Vermögen (1: 62000 für Blut, 1: 130 000 für Erythroeyten), fördert in geringer Konzent. 
die Gerinnung des Blutes, ist ein Herzgift (isoliertes Froschherz 1: 20 000, nicht rever- 
sible, durch Atropin oder Adrenalin nicht aufzuhebende Wirkung, isoliertes Kaninchenherz 
1: 400 000), hat im Läwen- Trendelenburgschen Apparat gefäßverengernde Wirkung, 
erniedrigt den Blutdruck. Bei intravenöser Injektion letaler Dosen geht zunächst der Blut- 
druck herunter, dann wird die Atmung gereizt (Krämpfe), dann erfolgt Herzstillstand und 
schließlich Atmungssistierung: Chydanthenin zerstört die Muskeln, so daß die Querstreifung 
aufgehoben wird, und die Konsistenz derselben wachsartig wird (1: 75 000). Die Nerven 
werden erst durch größere Konzentrationen gelähmt. Lokale Applikation löst Niesreiz, 
Tränenfluß, Entzündung und Schwellung der Augenbindehaut, Ausscheidung eines weißen 
zähen Sekretes und Pupillenverengerung usw. aus. Der überlebende Darm und Uterus werden 
im Sinne der Reizung beeinflußt; die Darmreizung wird durch Atropin oder Adrenalin nur 
unvollständig gehemmt. E Zeehuisen (Utrecht). 


